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1. Küstenbau oberhalb und unterhalb der Meeresoberfläche. 



Professor Munch hat in seiner Abhandlung : ,,Übersicht 
der Orographie Norwegens" '), die Irrungen gründlich wi- 
derlegt, die früher in Betreff* der Gebirgsbildung Norwe- 
gei^s sich geltend gemacht haben, indem er nachwies, dass 
keine eigentlichen Gebirgsketten — in der Bedeutung, in 
welcher diess Wort gewöhnlich genommen wird — exi- 
stiren, und sodann, dass auch der hohe zusammenhängende 
Gebirgsrücken, der unter der Benennung „Kjolen" Norwe- 
gen von Schweden trennen sollte, nur in der Einbildung 
vorhanden sei. Er hat ferner erwiesen, dass die Gebirgs- 
massen häufig durch Querthäler, welche deren Zusammen- 
hang brechen, durchschnitten sind, dass die Hochebenen das 
Principale, das niedrige Land und die meistens engen Thäler 
das Sekundäre seien, so wie dass die östliche Grenze der 
grössten Mittelhöhe des Landes (^die hervorragenden Felsen- 
gipfel werden hier natürlicher Weise in keine Betrachtung 
genommen) in einem Striche gesucht werden muss, der in 
einem Abstände von etwa 12 bis 15 Meilen ^) von der 
westlichen Küste mit derselben einigermaassen parallel geht, 
und dass die Felsenmassen erst bei Jäderen (58° 50' N.Br.) 
von der Küste zurückweichen. 

Ein Querdurchschnitt durch die Skandinavische Halb- 
insel kann also im Allgemeinen durch eine Linie darge- 
stellt werden, die vom westlichen Ufer schnell zu einer 
Höhe von ungefähr 4000 Fuss ansteigt, darnach über ein 
Hochplateau führt, das kaum ein Viertel vom ganzen 
Durchschnitt einnimmt, und endlich eine verhältnissmässig 
sanfte und milde Abdachung gegen das östliche Ufer Schwe- 
dens zeigt. Durch diese Darstellung wird es deutlich, 
dass die Norwegische Küste insgemein hoch ist und schroff 
nicht allein über, sondern auch — was später gezeigt 
werden wird — unter der Mccresfläche, und dass die Ebe- 
nen, die an einigen Stellen die Küste büden, nahezu in 
demselben sekundären Verhältniss zu den durch die Ge- 
birgsabdachungen gebildeten Steilküsten stehen, wie nach 
Munch die Thalstriche zu den Hochgebirgsebenen. 

Von dergleichen mehr beträchtlichen Küstenebenen, die 
einen Flächeninhalt von mehreren Quadrat-Meilen einneh- 
men, giebt es eigentlich nur zwei, nämlich das früher er- 



*) Gaea Norvegica, drittes Heft. Christiania, 1850. 

^ £s wird hier stets in Geographischen Meilen gerechnet. 



wähnte Jäderen und das Örland an der Mündung des 
Trondhjem-Fjord unter 63 "^ 40' Mittelbreite. Alle beide 
erheben sich nur wenig über den Meeresspiegel. Die klei- 
neren Ebenen am Meere muss man vorzüglich auf den In- 
seln suchen, so z. B. auf Jomfruland (58^ 50'), Karmöen ^) 
(59° 15'), Yttcröen (63** 48'), Tjötö (65** 50°), Rost 
(67° 28'), Andöen (69° 10') und anderen. Auf dem fe- 
sten Lande kann das Listerland (58° 8') und zum Theil 
Inderöeij (63° 54') bemerkt werden. 

Indem sonach hohes und jähes Abstürzen in das Meer 
als die Kegel bei der Norwegischen Küstenbildung betrach- 
tet werden muss, giebt es doch in anderer Hinsicht Aus- 
nahmen, nämlich wo keine eigentlichen Ebenen, sondern 
flache, sanft aufsteigende Abdachungen sich von dem Meere 
in das Innere des Landes erstrecken. Aber auch dieser 
Ausnahmen giebt es nur wenige und sie sind besonders 
in den Provinzen an dem Christiania-Fjord mit den «an- 
stossenden Küstenstrichen und theils an den Ufern des 
südlichen und östlichen Theils des Trondhjem-Fjord zu 
suchen. Bei dem Christiania-Fjord ist es vorzüglich in 
den Ämtern Smaalenene, Jarlsberg und Laurvig und zum 
Theil Agerhus, wo diese Küstenbildung hervortritt. Linne- 
kleppen, der höchste Punkt in Smaalenene, steigt zu etwa 
1000 Fuss hinauf und liegt vier Meilen vom Meeresufer 
entfernt und Vettakollen im Amte Jarlsberg und Laurvig, 
der nicht 1500 F. übersteigt, liegt fünf Meilen vom Meere. 

Eine Ausnahme von dieser Formation der Ufer des 
Christiania-Fjord bildet die Halbinsel Hudrum, welche 
diesen Fjord von dem Drammen - Fjord trennt. An meh- 
reren Steilen senken sich hier die Felsen in einem einzi- 
gen Absatz mit einer Höhe von 1000 Fuss und darüber in 
die Fjorden liinunter. 

Die Küste von der Grenze des Stiftes Christiania, an 
Lindesnäs vorbei, bis Stavanger fällt mit den oben erwähnten 
Ausnahmen, wenn auch nicht besonders hoch, doch bergig 
in das Meer ab und die Tiefen ausserhalb sind beträchtlich. 
Die vom Meere eindringenden Fjorden sind hier verhält- 
nissmässig klein. Um so auffallender erscheint hier der 

• 

in der Nähe des flachen Jäderen tief ins Land einschnei- 
dende Lyse -Fjord, dessen Beschaftenheit in mehrfacher 



*) Öen, die Insel. 



A. Vibe, 



Bjneicbt so merkwürdig und einzig bt, dass sie genauer 
erwähnt werden muae. 

Die Einfahrt zu der Handelsstadt StavuDger wird jroa 
dem Bukne-Fjord, der wieder viele andere kleinere Fjord- 
xweige nach Nord, Ost und Süd in das Land hineinaen- 
det, gebildet. Unter diesen befindet sich der Hole-Fjord, 
g^en Südost in einer ÄuDdehnuog von drei Heilen ver- 
laufend; ungefähr in seiner Mitte ilffnet sich an dem östli- 
ohen Ufer eine lange, enge, jähe und höchst sonderbare 
BJordspalte , welche im Anfange fast äoukrecht auf den 
Hole-Fjord stosst, also nach Nordost geht, später aber eine 
mehr östliche Richtung annimmt. Es ist der Lyse-Fjord, 
dessen geographische Breitu im Mittel zu 59° 1 ' angesetzt 
werden kann. Die ganze Länge des Fjonl macht 5; Hei- 
len aus und sein groseter Durchschnitt nicht über 6000 F., 
ja an einigen Stellen drangt er eich zu einer Breite von 
. kaum 3000 Fuss zusammen. Dieser enge Fjord wird mit 
wenigen Ausnahmen von senkrechten oder überhängenden 
Felswänden, die unmittelbar vom Wasserspipgel bis 3000 F. 
nnd darüber sich emporheben, begrenzt. Das Ganze kann 
als ein ungeheurer Borst oder Spalte in den Gebirgsmassen 
betrachtet werden, eine Spalte, die sich tief unter der See 
fortsetzt , denn an mchrereu Stellen zeigt das Loth eine 
Tiefe von nicht weniger als 1400 Fuss. Dieser Fjord ist 
in seiner Art der einzige im Reiche und kann höchstens 
mit Indfolden-Fjord im Troudhjem-Stift verglichen werdep 
(64 55'), welcher auch als eine gegen Kordopt sich erstre- 
okende, sieben Meilen lange und äusserst enge Spalte in 
die Gebirgsmassen 
einschneidet , ohne 
dasB jedoch diese 
letzteren weder die 
Höhe noch das dro- 
hende Ansehen wie 
die Umgebungen des 
Lyse-Fjord haben. 

Bei der Erwäh- 
nung des Lyse-Fjord 
darf eine Erschei- 
nung nicht übergan- 
gen werden, dievielc 
Au&nerksamkeit er- 
weckt hat, aber we- 
gen des sonderbaren 
and nicht häufigen 
Hsrrortretens län- 
gere Zcitals zweifel- 
haft angesehen wur- 
de, bis ihre Wirk- 
lichkeit im J. 1855 



durch zuverlässige Nachrichten eines Augenneugen bestätigt 
wurde. Diese Natunnerk Würdigkeit ist die folgende: Von ei- 
nem Felsen an der Südseite des Fjord, ungefähr ^ Meile von 
seinem Östlichen Ende, schiesst unter gewissen Umständen 
ein Lichtschimmer gleich einem horizontalen Blitze heraus, 
von donuerähnlichem Getöse begleitet. Im J. 1655 wurde 
der Premier- Lieutenant Krefting von der Geographischen 
Vermessung auEgeschickt , um Karten über diese Gegend 
anfzunehmen. Er hatte selbst Gelegenheit, diese Erschei- 
nung zu beobachten, und aus seinem darüber eingesandten 
Berichte ist der nächstfolgende Auszug genommen. 

„In der Nahe des Endes des Lyse-Fjord, wo die Fel- 
sen sich zusammen drängen, besonders wUd gestaltet sind 
und an der siidlichen Suite sogar in einer Hüho von 3000 F. 
über dem f jord hängen, gicbt es eine Stelle, von welcher 
die Bewohner erzählen, doss Feuer und Hauch, von gewal- 
tigen Donnerschlägen begleitet, von derselben ausgingen. 
An einem finstern Abend hatte ich Gelegenheit, diess Phä- 
nomen zu sehen. Es blies damals ein heftiger südöstlicher 
Wind, ohne welchen es sich nicht zeigen soll. Ich hört« 
zuerst einzelne Knalle, die allmälig häufiger und stärker 
wurden; darauf hörte ich ein ausserordentlich starkes Kra- 
chen und sah einen Lichtstrnhl in horizontaler Richtung aus 
dem Felsen bis etwa zur Mitte des Fjord fahren, wo er 
sich aufliiste und verschwand. Dieser Strahl war sehr weiss 
und stark, verbreitete aber kein Licht um sich her; an 
der Stelle, wo er aus dem Felsen herausfuhr, war er 
ganz schmal, wurde aber bald darauf beträchtlich breiter, 
bis er sich wieder 
zu der ursprüngli- 
chen Grösse zusam- 
menzog, um aufs 
Neue, wie zum er- 
stenMal, sich auszu- 
dehnen und zusam- 
menzuziehen, bis er 
sich endlich uuf- 

Aus dem Profile 
der nebenstehenden 
Zeichnung crgiebt 
sich, dnss der Licht- 
strahl aus dem Bei^e 
in einer Höhe von 
etwa 2000FUSS über 
dem Meere ausge- 
gangen sein muBB, 
dass der Strahl selbst 
über 1000 F. lang, 
horizontal und nur 



Der Lyse-Fjord; die Küsten des Stiftes Bergen. 



in der äusserstcn Spitze etwas emporgebogen war. — 
Der Bericht fährt folgendcrmaassen fort: 

,,Nachdein dioäur Lichtstralil verschwunden war, kamen 
andere Strahlen von der nämlichen Stelle hervor, doch 
immer kleiner und kleiner, bis sie ganz aufhörten. Das 
Krachen dauerte jedoch so lange, als der Sturm anhielt. 
Am folgenden Tag untersuchte ich den Ort und fand, dass 
der Eelscn hier etwas über den Fjord hinaushing und 
eine grosse Kühlung bildete; in dieser bemerkte ich ein- 
zelne horizontale Itisse. Dass der Strahl an einigen Stel- 
len schmal, an andern breit war, mochte daher rühren, 
dass er sich vermuthlich während dos Hervortretens aus 
einem jener horizontalen Kisse umdrehte, so dass er bald 
seine dünne, bald seine breite Seite blicken liess.'' 

In einem Briefe an mich vom Jahre 1857 sagt Kref- 
ting von diesem Gegenstände ferner: 

„Nach Hörensagen soll man bisweilen bei stillem Wet- 
ter, und wenn in längerer Zeit kein südöstlicher Wind ge- 
weht hat, sehen können, dass aus der erwähnten Otfoung 
ein gelblich-grauer Rauch, der längs der Felsenseite em- 
porsteigt, hervorkommt. Diess habe ich zwar selbst nicht 
bemerkt, allein ich vermuthe, dass diese Erscheinung dann 
Statt findet, wenn sich so viele Dünste entwickelt haben, 
dass sie durch eigne Kraft sich hinausdrängen. Professor 
Esmark, welcher im J. 1823 den Lyse-Fjord besuchte, 
fand, dass der Felsen an dieser Stelle 3387 Fuss absolute 
Hohe habe; er bekam jedoch Nichts von der Erscheinung 
zu sehen und wagte auch nicht, die Öffnung zu untersu- 
chen, da man sich vom Felsenkamme ungefähr 1000 Fuss 
hinablassen muss. Das nämliche Phänomen soll zu Folge 
Kraft's Statistik auch bei andern Felsen hier im Lande 
sich zeigen. Bei dem Hofe Molaup an den Ufern des 
Jörend-Fjord (62° 20') ist ein Berg, der Troldgjöl >) ge- 
nannt wird und von welchem bisweilen Feuer, Rauch 
und Krachen wie von einer Kanone ausgeht, was 'bei ge- 
wissen Veränderungen des Wetters eintreten soll. Die 
nämliche Erscheinung kommt im Olaf-Thal bei dem Hofe 
Hustad (62° 12'), auch in der Pfarrei Jörend-Fjord vor. 
Bei den beiden betreffenden Felsen soll die Situation so 
beschaffen sein, dass die Öffnungen in denselben sehr 
schwer untersucht werden können.** 



Im südlichen Norwegen ist es besonders das Stift Bergen, 
dessen Küsten sich durch Schroffheit und Höhe auszeich- 
nen. Sogar auf den äussersten Inseln, die gegen das 
„Mesterhaf grenzen, erheben sich die Berge oft zu einer 
Höhe von 1000 bis 2000 Fuss. Südlich in das Stift 
schneidet der Hardanger-Fjord gegen Nordost in einer Aus- 
dehnung von 18 Meilen ein und sendet gegen Ost den 



<) Zauberberg. 



Zweig Aakre-Fjorden und gegen Süd Sör-Fjorden, wodurch 
eine Halbinsel gebildet wird, deren Küstenlinie 28 Meüen 
misst, während die Landzunge zwischen den beiden ge- 
nannten Fjorden nur drei Meilen breit ist. Auf dieser 
Halbinsel, deren schmale Ufer nebst einzelnen kleineren 
Thalstrichen sich allein zum Anbau eignen, wo aber dann 
die Bevölkerung auch zahlreich und die Vegetation aus- 
gezeichnet ist, liegt der bekannte Gletscher Folgefonden, 
der einen Flächeninhalt von neun bis zehn Quadrat-Meilen 
überdeckt. Mehrere Punkte dieses Gletschers erheben sich 
zu einer Höhe von 5000 Fuss und darüber und sind kaum 
eine Meile von den Fjorden entfernt, ja Thorsnuten an 
seinem nördlichen Ende, der eine Höhe von 5000 Fuss 
überschreite't, ist in gerader Linie nicht über J Meile von 
dem Sör-Fjord entfernt. Hiernach kauu m..:i sich eine 
Vorstellung bilden sowohl von der Hohe und den jähen 
Abstürzen dieser Küsten, wie von dem Gletscher selbst, 
der sich tief unter die Schneelinie senkt. 

Auch auf dem Kontinent ostwärts des Sör-Fjord zeigen 
die Küsten eine ähnliche Formation, ein ziemlich schma- 
les, angebautes und bewohntes Ufer und sodann schroffe 
Felsenmassen mit Gletscherplateaux. Der Berg Haarteigen, 
drei Meilen von dem Fjord, erreicht eine Höhe von 5500 F. 
Im nördlichen Theile des Stifts Bergen nehmen die Küsten- 
strecken einen noch jäheren und höheren Charakter an. 
Inseln und Vorgebirge am Meere (Lidhesteu, Hornelen 
u. a.) steigen bis über 2000 Fuss, QuamshcHten '), nord- 
wärts von dem Dal-Fjord, sogar bis zwischen 3000 und 
4000 Fuss. Der Sogne-Fjord, der bis zu seinem Schluss 
am Ende des Lyster-Fjord eine Strecke von 32 Meilen ein- 
nimmt und sonach nächst dem Vest-Fjord — dessen Meeres- 
seite jedoch lediglich von Inseln begrenzt wird — Nor- 
wegens längster Fjord ist, sendet gegen Norden und Süden 
die Zweige Fjerland-, Aurland-, Närö-, Lerdal-, Aardal- 
und Lyster-Fjord aus, die fast alle von mächtigen, oft über- 
hängenden Felsenmassen begrenzt sind. Hier und auch 
an anderen Stellen im westlichen Norwegen stürzen 
sich viele Wasserfälle, die jedoch nicht sehr beträchtliche 
Wassermassen führen, über die Felsenwände hinaus und 
es ist kein ganz aussergewöhnlicher Anblick, sie die Mee- 
resfläche erreichen zu sehen, ohne die Klippe zu berühren, 
nachdem sie ihren obersten Kamm verlassen haben ^). 

Der bewohnte und angebaute Theil des Sogne-Fjord 
imd Hardanger-Fjord mit den anstossenden Seitenthalem, 
d. h. die verhältnissmässig weniger beträchtliche Strecke 
zwischen den Gebirgswänden und dem Meere oder dem 



«) „UesUn", ilab Pferd. 

'') Ich bin selbst in einem Boot zwiHctnn ciiuin Kolrhen Wasser- 
fall und der überhängenden Klippe hingerudert, ohiw Toni herabstür- 
scnden Wasser benetzt zu werden. 



6 



A. VIbe, 



Thalboden, gehört übrigens zu den mildesten und frucht- 
barsten Gegenden des Landes ; Äpfel, Birnen, Pflaumen und 
Kirschen, zum Theil von sehr veredelten Gattungen, wach- 
sen hier in Überfluss, auch die Wallnüsse gedeihen und 
reifen; der Winter ist nicht sehr streng, der Sommer 
warm und die Mitteltemperatur des Jahres ungefähr wie, 
die von Mittel-Europa. 

Die hohen Skagastölstinden, die bis zwischen 7000 und 
8000 Fuss aufsteigen, sind in gerader Linie weniger als 
zwei Meilen vom Schlüsse des Lyster-Fjord entfernt. Nörd- 
lich vom Sogne-Fjord und nicht sehr fem von seinen Ufern 
stösst man auf den grossen Gletscher, welcher Jostedal- 
Bräen und Lodal-Kaupe ') genannt wird. Mit den vielen 
Verzweigungen (über 25), welche dieser Gletscher in ver- 
schiedenen Bichtungen ausschickt, dürfte dessen Flächen- 
inhalt bis auf 18 Quadrat-Meilen betragen. Der niedrigste 
Band dieses Gletschers ist etwa 1000 Fuss über dem 
Meere, während die Schneegrenze hierselbst über 5000 F. 
steigt. Der höchste Punkt des Gletschers erhebt sich bis 
über 6000 Fuss. 

Vom Vorgebirge Stadt gegen Norden nimmt die Küste 
eine mehr östliche Bichtung und zeigt, besonders an den 
Fjorden, ein nicht minder wildes und jähes Aussehen als 
südlicher. Diess ist vorzüglich der Fall mit dem früher 
erwähnten, in Söndmör, fünf Meilen gegen Süden, eindrin- 
genden Jörend-Fjord, dessen Ufer von schroff abstürzenden 
Gebirgsmassen, oft mit höchst sonderbaren und phantasti- 
schen Formen, begrenzt werden. Solche erscheinen auch 
bei dem Norddal- Fjord, dem Sunddal - Fjord und bei meh- 
reren Fjorden und Thälern, in Folge dessen diese und 
mehrere von den südlicher belegenen Fjord- und Thalein- 
senkungen, die in Verbindung mit dem Sogne- und Har- 
danger-Fjord stehen, zerstörenden und verwüstenden Fclsen- 
und Schnee-„Skred" ^) ausgesetzt sind. Diese letztem waren 
besonders im Frühlinge 1858, nach einem ungewöhnlich 
schnecreichen Winter, häufig ; mehrere Höfe wurden unter 
den Lawinen begraben oder zerschmettert, viele Menschen 
und viel Vieh kamen um. 

^ Im Ganzen zeigen die Küsten vom Amte Bomsdal, be- 
sonders von dessen südlichem Theil, und daselbst vorzüglich 
die Fjorden ein Aussehen mehr zackig < und zerrissen als 
die angrenzenden Striche, sowohl südlicher als nördlicher. 
Die Gebirge bilden hier oft spitze Gipfel und Hörner, die 
in der Nähe des Meeres sich bis über 3000 Fuss erheben; 
doch sind auch hier, wo die Natur es gestattet, die Ufer 
und Thälcr firuchtbar, wohl bebaut und bevölkert. Die 
westliche Küste dos Kontinents von 59° 10' bis 63° 40' 



') Bra und Fond auf Deutsch Gletscher; Raupe oder Kaabe Mantel. 
*) Skred von „skride" (schreiten) ; Felsen- und Schneeskrcd also 
Felsen- und Schncolawinen. 



Breite wird, mit Ausnahme des Vorgebirges Stadt, von ei- 
nem beträchtlichen „Skjärgaard'' ') und vielen zum Theil 
sehr grossen Inseln gedeckt, die, obgleich im Ganzen ber- 
gig, doch viele Stellen darbieten, die sich zu Bewohnung 
und Bebauung eignen und die also den wilden Felsen- 
charakter wie die Berge an den Fjorden nicht zeigen. Von 
solchen grössern Inseln können ausser der früh er er wähn- 
ten Karmö genannt werden: Stordö (59° 50'), Tysnäso 
(60° 0'), Sartorö (60° 20'), Askö (60° 25'), Osterö 
(60° 35'), Sulenö (61° 10'), Fröiö (61° 50'), Gurskö 
(62° 15'), Hareidland (62° 20'), Averö (63° 0'), Smölen 
(63° 25'), Hitteren (63° 30') und Fröien (63° 40°) — 
Alles Mittelbreite. Hitteren mit einem Flächeninhalt von 
etwa elf Quadrat-Meilen ist die grösste Insel im südlichen 
Norwegen. 

Nordwärts dieser Strecke bis zu der Vigtengruppe 
(64° 50') hören die grösseren und theils auch die kleine- 
ren Inseln und Scheeren auf und das Aussehen der Küste 
ändert sich, indem die Abdachungen weniger schroff und 
die absoluten Höhen geringer werden. Das flache Orland 
und der Trondhjem - Fjord sind früher genannt; kein an- 
derer Fjord von Bedeutung schneidet ins Land ein bis 
zum Namsen- und Folden-Fjord. Dieser letztgenannte 
bildet von Kolvereid den sieben Meilen langen Indfolden- 
Fjord, der früher als eine schmale, enge Spalte erwähnt 
wurde, von Gebirgen begrenzt, die doch nicht so hoch 
und jäh sind wie die des Lyso-Fjord. Der am meisten 
hervorragende Küstenfelsen am Meere auf dieser Strecke 
ist Storkopperen (63° 48'), der jedoch nicht bis zu 
2000 Fuss sich erhebt. 

Ungefähr an der Grenze gegen Nordland (65°) ändert 
sich dieser Charakter des Küstenbaues und jetzt treten 
jene sonderbaren spitzen und zackigen Seealpen-Formen, die 
den Reisenden in Verwunderung setzen und mit wenigen 
Unterbrechungen bis zum 69. Breitengrade sich erstrecken, 
hervor. Wenn die südlicher belegenen Inseln insgemein 
weniger schrofle Abdachungen als das feste Land zeigen, 
ist hier das Verhältniss oft entgegengesetzt. Berge, die 
zu beträchtlichen Höhen gerade vom Meere hinaufsteigen, 
erheben sich oft von Inseln mit einer geringen Basis; viele 
von ihnen können nicht erklommen werden; insbesondere 
nehmen die Klippen auf der Inselreihe Lofotens die selt- 
samsten und bizarrsten Formen an. Torghatten unter 
65° 24' Breite bietet eins von diesen wunderbaren Na- 
turspielen dar, das wegen seiner riesenhaften, imponironden 
Dimensionen um so viel grösseres Erstaunen bei dem Be- 
schauer erweckt. Torghatten ist eine auf einer Insel be- 



') Wörtlich übersetzt „Scheerenhof , die ganze Ansammlung von 
kleineren Inseln und Scheeren ausserhalb einer Kttste. 



Die Küsten nördlich vom Vorgebirge Stadt; Torghatten; die Berghöhlen. 



Icgene Klippe, von einem flachen Ufer umgeben. Die 
Klippe ist rund und zeigt das Ansehen eines abgekürzten 
Kegels oder eines Hutes, wovon die Benennung herrührt '). 
In "Weiterem Abstände gesehen geht das flache Ufer — 
die Stülpe des Huts — unter den Gesichtskreis und der 
jähe Felsen, der gerade vom Meere aufzusteigen scheint, 
täuscht das Auge und lässt die Höhe bedeutender erschei- 
nen , als sie wirklich ist. So schätzte L. von Buch die 
Höhe des Felsens zu 2000 Fuss, obgleich sie in der Wirk- 
lichkeit unter 1000 Fuss beträgt. 

Ungefähr in der Mitte dieses Felsenkolosses, in der 
Richtung von Ostnordost nach Westsüdwest, erscheint eine 
hohe, gewölbte Öfl'nung, welche quer durch die Klippe 
in fast gerader Linie geht, so dass man bei dem Vorüber- 
fahren an der östlichen Seite der Insel durch sie hindurch 
sehen kann. Bei genauerem Untersuchen dieser offenen 
Felsengallerie erstaunt man über ihre bedeutende Grösse *). 
Der Boden ist an der östlichen Mündung 380 F. über dem 
Meere, an der westlichen etwas niedriger, so dass er nur 
wenig von der horizontalen Linie abweicht. Die Höhe 
der Wölbung an der östlichen Mündung beträgt 120 F., 
an der westlichen 220 Fuss, in der Mitte aber nur 90 F., 
so dass die Decke sowohl von Osten als von Westen her 
nach der Mitte zu sich abschrägt. Die Seitenwände sind 
meistens glatt, fast lothrccht, an einigen Stellen wie künst- 
lich ausgemois»elt. Die ganze Länge der Öfl'nung macht 
fest 900 Fuss, die Breite von 100 bis 150 Fuss aus. 
Nicht das am wenigsten Sonderbare bei dieser Erscheinung 
ist, dass, während grosse Steinhaufen, die das Hinauf- und 
Hinuntersteigen beschwerlich machen, an den Mündungen 
aufgehäuft sind, sich nur einzelne Felsentrümmer drinnen 
im Gewölbe finden, dessen Boden vielmehr von feinem 
Sande bedeckt und so eben ist, dass man zur Noth da 
fahren könnte. £s ist ein unbeschreiblich schöner und 
erhabener Anblick, durch diess liiesenteleskop das aussen 
liegende Meer mit den unzähligen Inseln, Scheeren und 
den daran sich brechenden Wellen zu beschauen, wenn 
diess Alles von der Sonne beleuchtet erscheint. 

Nordwärts vor Torghatten liegen viele grössere und 
kleinere Inseln mit schroflen, hohen, wunderbaren Felsen- 
gestalten; so die Insel Alsten mit den sieben Schwestern, 
sieben dicht an einander liegenden Felsen (eigentlich nur 
sechs, weil bei dem einen Felsen von der nämlichen Basis 
zwei Hörner aufschiessen) , welche unter 65° 55' Breite 
in einer fast geraden Linie an 3000 Fuss und mehr auf- 
steigen und gegen Osten sich steil in den Vefsen-Fjord 
hinabsenken; Lovunen (66° 22'), Tränen mit der Klippe 



') „Hat", Hut. 

^ Ich habe daselbst einen Tag zugebracht, um Alles zu mensen, 
bin in die Klippe von Osten hinein und gegen Westen hinaus gegangen. 



Staven (66° 30'), ein !Name, den sie mit allem .B.echte 
führt *), da sie in einiger Entfernung gesehen ganz als ein im 
Meere senkrecht stehender Eiesenstab erscheint; Hestman- 
den^) unter dem Polarkreise, eine etliche 1000 Fuss hoch 
vom Meere sich erhebende Klippe in der Gestalt eines 
in einen Mantel gehüllten Keiters, und mehrere andere. 
Hier, zwischen dem 66. und 67. Breitengrade, liegt auch 
der vermuthlich grösste Gletscher des Landes, Tonden oder 
Svartisen genannt^), der mehrere seiner Zweige fast bis 
ins Meer schickt. Er hat eine Mittelhöhe von etwa 
4000 Fuss mit einem Flächeninhalt von wenigstens 18 bis 
20 Quadrat-Meilen. Auch in der Yogtei Lofoten, Vester- 
aalen und Andenäs (die einzige Yogtei im Keiche, die 
ganz aus Inseln besteht) sind die Höhe und die gewalti- 
gen Abstürze der Küsten merkwürdig und wo möglich 
noch überraschender als die übrige Nordländische Küste. 
Yiele von den Meeresklippen dieser Inseln erreichen mehr 
als 2000 Fuss, während sie auf dem festen Lande an den 
Fjorden nicht selten in Helgeland und Saiten eine abso- 
lute Höhe von zwischen 4000 und 5000 Fuss haben. 

Eine andere Eigenthümlichkeit bei den Trondhjem'schen 
und Nordländischen Küsten ist die Menge von Berghöhlen, 
oft von beträchtlicher Grösse, die sowohl auf dem festen 
Lande als auf den Inseln, insbesondere auf den letzteren, 
angetroffen werden; so Duchelleren (63^ 45'), Hardebaks- 
hüllet (64° 5')^), Halmöhulen (64° 30'), auf Sandö 
(66° 30'), Ridschullet auf Moskenäsö (68° 2'), wo ein 
ähnliches , / allein kleineres Loch wie auf Torghatten quer 
durch die Klippe geht, ausser anderen weniger bedeutenden 
Höhlen 5). 

Im eigentlichen Finmarken, welches nordwärts vor Tjeld- 
sund (68° 35') anfängt, sind wohl noch die schroffen 
Abdachungen gegen das Meer vorherrschend , doch giebt es 
hier auch manche Ausnahmen und die Küste nimmt oft 
einen milderen Charakter an. Die Inseln sind hier in der 
Hegel grösser als südlicher und die Fjorde tiefer, oft von 
einander durch schmale „Eider" (Isthmen) getrennt — Die 
Insel Seiland erreicht eine Höhe von 3400 Fuss und bil- 
det einen über den Klippen wänden der Insel herunterhän- 
genden Gletscher, wahrscheinlich den nördlichsten auf oder 
doch dicht an dem Kontinente der Erdkugel. 

Noch müssen mit wenigen Worten die Windverhijlt- 



') „Staven", der Stab. 

^ ,, liest", Pferd; „Mand", Mann; Hestmanden also der Reiter. 

') „Svartisen", das schwarze Eis. 

*) „Uullet'\ das Loch. — Ich bin etwa 250 Schritte in diese 
Höhle eingedrungen, ohne ihr Ende zu erreichen. An einigen Stellen 
ist sie so eng, dass man auf Händen und Füssen kriechen muss, um 
vorwärts zu kommen. 

*) Verschiedene der Höhlen sind in Svaiöning's „Reise", in Kraft's 
„topographisk - statistisk Beskrivelse", in Blom's „Norwegen" und ia 
andern Werken beschrieben. 
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nisBe ui den nördlichen und westiichen Küsten erwähnt 
werden. Die Fischer und Bewohner derselben fuhren die 
Terschiedenen ring^ um den Eompass laufenden Winde auf 
cwei Hauptabtheilungen zurück, die nicht allein rücksicht- 
, lieh der Richtung, sondern auch der übrigen Eigenschaften 
äusserst verschieden sind. Diese Hauptabtheilungen sind 
Meereswinde und Landwinde. Zu den ersteren gehören nörd- 
liche und westliche^ zu den letzteren südliche und östliche 
Winde. 

Obgleich nun wohl alle diese Winde hier wie anderswo 
sehr heftig sein können und Stürme besonders im Früh- 
jahre, Spätjahre und Winter nicht ungewöhnlich sind, so 
ist doch der verschiedenartige Charakter der Winde vor- 
züglich darin begründet, dass die erstgenannten in der Regel 
mehr universal, die letzteren mehr lokal sind. 

Die Winde vom Meere sind sonach mehr beständig, neh- 
men zu und ab mit einiger Regelmässigkeit, und wenn sie 
stark wehen oder stürmen, kann man mit Gewissheit dar- 
auf rechnen, dass sie über grössere Strecken des westlichen 
oder nördlichen Oceans herrschen. Bei den Landwinden ist 
das Entgegengesetzte der Fall; sie erheben sich oft plötz- 
lich, wüthen mit Gewalt und doch kann bisweilen wäh- 
rend eines heftigen Landwindes das Meer ausserhalb der 
Küste in einem Abstände von wenigen Meilen ganz ruhig 
oder sogar von einem entgegengesetzten Winde in Bewe- 
goog gesetzt sein. 

Die Beschaffenheit der Küste erklärt hinlänglich diese 
Erscheinung. An sehr vielen Stellen werden die Winde 
aus dem Inneren des Landes eingezwängt und wieder aus- 
getrieben durch enge Thäler, Spalten und Fjorde, deren 
hohe, jähe Wände sie zwingen, eine bestimmte Richtung 
anzunehmen, und aus denen sie wie durch ein kolossales 
Blasrohr g^en die Meeresküste ausströmen. Hieraus folgt 
eine grosse Unstetigkeit nicht allein in ihrer Stärke, son- 
dern auch in ihrer Richtung; heftige WindstÖsse an einigen 
Stellen, fast Windstille an andern nahe gelegenen ; Verschie- 
denheit der Richtung um mehrere Kompassstriche je nach 
den verschiedenen Richtungen der Fjorde und aus anderen 
lokalen Ursachen. Die an verschiedenen Stellen ungleiche 
Erwärmung der Luft trägt natürlicher Weise auch zur Un- 
stetigkeit in der Stärke der Landwinde bei. 

Wer nicht in Erfahrung gebracht hat, mit welcher or- 
kanähnlichen Gewalt diese Landwinde unter gewissen Um- 
ständen toben können, vermag schwer sich davon eine 
Vorstellung zu machen. Der sogenannte „Havrok" ist eine 
den Küstenbewohnem nur allzu wohl bekannte Erscheinung: 
die WindstÖsse werfen sich von den Felsenabhängen her- 
unter oder fahren durch die Fjorde heraus mit solcher 
Wuth, dass die Meereswellen von der Macht des Sturmes 
zu Staub gepeitscht werden, welcher mehrere hundert Fuss 



emporsteigt und mit dem Sturme fortfliegt; davon die Be- 
nennung „Rok" (Rög) '). 

In den Sommermonaten sind jedoch solche und andere 
gewaltsame Stürme selten. Während dieser Zeit ist ge- 
wöhnlich in der Nacht die Luft ruhig, des Vormittags 
kommen Seewinde auf, die allmälig bis etwas über Mit- 
tag stärker werden, um am Abend wieder abzunehmen und 
in der Nacht von Neuem von stiller Laft oder Landwinden 
abgelöst zu werden. In Nordland und Finmarken sind 
unter dergleichen Umständen die hellen Sommernächte von 
einer besonderen Schönheit. 



Sind also, wie im Früheren erwähnt, jähe und tiefe 
Absenkungen gegen das Meer der gewöhnliche Typus der 
Norwegischen Küsten, so ist diess in noch grösserem Grade 
der Fall bei dem Theil dieser Absenkungen, der unter dem 
Wasserspiegel sich fortsetzt. Ja sogar an mehreren der 
oben genannten Orte, welche eine Ausnahme von der Regel 
machen, und wo das Land sich in eine Ebene oder milde 
Abdachung endigt, zeigt der submarine Theil einen ganz 
verschiedenartigen Charakter. So z. B. findet man ausser- 
halb des flachen Lister- Landes, kaum 72 Meile von der Küste, 
keinen Meeresboden in einer Tiefe von über 900 Fuss. 
Ausserhalb Haar auf Jäderen (58* 34'), Norwegens 
grösster Ebene am Meere, ist die Tiefe in einer Distance 
von 72 Meile vom Ufer schon 750 Fuss. Das Meer ausser- 
halb des früher erwähnten Orlandos im Stift Trondhjem 
ist eine von den Ausnahmen. Es ist in weiterer Entfer- 
nung vom Lande sehr seicht, so dass die SchifPe sich wohl 
hüten müssen, um nicht ausserhalb der einzelnen Einfahr- 
ten an die Küste zu gerathen. 

Es folgt übrigens von selbst, dass diese allgemeine Re- 
gel von der schnell zunehmenden Tiefe des Meeres nur 
für solche Küstenstriche gelten kannT wo der „Skjärgaard^ 
(s. S. 4.) entweder ganz aufgehört hat oder aus grösseren 
Inseln besteht. An etlichen Orten ist das Meer ausserhalb 
des Festlandufers so ganz von kleineren Scheeren über und 
Untiefen unter dem Wasser angefüllt, dass die ganze Mee- 
resstrecke wird, was der Küstenbewohner „et Stövlehav" 
nennt ^), das heisst ein Meer, welches, einzelne enge Rin- 
nen, die von Fahrzeugen passirt werden können, ausgenom- 
men, durchaus unfahrbar wird, an einigen Stellen sogar für 
Boote. Diess ist insonderheit der Fall zwischen dem 65. Brei- 
tengrade und dem Polarkreis. Hier erstrecken sich die In- 
seln und Scheeren bis sieben Meilen ausserhalb des Konti- 
nents und bilden ausser grösseren Inseln zugleich eine 
unzählbare Menge von kleineren Scheeren und Untiefen, 



*) „Rok", Kauch, also „Uavrok" Meerrauch. 

^ „et StdvlefaaT", wörtUch übersetzt: ein Stiefelmeer. 



Die Windverhältnisse; Beschaffenheit der Küsten unterhalb des Wasserspiegels; Fischerbänke; Brandungen. 9 



an denen das Meer sich bricht und bei stürmendem Wetter 
eine ungeheure Anzahl schäumender Brandungen mit klei- 
neren Zwischenräumen zeigt. Hier kimn also niclit die 
Rede von beträchtlicheren Tiefen zwischen dem festen Lande 
und den Scheeren oder zwischen diesen gegenseitig sein; 
allein ausserhalb der ausserstcn dieser Schceren nimmt die 
Tiefe meistens wieder sclmell zu *). 

Die Beschaftenbeit des Meeresbodens ist sehr verschie- 
den ; die Hauptbestandtheilc sind Stein, Sand, Felsen, Lehm, 
Schlick und Muschelschalen, allein diese verschiedenen Bo- 
denarten wechseln oft sehr schnell und man kann auf einem 
verhältnissmässig kleinen Flächeninhalt alle antreffen. Wei- 
ter ins Meer hinaus findet man gewöhnlich Schlick und 
Sand, näher am Lande Klippengrund, Stein und Muschel- 
schalen; doch giebt es hier so viele Ausuahmen, dass keine 
Regel gegeben werden kann. In den meisten guten Häfen 
findet man Lehm- und Sandboden als den besten Anker- 
grund, wogegen die Fahrzeuge das Aukerwerfen auf 
steinigem oder Felsengrund scheuen, als einem Tveniger 
haltbaren Boden, und wo iiberdiess das Ankertau in Gefahr 
steht, zerschnitten zu werden. 

Bei den Lofoten, besonders bei der östlichen oder inneren 
Seite dieser Inselgruppe, zwischen 67® öO' und 68® 
10' Breite ist es, wo die jährliche bedeutende Dorsch- 
Fischerei getrieben wird auf einer längs dieser Küste lau- 
fenden Bank, die von verschiedener Breite ist. Sie fällt 
vom Lande aus nicht gleichmässig sanft ab, sondern in drei 
Abstufungen von wechselnder Tiefe. Auf der ersten, der 
dem Lande nächsten Bank, ist die Tiefe 120 bis 180 Fuss 
und diese behält sie bis zur folgenden, wo die Tiefe bis 
zu 240 bis 300 Fuss zunimmt. Die dritte, vom Lande am 
meisten entfernte, Erhöliung des Grundes zeigt eine Tiefe 
von 360 bis 720 Fuss. Ausserhalb dieser zu äusserst ge- 
legenen Bank findet das Loth keinen Boden auf 1800 Fuss. 

Diese Fischerbänke haben die Eigenthümlichkeit , dass 
sie ausserhalb der dortigen vielen Fjordmiindungen und 
Meerengen sich dem Lande nähern und hier auch der ge- 
genseitige Abstand zwischen ihnen geringer als sonst wird. 
Der Boden derselben ist mit Meergras und Binsen über- 
deckt, hie und da mit einzelnen »Steinriff'en. Eben so schies- 
sen mehrere Erhöhungen und Felsenmasscn aus dem Grunde 
auf, etliche von ilmen in solcher Höhe, dass das Meer sich 
an ihnen bricht; so z. B. Grundskallen , der nur 48 Fuss 



^) Der jähe Abfall der uutiTMH'i.srheu Küsten ist oft rrstaunlioli. 
In den Jahren, wo ich als Hydroirrapli im nördlichen Norwegen arbei- 
tete, ereignete es sich mitunter, Uas» ich und mein>> Mannschaft Mangel 
an Proviant hatten : wir iiabmeu alsdann unsere Zuflucht zum Fisch- 
fänge, der — beiläufig gesagt — selten oder nie mis>lang, allein es 
traf sich dann mehrmals, dass in einem Abstände vom Ufer von wenigen 
Bootslängen oder 12(» bis l.OO Fuss kein Boden zu finden war mit einer 
Angelschnur von 80 Faden oder 480 Fuss, und doch war das Ufer ober- 
halb des Wassers nicht besonders schrotf. 

Yibe, Küsten und Meer Norwegens. 



unter der Meeresfläche liegt, während die Bank, von wel- 
cher er aufsteigt, 360 Fuss Tiefe hat. Die genannten Bänke 
sind auch für die Schiflfahrt von einiger Bedeutung, indem 
die Fahrzeuge, welche bei Nebel oder Finstemiss den 
Vest-Fjord, zwischen Lofoten und dem festen Lande, hinein- 
kreuzen, wenn sie sich Lofoten nähern, durch das Loth 
ihren ungefähren Abstand vom Lande erfahren können *). 

Die minder beträchtlichen Fiscl^erbänkc, auf denen die 
Küstenbewohner theils zum Hausgebrauch, theils zum Ver- 
kaufen Fischerei treiben, liegen zerstreut, so zu sagen, die 
ganze Ki^ste entlang. An einigen Stellen besteht ihr .Bo- 
den aus einem sehr hellen, fast ganz weissen Sande und 
hier, wo die Fischerei oft die ergiebigste ist, behaupten die 
Fischer, d^s *Süsswasserquellen auf dem Meeresboden sich 
befanden. 

Wo das offene Westmeer oder das Eismeer gegen das 
Land schlägt, brechen sich die Wogen desselben an den 
ausserhalb liegenden Gründen und Untiefen schon in sehr 
beträchtlicher Meerestiefe, bis über 100 Fuss, und die Bran- 
dungen erheben sich oft zu einer noch grösseren Höhe über 
der Oberfläche. Diese hängt von mehreren Umständen ab, 
darunter besonders von der Figur und physischen Beschaf- 
fenheit der Untiefe und dem Zustande des Meeres. Wo 
die erstere aus Felsenboden besteht, der seine jähe Seite 
gegen die Wellen kehrt, ist die Brandung meistens sehr 
gewaltsam und hoch. Anders stellt sich das Verhältniss, 
wenn die Untiefe aus abgerundeten Sand- oder Lehmbünken 
besteht. Da ist es auch in kleineren Tiefen nicht unge- 
wöhnlich, dass die Brandung entweder als eine schäumende 
Oberfläche oder nur als eine erhöhte Welle ohne weissen 
Schaum erscheint; das ist, was die Fischer nennen: das 
Meer „topper sig" über die Untiefe '^), Es ist übrigens kei- 
neswegs der Fall, dass die Brandungen während eines 
Sturms stets am grösstcn sind. Oft bei ruhigem Wetter 
an der Küste, wenn weit hinaus im Meer ein starker Wind 
weht, oder nachdem dieser aufgehört hat, setzen die soge- 
nannten „Dynninger" ^) — weit ausgedehnte, ruhige W'el- 
lenbewegungen — gegen das Ufer ein und alsdann können 
die Brandungen am grössten sein. Es geschieht dann nicht 
selten, dass das Meer über einer Untiefe mehrere Stunden 
lang sich ganz ruhig zeigt und dann piötzlicli mit Gewalt 
in die Höhe steigt*). 



') Siehe Veiter über diese Fischerbank , , «Beschreibung zur Küsten- 
karte, Xr. 4". 

') ..Topuer sijj", „to]»" heisst (iipfel, also ungefähr: „tliürmt 
sieh auf. 

'') Auch in der Deutschen Seemannssprache „I)eining" ginannt. 

*) Wälirend der hydrographischen Vermessung in Xordland war 
einer meiner Mitarlieiter in ruhigem Wetter vor Anker gegangen, um 
eine L'ntief<< zu lotlien, auf der nach Aniial»«* der Fisch«T die See sich 
niemals brechen sollte und deren Tiefe mehr als 100 Fuss betrug. Nach- 
dem das Meer mehrere Stunden lang keine Bewegung gezeigt hatte, hoU 

2 
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Dass Untiefen und Bänke, die aus losen und kleinen 
Bestandtheilen, wie Sand, Lehm oder Schlick, zusammenge- 
setzt sind, oft ihre Gestalt und Höhe ändern. können, er- 
klärt sich leicht durch die Einwirkung der Wellen und 
Strömungen. Es ist desshalb nichts Ungewöhnliches auch 
an den Küsten von Norwegen, zu verschiedenen Zeiten 
Untiefen anzutreffen, die eine von den früher gemachten 
Beobachtungen abweichende Figur und Tiefe unter der 
Meeresfläcbe zeigen. Allein es ist nach den bis jetzt ge- 
machten Erfahrungen auch ganz wahrscheinlich, dass selbst 
da eine Niveauänderung Statt findet oder gefunden hat, wo 
der Boden aus Klippen oder festem Felsen besteht. Pro- 
fessor Keilhau hat in zwei Abhandlungen : „Gm Jordskjälv 
i Norge" und „Gm Landjordens Stigning'* ')» die Wahrschein- 
lichkeit angedeutet, dass wenigstens einzelne Strecken von 
Norwegen, wie es in »Schweden der Fall ist, sich erheben. 
Dass eine solche Erhebung wenigstens in älteren Zeiten 
Statt gefunden hat, beweist die häufige Erscheinung, dass 
man — sogar in einer Höhe von 47 U Fuss über dem Meer 
— Überreste, ja ganze Bänke von fossilen Seethrcrcu und 
Sand gefunden hat, welcher ganz und gar dem ähnlich ist, 
den man auf dem Meeresboden antrifft; allein dass diese 
Erhebung des Bodens partiell oder an den betreffenden Orten 
höchst unbedeutend gewesen ist, davon zeugen unter An- 
derm die fast tausend Jahre alten Denkmäler, die man 
noch vorzüglich im südlichen Nor^'egen nur 1 2 bis 1 o Fuss 
über dem Meeresspiegel findet. Weil nun aber Erdbeben 
in Norwegen viel häufiger, als man früher geglaubt hat, 
vorkommen, so wird auch die Vcrmuthung, dass ein partielles 
nnd ungleiches Aufsteigen des Bodens Statt finde, um. so 
mehr annehmbar, als die in älteren Zeiten angenommene 
Meinung vom Abnehmen des Meeres oder dem Sinken des 
Wasserspiegels weniger walirscheinlieh wird. In früherer 
Zeit gab man weniger Acht auf dieses und andere Xatur- 
phänomene und so ist die Annahme einer Änderung der 
Niveauverhältnisse kaum hundert Jahre alt. Es ist natür- 
lich, dass bei einem Gegenstande wie diesem die genannte 
Zeit allzu kurz ist zur Erwerbung von bestimmten und 
umfassenden Resultaten, um so mehr, weil erst in diesem 
Jahrhunderte genauere Beobachtungen zur Bestätigung die- 
ser Hypothese angestellt wurden. 

Die Endresultate, welche Keilhau also aus eigenen und 
Anderer Beobachtungen hat ziehen können, sind kurz fol- 



.68 sich plotslich in einer Brandung empor , mo daa»» du« Ankertiiu 
riss wie ein Zwirnsfaden, ~ das glücklichste Ercigniss, das in diesem 
Falle eintreffen konnte, denn im entgegengegetzten Falle wäre unfehlbar 
das kleine Fahrzeug lu Grund«; gegangen; jetzt erhob es sich mit der 
See, glitt mit gewaltiger Schnelligkeit den Wasaerberg hinunter und 
war gerettet. 

^ „ÜVer Krdbeben in Norwegen'* und „Über die Srhebung des 
Bodens". 



gende: Völlige Gewissheit über eine Erhebung des Landes 
in der jüngsten Zeit hat man nicht, während doch die 
Yermuthung dahin geht, dass diess wirklich wenigstens bei 
einigen Orten, namentlich im südlichen Theile des Beichs, 
Statt gefunden hat Hier und in dem Stift Trondhjem 
werden auch meistens die Xiveauveränderungen , die in 
einem grösseren Zeitraum vorgekommen sind, bemerkt; je- 
den Falls darf man aber für die ktzten tausend Jahre die 
allgemeine Hebung des Landes und Meeresbodens noch nicht 
zu 20 Fuss rechnen, während nach den Forschungen LyelPs 
und Anderer in Schweden die Erhebung des Landes be- 
trächtlicher ist. Der Glaube an das Aufsteigen des Bodens 
oder die Senkung des Meeres ist auch allgemein den !Nor- 
wegischen Küsten entlang verbreitet, und zwar nicht allein 
im südlichen, sondern, meiner Erfahrung gemäss, auch im 
nördlichen Norwegen. Erzählungen von Scheeren, die jetzt 
sichtbar sind, während sie ehemals unter dem Wasser lagen, 
von niedrigen Erdzungen, die in älteren Zeiten über- 
schwemmt waren und mit Booten befahren werden konnten, 
u.dgl. sind gewöhnlich; doch darf man ihnen nicht volle Glaub- 
würdigkeit beimessen, und weil die Niveauveränderungen 
jeden Falls sehr lungsam vor sich gehen, hat man keine an- 
dere Garantie für die Sicherheit der Mittheilungen als die, 
welche in der Zuverlässigkeit des Berichterstatters gesucht 
werden muss. Unter diesen vielen Berichten ist einer, der 
etwas genauer erwälmt zu werden verdient, weil er von 
den mit dem Fahrwasser bekannten Männern fast überein- 
stimmend gegeben wird und kein Grund vorhanden ist, 
die Glaubwürdigkeit der Erzähler — Unter denen mehrere 
ältere Leute sind — zu bezweifeln. Sie berufen sich nicht 
bloss auf eigene Erfahrung (denn ein Menschenalter ist kaum 
hinlänglich, um in dieser Hinsicht ein einigermaasseu 
sicheres Resultat zu erlangen), sondern auch auf von ihren 
Voreltern überkommene Traditionen. Die hier gedachte 
Örtlichkeit ist Stötsund am Vorgebirge Kunua (66 ** 56'). 
Hier geht der gewöhnliche „Indenskjärsled" ') hindurch für 
die Fahrzeuge, welche die nördlichen Küsten befahren. Nach 
jenen Berichten nun konnten in der Vorzeit sehr tief ge- 
hende Schiffe während der höchsten (niedrigsten) Ebbe diese 
Meerenge passiren, während jetzt solche Fahrzeuge das of- 
fene Meer suchen müssen, um den Sund zu umsegeln, da 
derselbe während der Ebbezeit nur die Passage von we- 
niger tief gehenden Schüfen erlaubt. Der Boden ist jetzt 
wie zuvor zum Theil mit Saud überdeckt, allein auch an 
mehreren Stellen fester Klippengrund, wo also Strömungen 
und Winde keine .Änderung in dem Niveau hervorgebracht 
haben können. Nach den Berichten soll diese .Erhebung 



*) „Indenskjirsled", die Fahrt iw lachen dem Ufer ond den anstten- 
liegenden Inseln nnd Scheeren. 
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des Bodens im Stötsund in einer im Vergleich zu den 
übrigen hierher gehörenden Beobachtungen kurzen Zeit, 
nämlich noch innerhalb^ eines Jahrhunderts, zwei bis drei 
und vielleicht noch mehr Fuss betragen haben. 

Um mit der Zeit sichere Data zur Bestimmung der ge- 
genseitigen Hühenverhältnisse des Meeres und des Landes 
zu erhalten, wurden auf Veranstaltung der Eegierung im 
Jahre 1839 feste oder in Felsen eingehauene Marken zur 
Bezeichnung des Wasserstandes angebracht, und zwar an 
27 Stellen an der Küste von Frederikshald (59** 7') und 
Lindesnäs bis Villaö (64 ** 33'). Nach einer Reihe von 
Jahren darf man nun für diesen Theil der Küste sichere 
Resultate über die hier besprochenen Niveauverhältnisse 
erwarten. 

Die folgende Tafel zeigt nach vorgenommenen Beobach- 
tungen die Tiefe des Meeres an verschiedenen Stellen der 
Norwegischen Küsten an. • 

in.»i T Unt,.» Abstund 1 

^ . ^ ,. u u. t^« iVfil« : -^^ « .. vom nÄc1i«d 'Hefe in 

Ort der neobwhtun«. von Green- >. Breite. Land in Qeo.!RhelnJ.FuM. 

^^ ' gmph. Meil. [ 



In dem ChristianiaQord bei 




i 
t 




■ 






Christiania . . . 


10** 


42' 1 


59*» 


53' i 


0,08 i 


70 


Indem ChristianiaQord bei . 








1 

* 


1 




Askerlandet 


10 


30 


59 


51 


0,03 


120 


In dem DrammensQord bei 




f 

1 




1 


1 

1 




Hudrum . . . . ; 


10 


26 , 


59 


40 


0,07 1 


160 


Bei Holmestrand . . 


10 


21 ' 


59 


30 


0,14 


300 


Die Mündung des Chri- ' 




i 






1 




stianiaijord ... 


10 


47 


58 


52 


1,2 i 


450 


Südwärts Jomfrulands 


9 


31 ' 


58 


45 


0,85 


540 


Südwärts Ton Arendal 


8 


52 


58 


22 


0,7 


VsM ') 



*) Ein Bruch mit dem Zähler 1 giebt su erkennen, dass in der Tiefe, 
welche der Nenner angiebt, kein Boden an finden war; y^so bedeutet 
also, dass es tiefer war als 630 Foas. 



Ort der Beobachtung. 

Bei der Einfahrt nach , 

Christiansand . . 
Bei Hellcfjord ... 
Südwärts Ton Udyaare 
Bei Lindesnäs . . . 
Aussorh. des Listerlandes 
Bei der Einfahrt nach 

Egersund .... 
Ausserhalb Jäderen 
In dem Lysefjord . . 
Westwärts von Bergen 
.\us8erhalb Stayfjord 
Nordwestlich vor Bergen 
Südwestlich vor Stadt , 
Ausserhalb des Leucht- 

thurmes Rundö . . 
Nordöstlich vor Stat 
Ausserhalb Mol de . . 
Nordwärts von Averö 
Ausserhalb der Einfahrt 

nach Christiansund 
Ausserhalb Hitereu i 

Westw. d. Vogtui Namdal 
Ins westliche Meer (Ve- ■ 

sterhavet) .... 
Südwärts von Bost 
Ostwärts von Lofoten 
WestUch vor Süd-Fuglo I 
Nordwestlich von Tromsö j 
Nordwärts v. Hammerfest ' 
Nordwestl. vom Nordkap i 
Ostwärts von Wardö . 
Südöstlich von Wadsö < 



OstL Län(ce> 
von Green- 1 N. Breite, 
wich. 



8° r 

7 38 

7 12 

7 4 

6 29 



6 
5 



4 

4 
4 



2 
27 



6 16 

3 14 



2 

4 
47 



5 21 

b 16 

4 47 

7 34 



58** 4' 

57 57 

57 56 

57 57 

58 7 

58 23 

58 34 

59 

60 49 
Gl 24 

61 28 

62 

62 25 

62 27 

62 57 

63 7 



5 19 ' 63 16 
8 2 j 63 45 
5 35 . 64 30 



4 50 

11 40 

13 30 I 67 

18 15 

18 

23 35 

25 15 

31 18 

30 15 



64 37 

67 20 

58 

70 7 

70 13 

71 10 
71 17 
70 25 
69 53 



Abstund . 
jvora nächst.' Tiefe in 
Land in Geo-lRbeintFosa. 
' grapli. Meil. | 



0,08 

0,31 

0,7 

0,6 

0,58 

0,12 
0,.-» 
0,08 
12,2 

4,6 
9,0 
3,0 

l,ß5 
1,5 
9,0 
0,16 

10,0 

2,8 

14,0 

19,0 
1,4 
1,0 
1,5 
3,0 
1,75 
2,75 
0,52 
0,5 



Vsoo 

/«50 



Ve 

V720 

530 



V. 



930 



V, 



1740 



3240 

V4tO 

.'>40 
600 
780 

Vi 200 

'itio 

%54 

990 



Vi 






320 ») 

750 
1380 4) 

950 
1140 
1130 

700 

750 

700 

1080 

360 

Vi «20 
930 



1) Nur 3000 l^'uss nördlicher ist die Tiefe bloss 288 Fuss. 

^ 9000 Fuss näher dem Lande ist die Tiefe nur 84 Fuss. 

') 600 Fuss südlicher liegt eine Untiefe 36 Fuss unter der Meeres- 
iiäche; also in einer Distanco von 600 Fuss hat die Tiefe beinahe 
300 Fuss oder um die Hälfte abgenommen. 

<) Kaum 2000 Fuss vom Lande ist die Tiefe 1380 Fnsa. Diese 
Zahlen geben den besten Begriff von der natürlichen Beschaffenheit des 
Lyse-Fjord. 

^) Sehr nahe westwärts liegt eine Untiefe mit nur 96 Pnss Wasser. 



2. Die Bank Havbroen und andere Untiefen an den Norwegischen Küsten'*). 



Seit undenklichen Zeiten und überall auf der Küste 
zwischen dem Vorgebirge Stadt (62" 10') und Nordkap 
wissen die Einwohner von „Havbroen'' zu erzählen als 
einer nach der Meinung der Meisten zusammenhängenden 
Bank, die von Stadt bis gegen die Bussische Grenze dem 
Lande entlang und von diesem durch eine mehrere Meilen 
breite Meerestiefe getrennt sich erstrecken sollte. Viele 
nehmen an, duss diese Bank eine Fortsetzung des Jütischen 
Kiffes sei, welches erst gegen Nordwesten und hernach 
gegen Norden sich biegend in der Nähe von Stadt sich so ' 

„Havbroen", wörtlich übersetxt „die Mecresbrücke", „die Brücke 
unter dem Meere". Schon diese Benennung doutut auf den allgemeinen 
Glauben hin, dass „Uarbroen" eine lUsammenhiDgende, längs der XUstt 
sich erstreckende Bank sei. 



weit aus der Tiefe gegen die Meeresoberfläche emporge- 
hoben habe, dass hier auf demselben Fischerei getrieben 
werden könne. Alle Berichte stimmen aber darin überein« 
dass die Bank ungemein fischreich sei und keine grössere 
Tiefe habe, als dass der Fischfang da mit I^ichtigkeit be- 
trieben werden könne. In anderer Hinsicht, namentlich 
über die Breite und Tiefe der Bank, ihre Entfernung von 
der Küste, die Beschaffenheit des Bodens, die Meerestiefe 
innerhalb und ausserhalb der Bank u. s. w., sind die Be- 
richte sehr verschieden. 

Wie ausgebreitet und allgemein die Oberzeugung von dem 
Dasein der Bank gewesen ist, ergiebt sich am besten dar- 
aus, dass ein Theil derselben nach den Aufklärungen, die 
an Ort und Stelle erworben werden konnten, auf der Küsten- 
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karte Nr. 6, die sich von 69** 11' bis 70° 21 ' N. Breite er- 
streckt, angelegt ist und in der zur Karte gehörenden 
' Beschreibung erwähnt wird, gewisd nur als Etwas, das sich 
allein auf die unvollkommenen Nachrichten der Einwohner 
gründete, -jedoch als eine Thatsache, die bei diesen über 
allen Zweifel erhaben war. Aus dieser Beschreibung schal- 
ten wir Folgendes hier ein: 

„Einer von den tüchtigsten Fischern im Kirchsprengel 
Helgö, jetzt ein alternder Mann, der in seinen jüngeren 
Jahren mit vielem Eifer die Havbro-Fischerei trieb, berich- 
tete, dass er einst — wie es die Fischer hier zu thun 
pflegen — den Felsen bestieg, um während des schweren 
Seeganges, der den Winter stürmen folgt, nach noch unbe- 
kannten Fischergründen zu spähen, und dass er alsdann 
einen Grund, der „ging**, aber nicht „brach", wie es hier 
genannt wird, entdeckte ; das heisst die See hob sich blau 
und hoch, ohne zu branden, woraus er muthmasste, dass 
die von ihm bemerkte Stelle eine sehr ausgedehnte Sand- 
bank mit untiefem Wasser sein müsste. Von einer beträcht- 
lichen Höhe gesehen zeigte sich diese Bank gerade an dem 
Horizont, wodurch der Fischer die Überzeugung gewann, 
dass sie zu Havbroen gehörte. Im nachfolgenden Sommer 
nahm er sich vor, im offenen Boote die Bank aufzusuchen, 
was ihm auch endlich gelang, indem er, nachdem die 
gewöhnliche Tiefe der seichteren Stellen auf der Havbro 
von 40 Faden gefunden war, an einem Orte nur 30 Faden 
antraf ^) und darauf in nördlicher Bichtung weiter rudernd, 
bis ihm Brusen auf Nord-Fuglö mit Wandnäringen in Einer 
Linie lag (diese beiden Punkte sind auf der Küstenkarte 
Nr. 7 angegeben) '•*) , wieder eine Tiefe von mehr als 100 
Faden Wasser «bekam. Nordwestlicher Sturm mit dickem 
Nebel zwang ihn jetzt, wieder das Land zu gewinnen, und 
der Versuch wurde später nicht wiederholt. 

„Unter die Orte, an denen die Havbro-Fischerei Doch mit 
Flifer getrieben wird, müssen besonders die Liseln ausser- 
halb des Berg-Fjord und überhaupt die Kirchspiele Berg 
und Torsken nebst Andenäs (69** 22') gerechnet werden. 
Weiter südwärts wird die Fischerei von den Sprengein Öxnäs 
und Bö auf Langöen (68'' 56' und 68* 38') ausgeübt, 
nordwärts vor Berg von Hillesö (69** 40') und überhaupt 
im Meere westwärts von Ouvär (70°, Alles Mittelbreite). 

„Über Havbroen ausserhalb Ouvär äusserte ein alter 
Fischer : 

„Westwärts und nordwärts vor Ouvär ist Havbroen „flach 
und eben wie ein Tisch" mit einer Tiefe von 40 Faden. 
Kommt man aber weiter gegen Süden und Westen in die 



^) Ein Faden oder eine Klafter zu sechs Fuss gerechnet. 
^ Brusen wird der südliche Absturz von Xord-Fuglö, Wandnäringen 
das nördliche Vfer der Insel WandÖ genannt. 



Nähe von Ydereggen ') , so trifft man eine Tiefe von 60 
Faden und hart an diesem Grate, der jählings herunter 
geht, eine Meerestiefe von 180 Faden und bisweilen noch 
mehr, ohne den Boden zu erreichen. Die Bank besteht aus 
lichtem Sand und zerquetschten Korallen." 

„Sobald man ein wenig nordwestlich von Fuglö sich be- 
findet, muss man wohl in die See hinaus steuern, um In- 
dereggen ^), hier einen grossen Bogen bildend, zu folgen. 
Gerade hier in Indereggen liegt Havbrobakken, ein ausge- 
dehnter Sandgrund (70** 6'), welcher doch nicht bricht, 
obgleich er nur 16 Faden tief ist. Gegen Osten ist der 
Grund jählings abfallend bis zu einer Tiefe von etwa 100 
Faden. 

„Westlich vor Malangen-Fjord (69® 35') liegt Havbroen 
ein bis zwei Seemeilen von den nächsten ausserhalb des 
Ufers liegenden Scheeren und Untiefen entfernt und bei 
Ouvär nähert sie sich diesen noch mehr. Sie ist sonach 
von der Küste durch eine Kinne getrennt, die an verschie- 
denen Stellen von verschiedener Breite und meistens über 
100 Faden tief ist. Die Breite von Havbroen selber kann 
im Durchschnitte* zwischen zwei und vier Meilen angenom- 
men werden. Sie ist nach den Zeugnissen aller hier be- 
kannten Männer „flach wie ein Tisch" mit einer Mitteltiefe 
von etwa 40 Faden und besteht aus Sand, zum Theil mit 
Seethieren (sogenannten KraakeboUcr ^)) und ihren Über- 
resten bedeckt, zum Theil ohne dieselben, aber rein und 
weiss. An diesen letzteren Stellen kommen nach der Aus- 
sage der Fischer Süsswasser quellen aus dem Meeresboden 
hervor und es ist hier eine ganz besonders reiche Fischerei 
zu erwarten. Der ebene Grund wird jedoch an einigen 
Stellen durch kleinere Erhöhungen oder auch Höhlungen 
unterbrochen, wohin die Fischer, weil da weisser Sand und 
somit auch Süss wasserquellen wahrscheinlich vorkommen, 
sich gern begeben. Solche Orte werden „Fiskeklakker" ge- 
nannt^) und durch genaue Kreuzpeilungen bestimmt. Von 
Süd-Fuglö bis gegen Wandö wird keine Havbro-Fischerei 
getrieben und man vermisst nun Nachrichten über die 
Bank bis gegen Nord-Fuglö, wo die in jenen Gegenden 
wohlbekannte Havbro- Untiefe Gjäsboen nebst mehreren an- 
deren bekannten Gründen sich befindet." 

In der nächstfolgenden Beschreibung zur Küstenkarte 
Nr. 7 von 69° 10' bis 70** 52' Breite wird die letztge- 
nannte Bank Gjäsboen erwähnt nebst mehreren Untiefen, 
die von zwei bis fünf Meilen ausserhalb der äussersten 



') „Ydereggen", der äusserste Grat oder Saum von Havbrotn gegon 
das Meer. 

^ ,',Kg", eigentlich Schneide oder Schärfe; „Indereggen'*, die 
scharfe Begrenzung von HaTbroen gegen das Ufer. 

^ Seeigeln (Echinns). 

*) Fischflecke. 
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Inselu liegen und von denen man annimmt, dass sie zu 
Havbroen gehören. Eben so werden in der vorhergehenden 
Beschreibung Nr. 5 dergleichen „Havbrogründe'' abgehandelt. 

Um nun zu sicherer Kenntniss sowohl von dem Ver- 
hältnisse Havbroens, als auch von der Tiefe, Beschaffenheit 
u. 8. f. der übrigen Untiefen, vorzüglich in Betreff der 
Fischereien, zu kommen, veranstaltete die llegierung in den 
Jahren 1841, 1842 und 1844 eine Expedition unter dem 
Befehle des Seelieutenant, jetzt General-Postdirektors Motz- 
feldt und der Seelieutenauts Johansen und Heyerdahl als 
Mitarbeiter. Den auf dieser Expedition von Motzfeldt 
angestellten genauen Untersuchungen und den über diesel- 
ben an die geographische Vermessung eingelieferten hand- 
schriftlichen Berichten sind die nachfolgenden Erläuterungen 
über die Bänke ausserhalb eines Theües der Norwegischen 
Küste vorzugsweise entnommen. 

Die Annahme, dass Havbroen eine zusammenhängende, 
der Küste entlang gehende Bank sei, stützt sich mehr auf 
Überlieferungen als auf eigene Erfahrungen^ der Küstenbe- 
wohner. Die Fischerei wird ausserhalb der südlichem Küsten- 
strecke näher unter dem Lande getrieben und erst mehr 
nördlich gehen die Fischer weiter ins Meer hinaus. Ohne 
Mittel zum Ausmessen der Abstände und ohne Kompass 
oder Kenntniss von dessen Gebrauch sucht der Fischer den 
von Vater und Sohn seit undenklichen Zeiten benutzten 
Fischplatz, ohne sich um die Tiefe und die Beschaffenheit 
des Meeresbodens ausserhalb oder innerhalb desselben oder 
um den Ort, wo seine Nachbarn fischen, zu bekümmern. Es 
ist daher ganz natürlich, dass man über dergleichen Verhält- 
nisse allenthalben verwirrte und einander widersprechende 
Nachrichten erhalten muss. Die ^\jigaben der Fischer von 
Havbroen dürfen daher nur als Andeutungen, wo die Unter- 
suchungen zunächst Statt finden müssen, benutzt werden 
und in dieser Hinsicht sind sie von einiger Wichtigkeit. Die 
Nachrichten aber über Havbroen und die auf derselben be- 
triebene Fischerei weisen um bestimmtesten auf die Gegend 
ausserhalb der Küste zwischen dem 62° und 64° N. Br. hin 
und Motzfeldt hat daher iusonderlieit auf diesen Küsten- 
strich seine Aufmerksamkeit gerichtet und hier seine Un- 
tersuchungen angestellt. 

Am meisten von Allen treiben die Küstenbewohner von 
Bredsundet (62° 25') bis Fuglöleden ') (63° 5') die so- 
genannte Havbro-Fischerei. Ihre hierzu benutzten Fisch- 
plätze, die sie mit einer einzigen Benennung Storeggen^) 
heissen, erklären sie für den jähen nordwestlichen Absturz 
von Havbroen, die hier wie anderswo für eine ungefähr 
gleichläufig mit dem Landen gehende Bank, von welcher hie 



') Puglö, „Vogelinsel" ; leden, ,,Was8orHtrasBe, Sund". 
3) Storeggeiif „die grosse, scharfe Begrenzung". 



und da Nebenzweige bis etwa zu einer Länge von V3 Meüe 
ausgehen, gehalten wird.. Die Entfernung vom nächsten 
Ufer wird verschieden bis zu 12, 16, sogar 18 Meüen, die 
Tiefe von Storeggen zu 360 bis 480 Fuss angegeben. Zu 
Folge einer unter den Fischern allgemein bekannten Tra- 
dition soll ein im Nebel versegeltes Boot einst in Nord- 
west vor Storeggen wieder aufsteigenden Grund gefunden 
und da einen ausserordentlich reichen Fang gethan haben. 
Die Einwohner von Boväret (62° 54') erzählen fei^ner, dass 
ihre Voreltern ausserhalb Storeggens einen Fischplatz unter 
dem Namen Fanstrandgrunden gekannt haben, d&ss aber 
jede nähere Kenntniss von demselben verloren ging, nach- 
dem vor vielen Jahren einst 30 bis 40 Mann auf ein Mal 
daselbst ertranken. 

Die Angaben in Betreff der Breite der Havbrobank von 
deren äusserstem Bande bis gegen das Land sind sehr ab- 
weichend. Die meisten Fischer sprechen von einer mit 
dem vom Land entferntesten Theil gleichläufig gehenden 
Innenseite, allein sie kennen weder deren Abstände von 
der Aussenkante noch vom Lande. 

Südwärts vom Vorgebirge Stadt hört die Sage von Hav- 
broen auf und die Fischer von Waagö und Bremangerland 
(südlicher als 62° Breite) suchen nicht weit ins Meer hin- 
aus, sondern treiben ihr Gewerbe daselbst in der Nähe der 
Küste, indem die Meerestiefe in nur geringem Abstände vom 
Ufer etwa 600 Fuss beträgt und weiter ins Meer hinein un- 
bedeutend zunimmt, so dass sieben Meilen vom Lande die 
Tiefe noch nicht 720 Fuss übersteigt. Weiter südwärts bei 
der Insel Kin (61° 34') wird bloss auf der vom Ufer aus- 
gehenden „Bakke" ')> die von geringer Ausdehnung ist, ge- 
fischt, wie auch auf einzelnen kleineren Gründen oder „Skal- 
len" ^), die jedoch nicht über ein bis zwei Meilen vom Lande 
entfernt sind. 

Gleichwie der früher erwähnte Bredsund den hier be- 
sproclienen Theil von Havbroen gegen Süden begrenzen 
soll, eben so soll auch Bodybet (62° 55') eine Stelle sein, 
an welcher man keinen Grund findet, die Bank gegen Nor- 
den imterbrechen und sonach Storeggen von der nordwärts 
gelegenen Havbro, wohin die Einwohner der grossen Insel 



*) ,«Bakko", Uügel oder Abhang. ' Hier bedeutet Bakke die Fort- 
setzung unter dem Wasser der vom Ct'er gehenden Abdachung. 

^ ,,Skalle" ; die Untiefen und Blinke haben eine Menge verschie- 
dener Benennungen, meistens durcli ihre tigur, Bestandtheile und übrige 
Beschaffenheit hervorgerufen. Da diese Benennungen in dieser Abhand- 
lung und in den Kilstenkurtcn häufig vorkommen, werden einige der 
gewöhnlichsten hier aufgeführt. Ausser den gemeinschaftlichen Namen 
Grund und Skjär (Scheere) giebt es noch folgende: Brott und Fald 
(wo das Meer sich bricht), Kolle, Skolt, Skalle (Schädel, runde, sanft 
abnehmende Untiefe), Tarre (mit Seegras überwachsen), Bakke (Ab- 
hang), iüak (Fleck), Drag, Slug (Schlund), Uev (BitOt Sten, Knold, 
Bjerg (Berg, Untiefe mit felsigem Boden), Flak (flacher Boden), Eg 
(Schneide, Rand) und noch Boe, Flue, Svee, Revle, Flisse, Fläse, Huus, 
Löito, Krak, Kibbe u. s. w. 
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Smölen (63 '^ 25' Mittelbreite) auf den Fang gehen, tren- 
nen. Sie segeln in nordwestlicher Richtung ungefähr 
fünf bis sechs Meilen hinaus und fischen da auf ebenem, 
allmälig und langsam aufsteigendem Grund in einer Tiefe, 
die nicht geringer als 600 bis 700 Fuss ist; doch soll 
diese Tiefe nach mehreren Berichten sich viele Meilen 
quer vom Lande hinaus unverändert zeigen. Noch weiter 
nördlich, bis Fröien und der nordwärts davon liegenden 
Inselreihe (63° 50'), wird die Fischerei selten mehr als 
* ein paar Meilen vom Ufer entfernt vorgenommen ; es finden 
sich da auch kleinere Bänke mit etwa 600 Fuss Wasser. 

Wie die einzelnen Berichte, betreffend Storeggen und 
das Meer überhaupt in der Nähe davon, wenigstens eine 
etwas bestimmtere Form und anscheinend grossere Zuver- 
lässigkeit haben, als es mit denen über die Beschaffenheit 
des Meeres anderswo an der Küste der Fall ist, so stützen 
sich gewiss auch vorzüglich auf jene diejenigen Darstel- 
lungen von Havbroen, die über den Kreis der Fischereien 
hinausreichen. Nachdem seit etlichen Jahren durch die 
von dem Norwegischen Kadettenschiffe angestellten Lothun- 
gen Gewissheit darüber erworben war, dass das Jütländische 
Biff, durch eine ausgedehnte Meeresschlucht von der Nor- 
wegischen Küste getrennt, wenigstens bis gegen 6 1** Breite 
nördlich sich erstreckt, hat die Annahme sich allgemein 
geltend gemacht, dass Havbroen eine weitere Fortsetzung 
dieses Riffes sei, in der Form einer wenige Meilen 
breiten Bank, welche der Richtung der Norwegischen Küste 
folge, von dieser 12 bis 16 Meilen entfernt, und von 
andern näher unter dem Lande liegenden Untiefen getrennt 
wäre. Nach dieser Vorstellung ist Havbroen sogar auf der 
von dem Dänischen Seekarten- Archiv ausgegebenen Nordsee- 
karte angedeutet worden. 

Das früher erwähnte Fahrwasser von Bodybet südwärts 
bis auf die Höhe von Stadt unterscheidet sich nicht allein 
durch schärfere Begrenzung und geringere Tiefe, sondern 
auch durch die Bestandtheile des Meeresbodens vom übrigen 
Fahrwasser der hier, berührten Strecke und vielleicht 
dürfte hierin eben so wohl als in anderen Umständen der 
Grund für die grossere Ergiebigkeit der Fischerei in dem- 
selben gesucht werden. Indem das Senkblei auf dem 
Boden des Storeggen bis zur Höhe von Stadt mit wenigen 
Ausnahmen überall kleine Steine, Schuppen und verschie- 
denartigen Sand nachwies, zeigte es auf den Fischergründen 
weiter südwärts Schlick, zwischen dem Ufer und dem Jüt- 
ländischen Riffe weichen Lehmboden , auf dem Riffe selbst 
Schlick und Sand, im Bodybet und auf der Bank nordwärts 
desselben Schlick und weichen Lehm, und endlich auch 
lehmigen Boden in den grösseren Meerestiefen. Durch 
Grundschabungen , die der Konservator (jetzt Professor) 
Rasch vornehmen Hess, zeigte sich der Meeresboden auf 



Storeggen beständig als aus kleinen runden Steinen be- 
stehend, auch wo das Loth nur Sand angab, welcher also 
nur in einer ganz dünnen Schicht die Steine überdocken 
konnte, und vielleicht darf man nach dem, was so eben über 
die durch das Senkblei erhaltenen Resultate angeführt ist, 
annehmen, dass das Nämliche bis in die Breite von Stadt 
der Fall sei. Dagegen wurden im Schlicke und weichen 
Lehme auf den Untiefen nordwärts von Bodybet nur ein- 
zelne eckige und kantige Steine gefunden und auf dem 
Jütländischen Riff zeigte die Schabe keine Bodenbestand- 
theile, die verschieden waren von denen, welche das Loth 
angab. 

Auf und ausserhalb Storeggen . geht die Strömung in 
der Regel nördlich längs des Landes, doch erleidet sie 
nach fortdauernder Kühlung Änderung in ihrer Stärke und 
bisweilen auch in ihrer Richtung. 

Ausser den Untersuchungen im J. 1844 an den südli- 
chen Küsten, wovon das Wesentlichste oben wiedergege- 
ben ist, hat Motzfeldt in den Jahren 1841 und 1842 
Beobachtungen über das Meer und den Meeresboden aus- 
serhalb der Küsten Finmarkens angestellt. Aus seinem 
Bericht hierüber schalten wir Folgendes hier ein: 

Wie an den südlichen Küsten, so sind auch in Fin- 
marken die Traditionen über Havbroen allgeipein , eben so 
bei Ouvär (s. S. 12) und weiter ostwärts über das Nord- 
kap hinaus. Doch auch hier ist keine zusammenhängende 
Bank gefunden worden, wie denn auch die Untiefen, welche 
auf diesem Küstenstriche als Fischplätze benutzt werden, 
im Ganzen näher am Lande liegen und grössere Tiefe 
haben, als die muthmassliche Havbro. Einige der bedeu- 
tenderen unter diesen Bänken sollen hier namhaft gemacht 
werden. 

Hierher gehören ausser den früher erwähnten Untiefen 
ausserhalb Ouvär und Gjäsboen auch diejenigen ausser- 
halb Sörö (70° 45'), wo man in den späteren Jahren mit 
grösseren Fahrzeugen fischte. ' £s befindet sich hier eine 
weit ausgedehnte Bank , die nicht jäh , sondern sanft nach 
allen Seiten abfällt. Das untiefste Wasser hier ist etwa 
700 Fuss und auf dieser Tiefe liegen die Fisclierfahr- 
zeuge vor Anker. Zwischen dieser Bank und Gjäsboen ist 
dad Fahrwasser nicht besonders tief. Die Untiefe Brond- 
seraas (71° 0'), 2^ Meilen vom Lande, ist auch als zu 
Havbroen gehörig betrachtet worden, allein durch Untersu- 
chungen hat es sich ergeben, dass sie nur an dem süd- 
westlichen Theil SörÖ's von dieser Insel durch eine be- 
trächtliche Meerestiefe getrennt ist; dagegen zeigt sich 
die Untiefe ausserhalb des nordwestlichen Theils der Insel 
nur als eine Fortsetzung der davon abgehenden „Land- 
bakke" (Landabdachung). Ausserhalb der Insel Magerö, 
▼on welcher das Nordkap ausgeht, trifft man nach einer 



Das Jütländiflche Riff; die Bänke an der Küste von Finmarken. 
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gprösseren Tiefe in der Nähe des Ufers in weiterem Ab- 
stände von dem Lande wieder aufsteigenden Boden. Diese 
Bank ist auch an keinei: ihrer Begrenzungen jäh abfallend 
und ihre geringste Tiefe wurde zu 780 Fuss ermittelt. 
Zwischen der Bank und dem Lande wurde selten eine 
grössere Tiefe als 1200 Fuss gefunden. 

Ungefähr 2 bis 2^ Meilen nordwärts vom Vorgebirge 
Svärholt, östlich vom Nordkap, liegt die Bank Slep- 
pen, durch die auf ihr betriebene bedeutende ,ySei"-Fi8che- 
rei bekannt. Diese Untiefe wurde früher ebenfalls als ein 
Theil von Havbroen angesehen und man glaubte desshalb, 
dass sie weiter hinaus im Meere liege. 

iSchliesdlich können auch mehrere Untiefen ausserhalb 
Sletnäs, Östlich vom Nordkap, die für die Scliiffiahrt ge- 
fährlich sind, bemerkt werden. Kommt man von diesem 
Orte weiter ins Meer, drei, vier bis fünf Meilen hinaus, 
so nimmt die Tiefe wieder ab, indem sich ein Rücken 
vom Boden emporhebt, jedoch -gewöhnlich nicht höher als 
bis 900 Fuss unter dem Wasserspiegel. Diese Bank ist 
auch als zu Havbroen gehörig angesehen worden. Motz- 
feldt bemerkt endlich Folgendes: 

Das Jütländische Kiff erstreckt sich gegen Westnord- 
west und wahrscheinlich bis gegen die Schottischen Inseln. 
Seine nördliche Begrenzung an der Norwegischen Küste 
hat es südlich von dem 62. Breitengrade, indem sowohl 
südwärts der früher erwähnten Bank Storeggen, als auch 
zwischen dem Riff und den Bergen'schen Küsten das Meer 
so tief ist, dass man bei 900 bis 1000 Fuss noch keinen 
Grund &nd. Westwärts vor Bremangerland , auf dem 
Parallel von 61° 50', findet man zwar Ghrund auf 
dem Riffe, allein erst in einem doppelt so grossen Ab- 
stände vom Lande, als die angenommene westliche Grenze 
der oft erwähnten Untiefen nördlich von dem 62° von 
demselben entfernt ist. Das Riff kann also allem An- 
scheine nach mit diesen Untiefen ganz und gar in keinem 
Zusammenhange stehen. 

Zwischen dem Rifi' und den Küsten des Stiftes Bergen 
betrug die Tiefe des Meeres bis gegen 1200 Fuss, d. h. 
überall, wo eine so lange Lothleine benutzt worden ist 
Bei Kin und Battälden (61° 30') erstreckt sich diese 



Meerestiefe fast ganz bis zum Lande und die einzelnen 
Stellen daselbst, welche sich zur Fischerei eignen, sind 
von sehr geringer Ausdehnung. 



*) nBci"« Oadui firent. 



Wie oben berichtet, umfassen die vorgenommenen Un- 
tersuchungen nur einzelne von einander getrennte Theile 
der Küste, nämlich Meerestheile ausserhalb FinmarkenB 
nebst einigen Strichen, die zu den Stiften Bergen und 
Trondhjem gehören, überhaupt die Stellen im Meer, wo 
der allgemeinen Meinung nach das Vorhandensein Hav- 
broens mit Bestimmtheit vorausgesetzt werden konnte. 
Man ist demnach noch nicht im Besitz so umfassender Un- 
tersuchungen , dass man sich ein vollständiges Bild von 
den Untiefen ausserhalb der ganzen Norwegischen Küste 
machen könnte. Dagegen führen die erworbenen Aufklä- 
rungen mit hohem Grade von Wahrscheinlichkeit zu nach- 
folgenden Resultaten: 

1) Die Bank der Norwegischen Küste entlang, welcher 
der Name „Havbroen'' gegeben ist, steht in gar keiner Ver- 
bindung mit dem Jütischen Rifte, von welchem angenom- 
men wird, dass es sich bis gegen die Schottischen Inseln 
hin erstrecke, und das sonach durch eine breite Meeres- 
tiefe sowohl von der Norwegischen Küste als von ihren 
Fischbänken getrennt ist. 

2) Hingegen finden sich an verschiedenen Stellen aus- 
serhalb der Küste, namentlich vom 62° N. Breite an und 
weiter nördlich, fern vom Lande liegende Untiefen, die 
als Fischplätze benutzt werden, allein durch tiefe, mehr 
oder weniger breite Meeresstrecken von einander abgeson- 
dert sind, und welche demnach die in Bezug auf Havbroen 
geltende Annahme, als sei dieselbe eine zusammenhängende, 
mit der Küste ungefähr gleichlaufende Bank, nicht bestä- 
tigen. 

3) Man wird sich also eine einigermaassen richtige Vor- 
stellung von den erwähnten Bänken machen, wenn man 
sie als einen unterseeischen, tief niedergesenkten „Skjär- 
gaard'' betrachtet, der mehrere Meilen von dem oberseei- 
schen entfernt ist und aus grösseren und kleineren, durch 
Meerestiefen von einander abgesonderten Theilen oder un- 
terseeischen Inseln und Scheeren besteht, welche ihrer 
Seits verschieden an Grösse, Figur und Schroflheit und aus 
verschiedenartigen Bestandtheilen. zusammengesetzt sind. 
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3. Strömungen. 



Diese, die so häufig an den Norwegischen Küsten vor- 
kommen, können unter folgende Hauptabtheilungen ge- 
bracht werden: Oceanströme (der Golfstrom); Strömun- 
gen, durch £bbc und Fluth verursacht und an vielen 
Stellen durch die Ortsverhältnisse modificirt; Strömungen, 
die sich veränderlich zeigen nach der Eichtung und Stärke 
des Windes und dem mehr oder weniger bewegten Zu- 
stande des Meeres, und endlich ganz lokale Strömungen, 
von den besonders in den Fjorden auslaufenden Süsswas- 
sermassen hervorgebracht. 

Der Golfstrom. — Während das Dasein dieses Stromes 
im südlicheren Theile des Atlantischen Meeres allgemein 
angenommen ist, ist doch sein Auftreten an den Küsten 
des nördlichen Europa und namentlich Norwegens sowohl 
in älteren als neueren Zeiten bezweifelt und verneint wor- 
den. Einige nehmen an, dass der Golfstrom die Küsten 
Europa's gar nicht berühre, sondern bei den Azoren eine 
8üdlichei;e Eichtung nehme; Andere, dass er, nachdem er 
sich in zwei Arme getheilt habe, den einen von diesen in 
nordöstlicher Eichtung, an der West- und Nordküste Ghross- 
Britanniens vorbei, nach Norw^en hinschicke, dass er aber 
nach so weitem Laufe in kälteren Zonen so schwach und 
wenig wirksam geworden wäre, dass sein Einfluss an 
den Norwegischen Küsten ganz gering oder nur unmerkbar 
sein müsse. 

Die Nachrichten vom Golfstrome sind mehrere 100 Jahre 
alt und bilden jetzt mit den neueren diesen Gegenstand 
betreffenden Schriften eine eigene Literatur '). Es ist hier 
nicht meine Absicht — eben so wenig, als es in meiner 
Macht steht — etwas Neues über diesen Strom in seiner 
Allgemeinheit hinzuzufügen, sondern nur einige von den 
Erscheinungen, die an den Norwegischen Küsten vorkom- 
men, nachzuweisen, die aller Wahrscheinlichkeit nach dem 
Golfstrom ihr Dasein verdanken. Will man nämlich nicht 
mit Maury und so vielen Andern annehmen, dass es ein 
Strom und dazu ein warmer Strom sei, der diese Erschei- 
nungen verursache, so wird man grosse Schwierigkeit haben, 
die Anomalien zu erklären, die in Betreff des Klima's und 



*) In Norwegen ist dieser Strom von A. Schj«5th üi seinem Werke 
„Gm enkelte af Uavets Phänomene u. s. w. (Über einzelne von den 
Erscheinungen des Meeres), Chrititiania 1848", ausführlich behandelt 
und von F. C. Sohübeler in seinem Buche „Über die geographische 
Verbreitung der Obstbäume und beerentragenden Gesträuche in Nor- 
wegen, Hamburg 1857", erwähnt worden. In Dänemark, in „Tideskrift 
for populäre Fremstillinger af Natnrwidenskaben" (Zeitschrift für po- 
puläre Darstellungen der Naturwiss.nschaft), vierter Band, Kopenhagen 
1857, hat C. Fogh diesen Gegenstand ebenfalls behandelt. Die vielen 
Schriften über den Golfstrom von Schriftstellem in anderen Ländern 
sind allgemein bekannt. 



seiner Mittel-Temperatur, der Vegetation und in mehreren 
andern Hinsichten sich an Europa's und namentlich Nor- 
wegens Westküste zeigen, verglichen mit den nämlichen 
Breiten in den Welttheilon westwärts und ostwärts. 

Es ist allgemein bekannt und bestätigt, di^iss der west- 
liche und nördliche Theil Norwegens ein Klima besitzen, 
welches, mit korrespondirendcn Breiten an den Küsten 
Asiens und Amerika's verglichen, vielleicht eine grössere 
Verschiedenheit zeigt, als es der Fall ist zwischen den 
Norwegischen und Süd-Europäischen Küsten. In Hardan- 
ger beträgt dergestalt die Mittel - Temperatur des Jahres 
bis gegen 6° Keaumur, in Trondhjem bis 4** und selbst 
am Nordkap steht sie über dem Nullpunkt. Gewiss tra- 
gen hierzu zu einem nicht geringen Jheil die Seewinde 
bei, welche die Strenge des Winters an den Küsten mil- 
dern, daher auch ein ganz bedeutender Unterschied zwischen 
der Mittel -Temperatur der Küsten und des Binnenlandes 
verspürt wird; allein dieser Umstand, welcher ja auch bei 
andern unter denselben Breiten liegenden Küsten, wo der 
Winter mit seiner ganzen Strenge herrscht. Statt findet, 
ist nicht hinreichend, um die Erscheinung zu erklären. 
Man braucht hier bloss darauf hinzuweisen, dass Hardanger 
unter der nämlichen Breite wie die Südspitze von Gfrön- 
land und die Hudson-Bai in Amerika und nördlicher als 
Ochotsk in Sibirien liegt und dass das Nordkap in der 
Breite korrcspondirt mit der Baffin-Bai, dem südlichen 
Theile von Novaja Semlja und dem Polar-Meere nordwärts 
der Behring -Strasse, um einen leicht fasslichen Begriff 
von den höchst verschiedenen Temperatur- Verhältnissen 
unter den nämlichen Breiten zu geben. Es kann daher 
mit Bestimmtheit behauptet werden, dass kein Land und 
insbesondere keine Küste auf dem Erdballe ein im Ver- 
bal tniss zur Breite so mildes Klima hat als Norwegen. 
Weil übrigens diese Verhältnisse allgemein bekannt sind 
und man sich durch einen Blick auf eine den Lauf der 
Isothermen darstellende Karte leicht überzeugen kann, 
dass dieselben sich sowohl westlich als östlich von Nor- 
wegen oder von der Skandinavischen Halbinsel im Allge- 
meinen entfernen und zu beträchtlich ' südlicheren Breiten 
hinabsteigen, so mag es genügen, hier zu erwähnen, dass 
übereinstimmend mit diesem milden Klima das Land Ge- 
wächse hervorbringt, die man in andern W^elttheilen erst 
in südlicheren Zonen wiederfindet. So kommt die Birke 
fast bis zu der nördlichen Begrenzung des Keiches vor, 
die Kiefer (Pinus sylvestris) noch weiter nördlich als 70° 
und die Tanne (Pinus albies), wo ihr Wachsthum durch 
die Ausdünstungen des Meeres nicht gehemmt wird, bis 
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nördlich von dem Polarkreise. Die Getraidearten werden 
bis zu ganz ausserordentlich hohen Breiten angebaut, Gerste 
bis 70°, Roggen bis 69° und Weizen bis gegen 64°. 
Der Eartoffclbau ist, so zu sagen, über das ganze Land 
ausgebreitet, den allernördlichsten Strich bloss ausgenommen. 

Es ist früher erwähnt, dass die edleren Arten der Obst- 
bäume ebenfalls im westlichen und nördlichen Theile des 
Reichs bis zu aussergewöhnlichen Breiten gedeihen; man 
trifft den Kirschbaum bis an den Polarkreis und feine 
Gattungen von Äpfeln, Birnen, Bergamotten u. A. in Har- 
dangcr, Sogn, ja sogar im Stifte Trondhjem '). 

Dass nun wohl wenigstens Eine von den Ursachen, 
welche das Klima und die Vegetationsvcrhältnisse eines 
Landes bedingen, in Betreff Norwegens in dem Einfluss 
des Golfstromes gesucht werden muss, scheint in Rücksicht 
auf die nördlichen Küstengegenden ausser allem Zweifel zu 
sein, wenn man das oben Erwähnte in Betracht zieht 
und besonders, dass Getraidearten bis 70° Breite gedeihen. 
Mehr zweifelhaft dürfte eine solche Annahme in Betreff 
der südwestlicheren Gegenden des Reiches erscheinen. 

Man hat nämlich als den südlichsten Punkt der Be- 
rührung des Stromes mit der Küste das Vorgebirge Stadt 
(62°) angenommen, von wo er in nordöstlicher Richtung 
der Küste folgen, unter dem Polarkreise das feste Land 
verlassen, darauf die Seeseite Lofotens und Westeraalens 
verfolgen und weiter der Küste entlang an. dem Nordkap' 
vorbeifliessen sollte. Dass nordwärts und südwärts von Stadt 
ein verschiedenartiger Strom herrscht, davon erhält man 
80 gut als vollständige Gewissheit bei dem Durchlesen 
der Beschreibungen sowohl zu den älteren südlicheren 
als neueren Norwegischen Küstenkarten. 

Im Folgenden theile ich einen kurzen Auszug, betref- 
fend die Beschaffenheit des Stromes von Stadt gegen Norden, 
nach diesen Beschreibungen mit: Ausserhalb Stadts fliesst 
der Strom mit der Fluth gegen Nordost, mit der Ebbe 
gegen Südwesten hin, mit starkem westlichen Winde aber 
setzt er immer gegen Nordosten hin, und überall gilt es 
vom Stifte Trondhjem gegen Norden als Regel, dass der 
nördliche Strom stets der stärkere ist, besonders in einem 
Abstände von 8 bis 16 Meilen vom Lande. Diese Be- 



Bei der von Schübeier im Spätjahre 1858 veranlassten Ausstel- 
lung Ton Gartengewächsen und Cerealien in Christiania erweckte die 
Mannigfaltigkeit, £nt Wickelung und Schönheit der Obstarten, die da su 
sehen waren , allgemeine Bewunderung. Hier konnte man unter so 
rielem Andern reife Mandeln vom südlichen Korwegen und Wallnüsse 
vom Stifte Trondhjem, im freien Garten gewachsen, sehen. Weil der 
Sommer, von 1858 zu den ungewöhnlich warmen Sommern gehörte, so 
kann die Reichhaltigkeit von edlen Obstarten, die sich bei dieser Aus- 
stellung zeigte , zwar nicht als Regel angesehen werden , allein auch 
als Ausnahme giebt sie einen Begriff von dem, was das Klima und 
der Boden des Landes unter solchen Umständen hervorzubringen ver- 
mögen. 

Yibe, Küsten und Meer Norwegens. 



merkungen über die Richtung des Stromes werden nun 
femer in den neueren Beschreibungen seines Laufes von 
Trondhjem gegen Norden, an Lofoten vorbei, dahin ergänzt, 
dass der nordöstliche Strom stets der principale und an 
mehreren Orten ganz und gar unabhängig von Ebbe und 
Fluth sei, namentlich an der äussern Seite der Lofoten 
und der am weitesten in das Meer von West-Finmarken 
hinausgehenden Inselgruppe. Von der Untiefe Andersbös-» 
kallen (68^ 45') läuft der Strom sehr stark gegen Nord- s 
Osten und Osten, je weiter man nördlich kommt, um desto 
stärker, und über den untiefsten Stellen kann die Schnel- 
ligkeit oft bis auf vier Meilen in der Wache steigen ^). Als 
Folge davon geht auch die See an diesen Stellen sehr 
hoch und sch\7er. Im Ganzen genommen giebt es längs 
der Norwegischen Küste kaum einen Strich, wo der Mee- 
resstrom so schnell fliesst, als eben zwischen Lofoten und 
Andö 2). 

Anders lauten die Berichte über die Stromrichtung 
südwärts von Stadt. Es heisst in der Beschreibung Nr. 3, 
von Stadt bis Bergen, dass der Strom mit der Ebbe gegen 
Nordwesten hinsetzt, und in Nr. 4, von Bergen bis Sta- 
wanger, dass der Strom mit der Ebbe von Bergen bis 
Holmengraa (60° 50') gewöhnlich gegen Norden und mit 
der Fluth gegen Süden läuft, südlich von Bergen aber 
fliesst der Strom in entgegengesetzter Richtung, nämlich 
mit der Ebbe südlich und mit der Fluth nördlich. Weiter 
hinaus vom Ufer fliesst der Strom meistens bei gutem 
Wetter in gerader Richtung vom Lande weg, mit der Fluth 
hingegen gerade nach dem Lande hin; allein gewöhnlich 
richtet er sich hier nach dem Winde, der in der Nordsee 
herrscht , doch zeigt sich der Lauf viel stärker gegen Süden 
als gegen Norden. , 

Man sieht hieraus, dass das Fahrwasser ungefähr in 
der Höhe vom Vorgebirge Stadt einen Wendepunkt für die 
Richtung bildet, in welcher der Strom einsetzt, indem 
derselbe von da gegen Norden einen bestimmten, überwie- 
gend starken nordöstlichen Lauf hat und südlich von die- 
sem Vorgebirge nach Wind und Wetter sich richtet, doch 
dergestalt, dass im Stifte Bergen der gegen Süden lau- 
fende Strom der vorherrschende wird. Um aus dieser Er- 
fahrung den Schluss zu ziehen, dass der Golfstrom bei der 
Annäherung an das Ufer bei Stadt und an die ausser- 
halb dieses Punktes liegenden Bänke sich theile und eine 
gewiss im Verhältnisse zum Hauptstrome kleinere, doch 
aber immer bemerkbare Verzweigung gegen Süden längs 
der Bergen'schen Küste sende, dazu hat man noch zu we- 



^ Die Wache am Bord umfasst eine Zeit von vier Stunden. 
*) Siehe weiter hierüber die Beschreibungen eu den nördlichen 
Küstenkarten und SS. 72 u. 73 in Schjöth's früher erwähntem Werke. 
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nige und zu zerstreute Beobachtungen über diess Fahrwas- 
ser. Ganz unwahrscheinlich dürfte eine solche Annahme 
nicht sein und es ist zu hoffen, dass die hydrographischen 
Untersuchungen, die bis jetzt bis Stawanger vorgenommen 
sind, welche aber in der nächsten Zukunft von da der 
Bergen'schen Küste entlang nach Trondhjem weiter ausge- 
führt werden sollen, auch Thatssu^hen zur Lösung dieses 
Problems verschaffen werden. Also — eine Möglichkeit 
könnte es immerhin sein, dass der Golfstrom auch süd- 
wärts von seinem Zusammenstosse mit Norwegen w^ohlthä- 
tige Wirkungen auf die dortigen Gegenden äusserte, allein 
zur Erklärung des milden, fruchtbaren Klimans, welches sich 
an der Westküste des Reichs, vorzüglich in den Bergen'- 
schen Fjorden offenbart, ist diese Voraussetzung nicht un- 
umgänglich nothwendig. In fast allen diesen Fjorden^ 
drängt sich das Meer entweder von West^i gegen Osten 
oder von Südwesten gegen Nordosten ins Land hinein, 
und indem der temperirte Seewind durch ihre Mündungen 
hineinströmt, sind die niedriger belegenen und bewohnten 
Strecken längs der Fjordufer durch die sie umgebenden 
mächtigen Bergwände gegen die Einwirkungen des Nord- 
windes geschützt. Diess bringt hier und überhaupt an 
der Meeresküste eine so milde Winter-Temperatur hervor, 
^ie sie sich niemals in den innern, vom Meere entfernt 
und sogar weit südlicher liegenden Landstrichen findet. 
Weil nun auch die Sommer -Temperatur durch die langen 
Tage, durch die Reflexion der Sonnenstrahlen von den 
umgebenden Felsenmassen und endlich durch die Erhitzung 
dieser Steinmassen selbst in so hohem Grade gesteigert 
wird, so kann man es sich auch, ohne den Einfluss des Golf- 
stroms zu Hülfe zu nehmen, erklären, dass die Gegenden 
rings um den Hardanger-Fjord und den Sogne-Fjord eine 
Mittel-Temperatur des Jahres darbieten, die sich der Süd- 
Deutschlands oder Ungarns nähert. 

Eine Erscheinung, die etwas mehr als ein zufalliges 
Zusammentreffen der Umstände zu sein scheint , ist ^ die, 
dass die Spuren der. im vorigen Abschnitt erwähnten 
Untiefen (Havbroen) gerade erst da bemerkt werden, wo 
der Golfstrom sich der Küste zu nähern scheint, nämlich bei 
Stadt, ferner dass, so weit man überhaupt darüber unterrich- 
tet ist, sich eine Untiefe wie die Havbroen nach Norden 
und nicht nach Süden verfolgen lässt. Verdankt nun diese 
Bank, oder besser gesagt, verdanken diese Bänke dem 
Golfstrom ihr Dasein ? Diese Frage dürfte wohl noch nicht 
zu entscheiden sein, und die Meisten, die j^ annehmen, 
dass der Strom während seines Laufes nicht ganz bis zum 
Meeresboden hinunter reiche, sondern auf einer Unterlage 
kälteren Wassers ruhe, werden es wohl bezweifeln, beson- 
ders da die Bänke durch transversale Meeresschluchten 
von beträchtlicher Tiefe eben im Striche, wo der Strom 



vorkommt, von einander getrennt sind. Weil indessen noch 
andere Kräfte in jenen für das Auge verdeckten Regionen 
wirksam sein können, welche Modifikationen in fast jeder 
muthmasslichen Entstehungsweise der Bänke herbeiführen 
werden, so dürfte eine Kausalverbindung zwischen letzte- 
ren und dem Golfstrome wohl nicht als unmöglich angesehen 
werden. Jeden Falls ist die Übereinstimmung zwischen 
dem Vorkommen des Stromes und der Bänke merkwürdig 
genug, um unsere Aufmerksamkeit dauernd auf diess Phä- 
nomen zu richten. 

Das Meer an den Norwegischen Ufern ist frei vom 
Eise gerade bis zum Nordkap, nur die innersten engen 
Buchten und Bassins der Fjorde werden im Winter mit 
Eis belegt. Dass die Abwechselung zwischen Ebbe und 
Fluth, die das Meer in beständiger Wallung hält, hierzu 
nicht wenig beiträgt, ist unzweifelhaft, doch scheinen aber 
diese Undulationen an und für sich selbst nicht hinläng- 
lich diese Erscheinung zu erklären, wenn man auf an- 
dere eben so weit vom Äquator entfernte und .dennoch 
mit festem Eise bedeckte Meeresstriche hinsieht, wo auch 
Ebbe und |Fluth Statt findet. Der Gedanke, dass es der 
Golfstrom sei, der im Winter die Temperatur des Küsten- 
meeres mildert und das Zufrieren verhindert, kann in 
Verbindung mit der angenommenen Richtung des Stromes 
um so weniger abgewiesen werden, als es gewiss ist, dass 
man selten oder nie Eisberge, auch nicht an den nördlich- 
sten Norwegischen Küsten, antrifft, sondern erst mehrere 
Grade näher gegen Spitzbergen. Allein was doch beson- 
ders das Dasein und die konstante Richtung eines sol- 
chen Äquatorialstromes gegen die nördliche Küste Norwe- 
gens beweist, sind die zum Theil sehr alten Beobachtungen 
von verschiedenen Amerika angehörigen Naturprodukten 
und anderen Gegenständen, welche durch diesen Strom bis 
nach Finmarken geführt sind, so wie auch Trümmer von 
Schiffswracken und dergleichen von den südlicheren Ge- 
genden an den entlegeneren nordöstlichen Ufern ans Land 
getrieben werden. Von solchen Thatsachen erwähnen auch 
die drei früher genannten neueren Verfasser eine Menge, 
von denen ich folgende hier anführen will. 
So heisst es bei SchjÖth, Seite 17 und 18: 
„Der ausgezeichnete Schwedische Naturforscher W^ahlen- 
berg berichtet in der „Flora Lapponica'', Seite 506, dass 
jährlich an den nördlichen und westlichen Küsten Norwe- 
gens Samen von tropischen Amerikanischen Pflanzen, die 
er aufzählt, angetrieben werden. Noch deutlicher aber be- 
zeugt die Anwesenheit eines solchen wärmeren Meerstro- 
mes das Vorkommen von Ghironectes an der Nordwestküste 
Norwegens, eines Fischgeschlechts, dessen Arten sonst 
nur in den Massen des Sargasso und andern Fucaceen 
leben, welche in den wärmeren Gegenden des Atlantischen 
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Meeres, z. £. bei Jamaica, umherschwimmen. In A. de 
Capell-Brooke's „Travels trough Sweden, Norway and Fin- 
mark to the Xorth Cape, in the Summer of 1820", heisst es 
im ersten Theile Seite 275 : An allen Stellen der nord- 
westlichen Küste Norwegens werden beträchtliche Mengen 
Ton Zimmerholz, das yermuthlich quer über den Atlanti- 
schen Ocean von Amerika herüberkommt, unaufhörlich an- 
geschwemmt und bei der Insel Rost ^) ist häufig eine 
grosse Menge Mahagoni gefunden worden , das vermuthlich 
aus der Bucht von Honduras kommt, nachdem es sich 
selbst überlassen diese unermessliche Heise zurückgelegt 
hat. In der Nähe von Tromso sind insbesondere Cam- 
peche-Bäume, 60 bis 80 Fuss lang, gefunden worden. 
Diese Umstände bezeugen, dass ein sehr starker Haupt- 
strom quer über das Atlantische Meer an den Europäi- 
schen Kontinent hinüiesst, und diese Annahme wird femer 
durch den Umstand bestärkt, dass eine von der Nordwest- 
Expedition über Bord geworfene Flasche in der N^he von 
Tromsö aufgefischt wurde. Seite 318 erzählt Brooke, dass 
er vom nördlichen Norwegen einige Nüsse nach England 
gebracht habe, welche an der Norwegischen Küste an das 
Land gespült worden waren. Diese Nüsse hat er dem 
^Naturforscher BuUock, der ähnliche auf den Orkney-Inseln 
aufgelesen hatte, vorgezeigt und dieser erklärte, dass es der 
Same von Acacia scandens sei, einer Schlingpflanze, welche 
in den Wäldern an den grossen Flüssen Amerika's wächst. 
In Pennant's „Arctic Zoology" heisst es: Ausländische 
Früchte schwimmen nach Norwegen hin, wie Hülsen der 
Cassia fistulosa, die nierenformige Wurzel des Anacardium 
occidentale, die Frucht der Cucurbita lagenaria, Piscidia 
und Cocos nucifera. In den Schriften der Trondhjemischen 
Wissenschaftlichen Gesellschaft vom Jahre 1765 erwähnt 
Bischof Dr. Gunncrus 2) eine ganze Menge tropischer Pflanzen, 
die an den nordwestlichen Küsten Norwegens an das Land 
geworfen sind." 

Bei Schübeier, Seite 14, heisst es: „Vor einigen Jahren 
fand man an der Küste von Novaja Semlja (den Ort kann 
ich nicht genauer angeben) mehrere der mit Kabeltau über- 
sponnenen Glaskugeln, deren man sich in Lofoten bedient, 
um die Fischnetze vor der Berührung des Meeresgrundes 
zu schützen. Dergleichen Glaskugeln wurden wenigstens 
damals ausser in Lofoten an keinem anderen Orte zur 
Garn- und Netzfischerei benutzt. Man sandte die gefun- 
denen Exemplare nach Petersburg . und von dort nach 
London, indem man annahm, dass sie möglicher Weise von 
Sir John Franklin ausgeworfen sein könnten. Erst später 
klärte sich die Sache auf." Femer: „Vor vier bis fünf 



Die sildlichfte ron den Insehi Lofotens (67'' SO'). 

*) Bischof im Stifte Trondhjem, gestorben im Jahre 1773. 



Jahren scheiterte ein Fahrzeug im Vest-Fjord (zwischen 
der Lofoten-Inselgruppe und dem Festlande) und wenige 
Monate später wurde der Mast des gescheiterten Schiffes 
in Ost-Finmarken gefunden, unter dem 48^ Östl. Länge 
von Ferro 0. Vor ein paar Jahren ging ebenfalls im 
Vest - Fjord die Jolle eines Schilfes verloren, welches 
der Winterfischerei wegen nach Lofoten gesegelt war, und 
als dasselbe Schiff drei bis vier Monate später zur 
Sommerfischerei in Vardöhus ankam, hatte man dort kurz 
vorher in der Nähe die verloren gegangene Jolle gefun- 
den. Es geschieht nicht selten, dass Fischerei - Utensi- 
lien oder ähnliche Gegenstände von Holz, auf denen sich 
der Name des Eigcnthümers eingebrannt befindet, bei Lo- 
foten über Bord geworfen und kurze Zeit nachher an dem 
Strande von Berlevaag, in der Nähe von Vardöhus, wieder 
aufgefischt werden." 

Fogh erzählt Seite 49 bis 51 Folgendes: „Die ersten 
Nachrichten von angetriebenen Gegenständen aus dem Pflan- 
zenreich werden vielleicht in Peter Claussen's „Beskrivelse 
over Norge 1632" 2) und Lucas Debes* „Faeroa reserrata 
1673" gefunden. In der erstgenannten wird ein kleiner 
Stein erwähnt, der am Ufer schwimmend gefunden würde, 
wie ein Herz oder eine Niere geformt wäre und von 
den Bewohnern „Vette Nyre" ^) genannt würde , und in 
dem letzteren Werke wird hinzugefügt, dass er kasta- 
nienbraun sei, einen süssen festen Kern habe und nach den 
Versicherungen kundiger Leute eigentlich eine Molukkische 
Bohne sei. Ungefähr gleichzeitig mit jenen beschrieb Rob. 
Sibbold in Edinburg Molukka-Bohnen und Indische Nüsse 
als Produkte des Meeres an den Küsten Schottlands und 
der ältere und jüngere Wallace ähnliche von den Orkney- 
Inseln. Der Englische Botaniker Sloane unterwarf diese 
Früchte einer sorgfältigen Untersuchung und wies nach, 
dass sie von tropischen Schotenfrüchten, die zum Theil 
Ost- und West- Indien gemeinsam angehören, zum Theil 
dem tropischen Amerika eigcnthümlich sind, herrühren, 
doch ohne angebcA zu können, auf welche Weise sie nach 
Europa geführt wären. Ähnliche Früchte wurden in gros- 
ser Menge an der Westküste Norwegens gefunden und 
werden von den Bewohnern „Lösningestene", „Ovnestene" 
und „Buestene" genannt *) ; allein schon Ole Worm erklärt 
in seinen Briefen, dass sie Indisobe Bohnen wären. E. Pon- 
toppidan nennt sie in seinem „Forste Forsög paa Norges 
naturlige Historie 1752"*) Seebohnen und Gunnerus er- 



^) Also ungefähr 30 J' Östl. L. von Grcenwich. 
*) BeschreibuDg Norwegens. P. Claussen war Prediger im Kirch- 
spiele Undal, Stift Christiansand. 

*) „Vette Nyre", ungefähr Zaubemiere. 

*) Losungssteine, Ofensteine und Bogensteine. 

') Erster Versuch einer Natur-Geschichte Norwegens. 
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wähnt in einer gründlichen Abhandlung *) , dass sie aus- 
ländische Früchte seien, vom Meere an die Küsten ange- 
schwemmt. Unter denselben werden von Gunnerus, Tön- 
ning 0,Amoenitates academ. VIF') und Ström ^) (,,Beskrivelse 
over Fogderiet SöndmÖr") ausser Mimosensamen Kokos- 
nüsse, Kalebassen, Früchte von Anacardium occid. und 
Bohrcassien erwähnt. In den Jahren 1835 und 1836 fand 
der Französische Naturforscher Robert Mimosasamcn bei 
Magerö, ja sogar am Ufer des Weissen Meeres, allein die 
interessanteste Mittheilung von einem Treibprodukte an 
der Norwegischen Küste verdankt man dem Englischen 
Marineoffizier Sabine. Als er im Jahre 1823 in Hammer- 
fest war, fischte man im angrenzenden Meere verschiedene 
mit gut erhaltenen Marken versehene Tonnen Palmöls auf, 
welche von einem Handelsschiffe herrührten, das bei Kap 
Lopez an der Küste West - Afrika's , eben als Sabine — 
merkwürdig genug — sich da aufhielt, gescheitert war. 
Bobert glückte es nicht, tropische Früchte auf Island zu 
finden; Sartorius von Waltershausen will dergleichen zwi- 
schen Kanfarhavn und Yapna-Fjord ^) gefunden haben, doch 
ohne ihre Namen anzugeben. Übrigens ist es ein bemer- 
kenswerthes Faktum, dass, je weiter man gegen Norden 
kommt, um desto seltener diese Früchte erscheinen, dagegen 
um so viel häufiger ein anderes Produkt, das Treibholz, 
das, an den Englischen Küsten unbekannt, von Irminger 
aus Eirkebo auf Färöeme erwähnt wird, so wie auch von 
anderen Beobachtern als an den nördlichsten Küsten Nor- 
wegens (Alten-Fjord, Tromsö und der Insel Rost) vorkom- 
mend ; allein an der Nordküste Islands, in Jan Mayen, Spitz- 
bergen, Novaja Semlja und Ost -Grönland wird es in so 
grosser Menge angeschwemmt, dass es ganze Schichten bildet, 
welche eine sehr praktische Bedeutung für die Einwohner 
oder für die, welche jene Küsten besegeln, erhalten." 



Die oben gedaciiteu Thatsachen, wozu, noch mehrere aus 
den citirten und anderen Schriftstellern hinzugefügt werden 
könnten, sind wohl hinlänglich, um allen Zweifel zu heben, 
dass ein warmer südlicher Strom — der Golfstrom — 
gegen die Küsten Norwegens hinfiiesst. 

Zum Schlüsse noch ein Faktum, das gewöhnlich bei den 
Berichten über den Einfluss des Golfstroms auf die Tem- 
peratur des Meerwassers* an den Norwegischen Küsten 
nicht angeführt wird, das aber durch genaue Untersuchungen 
wissenschaftlicher Männer völlig bestätigt ist. Ausser dem 
Seite 18 genannten Fischgeschlechte Ghironectes ist es all- 



*) In den Schriften der TrondhjemiscLen Wissensch. Ges. v. 1765. 

^ Professor Ström, gelehrter Prediger, gab am Schlüsse des vo- 
rigen Jahrhunderts mehrere werthrolle topographische Schriften heraus. 

3) Vapna-Fjord (Vopna-Fjord) an der Ostseite Islands, unter 65^ 
47' Breite. 



gemein der Fall, dass eine Menge Fischarten sowohl als 
besonders Schalthiere und Mollusken, welche einen gewis- 
sen Wärmegrad des Meeres bedürfen, um darin zu existi- 
i^n, und daher in kälteren Meereszonen nicht fortkommen, 
bei Norwegen mehrere, ja bis 20 Breitengrade nördlicher 
gefunden werden, als es mit denselben Thieren an den 
Nord - Amerikanischen und Nord- Asiatischen Küsten der 
Fall ist. 

Durch Ebbe und Fluth vtmrmchte Strömungen: der 
Moskenstrmn oder Malst rotn, — Wer hat nicht von diesem 
weltbekannten Strome sprechen hören, welchen man schon 
in längst verflossenen Zeiten kannte, der Veranlassung zu 
den abenteuerlichsten Erzählungen und Fabeln gab und 
von den Seefahrern so gefürchtet war, dass sie es nicht 
wagten, sich ihm auf einen Abstand von vielen Meilen zu 
nähern, aus Furcht, in den Abgrund gezogen zu werden, 
einem Strome, der in jener Zeit mehr als irgend etwas An- 
deres Norwegens Namen in fernen Ländern bekannt machte ? 

In neueren Zeiten scheinen die Vorstellungen von diesem 
Strome eine entgegengesetzte, wenn auch nicht richtigere, 
Richtung genommen zu^ haben. Weil man jetzt zum Theil 
die Ursachen und Kräfte, die ihn hervorbringen, genauer 
kennt, räsonnirt man nicht allein das Fabelhafte hinweg, 
sondern auch einen Theil dessen, was an dieser Erschei- 
nung wahr ist. Die Sache verhält sich so, dass die Wahr- 
heit auch hier, wie fast immer, in der Mitte liegt. Der 
Moskenstrom kann zu gewissen Zeiten und unter gewissen 
Umständen so ruhig und sanftmüthig sein, dass er mit 
kleinen Nachen sich befahren lässt, während er zu ande- 
ren Zeiten so gewaltsam sich geberdet, dass es vielleicht 
für ein grösseres Dampfschüf gewagt sein dürfte, mit ihm 
zu kämpfen. 

Der Moskenstrom oder Malstrom erscheint im Mcir 
zwischen Lofotodden (der südlichen Spitze von Moskenasö, 
67° 49') und der Insel Mosken (67° 45') »)• Das Meer 
zwischen diesen Punkten hat also den angegebenen Posi- 
tionen nach eine Ausdehnung von etwa einer Geographi- 
schen Meile. Auch südwärts von dieser Stelle, zwischen 
Mosken und Wärö und zwischen Wärö und Rost, und 
überhaupt durch alle Meerengen, welche die Lofoten- Inseln 
von einander trennen, geht eine mehr oder weniger hef- 
tige Strömung, die jedoch nicht die Qewalt zeigt, welche 
der Moskenstrom unter besonderen Umständen annehmen 
kann^). Die Ursachen, wenigstens eine der Ursachen 



') Die folgenden Xachrichten Ton diesem Strome gründen sich 
meistens auf die Berichte, die sich in der Beschreibung zur Küsten- 
karte Nr. 4 yon 67° 5' bis 68° 10' Breite finden. 

2) £s ist diese Schnelligkeit der Strömung, welche macht, dass 
man in Lofoten nicht die sonst gewöhnliche Benennung „Sund" oder 
„Meerenge" , sondern „Strom" für die Strasse xwischen swei Inseln 
gebraucht. 
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dieser Erscheinung ist die Wirkung Ton Eluth und Ebbe, 
indem der grosse Vest-Fjord und die Fjorde innerhalb 
desselben grössten Theils durch diese Meeresschluchten die 
beträchtlichen Wassermassen , welche durch das Steigen 
und Fallen des Meeres in und aus denselben strömen, 
empfangen und wieder absetzen. 

Der Moskenstrom ist frei von Untiefen, mit Ausnahme 
der Horgan genannten Untiefe, die ungefähr in gleicher 
Entfernung, etwa eine halbe Meile, sowohl von der Süd- 
spitze von Lofoten als von den „Högholmer'' (Habichts- 
Inseln) liegt, welche letztem die aussersten Scheeren nord- 
wärts der Insel Mosken bilden. Horgan hat nicht mehr 
als 42 F. Wasser und kann auch bei ganz stillem Wetter 
bemerkt werden, indem das Meer über dieser Untiefe, ohne zu 
brechen, doch immer siedet und „mahlt'' und eine schaum- 
weisse Oberflache 2eigt. Diese eigenthümliche Bewegung 
und diess kreisförmige Schäumen, das hier und in ähnli- 
cher Weise auch an anderen Stellen in dem Moskenstrom 
herrscht, ist es, was ihm den Xamen „Malstrom" oder 
„mahlender Strom" gegeben hat, während seine lokale Be- 
nennung „Moskenstrom" ist. 

Fahrzeuge, die in diese See gerathen, müssen, um Hor- 
gan zu entgehen, sich entweder unter den eben genann- 
ten Högholmer oder besser unter dem Vorgebirge Lofotod- 
den halten. 

Ausser von Fluth und Ebbe ist die Richtung und 
Stärke des Moskenstromes auch von Wind und Wetter 
abhängig. Wenn die westlichen Winterstürme draussen 
im Meere herrschen, fliesst der Strom in der . Regel gegen 
Osten, sowohl wenn die See fluthet, als wenn sie ebbt. 
Wenn alsdann der Kulminationspunkt für Fluth oder Ebbe 
eintritt, kalmt der Strom oder lässt in seiner Geschwin- 
digkeit nach oder er wird sogar für einige Augenblicke 
völlig ruhig, nimmt aber bald wieder zu und läuft auch 
ferner wie früher gegen Osten. Wenn unter diesen Um- 
ständen die See steigt oder fluthet, wird die Stromge- 
schwindigkeit ausserordentlich stark und der Strom ganz 
und gar unfahrbar. Im Winter ereignet es sich nicht 
selten, dass westliche Stürme im Ocean ausserhalb der 
Küste von Lofoten herrschen und ein schwerer Seegang 
gegen das Land hin einsetzt, während der Landwind von 
letzterem und von Osten her durch den Vest-Fjord hinaus- 
weht. Besonders in diesem Falle, wenn also die Wellen 
in doppelter und zwar entgegengesetzter Richtung auf 
einander stossend sich noch mit der Gewalt des Stromes 
selbst vereinigen, kann es geschehen, dass das ganze Fahr- 
wasser zu einer einzigen schäumenden Brandung wird und 
68 gefährlich ist, in die Nähe des Stromes zu gerathen; 
denn alsdann bilden sich jene Wasserwirbel, welche ihm 
den Namen „Malstrom" gegeben haben, die an Unregel- 



mässigkeit und Stärke mit der Schnelligkeit des Stromes 
zunehmen und bewirken, dass kein Fahrzeug, vielleicht 
nicht einmal ein Dampfschiff, im Strome dem Ruder gehorcht. 

Unter den genannten Umständen aus- oder eingehend 
die Strömung forciren zu wollen, davon ist gänzlich abzura- 
then, weil der Seegang im Strome mit dem Winde zu- 
nimmt, und ist der letztere so heftig, dass er die Kraft 
der Strömung überwindet, dann gewinnen die Wirbel so 
sehr an Kraft, dass das Steuern unmöglich wird. 

Auch im Sommer kann der Strom, und zwar unter 
ganz entgegengesetzten Verhältnissen von den genannten, 
gefährlich werden, nämlich wenn Windstille eintritt oder 
der Wind sehr schwach und träge wird, wähi^end man den 
Strom passiren soll. Man läuft alsdann Gefahr, auf der 
oben genannten Untiefe Horgan gegen Lofotodden oder 
an eine der vielen Scheeren, welche die Insel Mosken 
umgeben, zu treiben. Das Meer rings um diese Insel und 
die südwärts liegende Insel Wärö ist nämlich mehrere Mei- 
len im Umkreise so gänzlich mit Untiefen und Scheeren 
angefüllt, dass kein Fahrzeug dort passiren kann. Die 
Schnelligkeit des Stromes ist am stärksten zwischen Hei 
(Südwestspitze von Lofotodden) «und den oben erwähnten 
Högholmer, und zwar heftiger am erstgenannten als am 
letzteren Orte. An mehreren Stellen fliesst er quer gegen 
das Ufer, namentlich da, wo er auf den längs der Küste 
laufenden „Bagevje" ^) stösst, der oft eben so stark als der 
grosse Strom, aber in entgegengesetzter Richtung fliesst 

Also die gefährlichsten Fälle beim Passiren des Mos- 
kenstromes sind Winterstürme und Windstille. Weht 
hingegen im Sommer bei gutem Wetter ein anhaltender 
imd nicht allzu gelinder Wind, so ist die Fahrt über den 
Strom nicht zu fürchten; ohne Gefahr kann er dann so- 
wohl von grösseren Fahrzeugen als von Böten befahren 
werden. 

Dass der Golfstrom, der den Küsten von Lofoten und 
Westeraalen folgt und hier mit grösserer Schnelligkeit als 
sonst irgendwo an den Küsten Norwegens läuft (s. S. 17), 
einigen Einfluss auf die heftige Strömung sowohl bei Mos- 
ken als bei den übrigen dortigen Meeresschluchten und 
Meerengen ausüben könne, dürfte sehr wahrscheinlich sein. 

Die Strömung r\i%g% um die Insel Eöet, — Fünf bis sechs 
Meilen südwärts von Mosken liegt die Insel Rost, die 
nebst den umliegenden Holmen und Scheeren den südlich- 
sten, am weitesten in das Meer auslaufenden Theil der 
Lofoten-Inselgruppe bildet. Fahrzeuge, welche den Vest- 
Fjord ein- oder aussegeln wollen, haben also, wenn sie 
den Moskenstrom nicht zu passiren wünschen, die Wahl, 



*) BageTje, Oegenstrom, m entgegengesetstcr Richtung laufender 
Strom. 
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entweder südlich von Böst oder zwischen dieser Insel und 
Wärö hindurchzugehen, wo das Fahrwasser zwischen 
den von diesen beiden Inseln ausgehenden Untiefen gegen 
zwei Meilen beträgt. Auch hier fliesst ein starker Strom, 
weil aber die Strasse breiter und die Tief< grösser ist 
(kein Boden auf 720 Fuss) , so wird die Stromschnelle 
mehr eben und gleichartig und bildet in der offenen Pas- 
sage zwischen den Untiefen auch nicht die hohen Wellen, 
wie es bei dem Moskenstromc der Fall ist. 

Kings um Kost mit den anliegenden Inseln und Schee- 
ren läuft die Strömung in zwölf Stunden um den ganzen 
Kompass. Mit der Fluth fliesst sie nämlich von Lofotod- 
den durch den Moskenstrom in südwestlicher Kichtung, 
die Inseln WärÖ und Kost entlang, und eben so gegen 
Südwest von den Südspitzen dieser Inseln. Sobald das 
Wasser sinkt, geht die Strömung allmälig durch West 
und Nordwest und weiter gegen Norden, bis sie in der 
Hälfte der Ebbe nördlich geht, sowohl zwischen Kost und 
WärÖ als westlich von der erstgenannten Insel; dagegen 
geht sie mit dem Moskenstrom gerade nach dem Meer 
hinaus, bis auch dieser etwa eine halbe Meile von der 
Südspitze von Lofotodden eine nördliche Kichtung annimmt. 
Ist das Wasser bis zu drei Viertel geMlen, so beginnt 
die Strömung mehr gegen Osten zu laufen, wird aber bei 
Kost und WärÖ schwächer, während auch im Mosken- 
stromc das Wasser ungefähr eine halbe Stunde ruhig wird, 
um später wieder mit zunehmender Geschwindigkeit gegen 
Osten in den West-Fjord hineinzulaufen. 

Bei dem tiefsten Stand der Ebbe und wenn der Strom 
unter Lofotodden schon seinen östlichen Lauf angefangen 
hat, steht er bei Kost eine halbe Stunde still; wenn aber 
die See allmälig wieder steigt, fliesst er von der Nord- 
spitze Kösts in der Kichtung von Nordost zu Ost und 
Ostnordost gegen Wärö hin. In demselben Grade, als die 
Fluth nun wächst, nimmt die Schnelligkeit des Stroms 
gegen Osten zu, er wendet sich aber weiter gegen Süden, 
bis er gegen den höchsten Wasserstand sich nach Südsüd- 
west und Südwest dreht und nach und nach an Schnellig- 
keit wieder abnimmt, bis er wieder eine halbe Stunde 
lang ruhig wird. Diess ist der regelmässige Lauf des 
Stromes im Sommer und bei anhaltend gutem Wetter. 

Anders sind hingegen die Verhältnisse im Winter unter 
heftigen Stürmen von West und Nordwest. Alsdann steht 
der Köststrom still während der Zeit, wo er sonst von 
West durch Nord bis gegen Ost läuft, so dass er erst, 
wenn die Ebbe zu einem Viertel abgelaufen ist, eine 
merkbare Kichtung gegen Nordwesten einschlägt Er nimmt 
jetzt ausserordentlich stark zu, indem er durch Norden und 
Nordosten einsetzt, bis er mit östlicher Kichtung mehr und 
mehr stül steht und endlich bei halber Fluth ganz ruhig wird. 



Bei zunehmendem Monde lauit der Strom so viel kräf- 
tiger gegen Osten als gegen Westen hin, dass die west- 
liche Strömung nur halb so stark als die östliche sich 
zeigt ; bei abnehmendem Monde bemerkt man das Entgegen- 
gesetzte. Der Unterschied zwischen dem höchsten und 
niedrigsten Wasserstande bei Spriugzeit beträgt 9 bis 
9J Fuss '). 

Der Salutrom. — Ausser in den Meerengen von Lofo- 
ten giebt es überall an den Küsten, wo eine bemerkbare 
Fluth und Ebbe Statt findet, mehr oder weniger heftige 
Strömungen, zum Thcil zwischen den grösseren Inseln und 
Scheeren, zum Theil in den Fjorden. Die Ursache ist hier die 
früher erwähnte , nämlich das Eindringen des Meeres durch 
enge Strassen und Fjordenmündungen, wenn es fluthet, 
und dessen Ausströmen durch dieselben Kanäle, wenn es 
ebbt. Diese Erscheinung kommt demnach überall am nörd- 
lichen und westlichen Norwegen allzu häufig vor, um alle 
diese Strömungen hier speziell aufzuzählen und zu be- 
schreiben. 

Nur eine derselben, welche als die gewaltigste unter 
sämmtlichen Strömungen an der Norwc^schen Küste ange- 
sehen und Saltstrom, auch „Saltens Malstrom" genannt 
wird, muss hier etwas genauer erwähnt werden ^). 

Der Saltstrom unter 67** 13' N. Br. und 14° 40' 
Ostl. L. von Greenwich konunt in einer der sehr engen 
Strassen vor, die Saiten-Fjord mit Skjerstad-Fjord verbin- 
den. Der erstgenannte Fjord schneidet südwärts der Stadt 
Bodo in einer Breite von etwa einer Meile ungefähr drei 
Meilen weit in das Land hinein und wird dann durch ein 
vom nördlichen Ufer weit nach Süden auslaufendes Vor- 
gebirge, Skolbonäs, und durch zwei grössere Inseln, StrÖmö 
und Godö oder Knaplundö, die vom südlichen Ufer der- 
gestalt gegen jenes Vorgebirge sich ausdehnen, dass sie 
dasselbe fast erreichen, beinahe ganz von dem weiter in 
das Land hinein liegenden Skjerstad-Fjord abgeschlossen. 
Es entstehen so drei Strassen. Die Strasse zwischen der 
Landspitze Skolbonäs und der Insel Godö wird Godöstrom 
genannt und ist so eng und untief, dass sie kaum klei- 
nere Böte passiren können. Der eigentliche Saltstrom oder 
„Storströmmen" ^) befindet sich zwischen den Inseln Godö 
und StrÖmö und hat eine Breite von etwa 500 Fuss; der 
dritte Strom endlich, welcher Strömö vom südlichen Ufer 
des Fjord trennt, ist kaum mehr als 200 Fuss breit. Durch 
diese drei so überaus schmalen Meerengen steht nun Sal- 



*) Siehe über diesen Strom die Beschreibung zu der Küstenkarte 
Nr. 4, Seite 9 und 10. 

') Eine Vogtei in Nordland wie auch ein Fjord in derselben 
führen den Namen Saiten; daher die Benennung „Saltströmmen" , der 
Saltstrom. 

') „Storstrommen", der Grosse Strom. 



Die Strömungen bei B5st; der Saltstrom; lokale Strömungen. 
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ten-Fjord in Verbmdung mit dem beträchtlichen, sieben 
Meilen langen Skjcrstad-Fjord , der an mehreren Stellen 
die Breite einer Meile und noch darüber hat und mehrere 
Buchten gegen Norden und Süden aussendet. Man wird 
aus dem Gesagten ersehen, dass die Lage und Situation 
dieser beiden Fjorde höchst ungewöhnliche sind. 

An diesem Küstenstrich ist der gewöhnliche Un- 
terschied zwischen Ebbe und Fluth fünf bis sechs Fuss 
und bei Springzeit sogar acht bis neun Fuss Man denke 
sich nun, dass das sechs bis sieben Quadrat-Meilen grosse 
Bassin des Skjerstad-Fjord zwei Mal in vier und zwanzig 
Stunden eine Wassermasse von mehreren Tausend Millio- 
nen Kubikfuss durch die früher erwähnten engen Kanäle 
empfangen und wieder absetzen muss, und man kann sich 
eine Vorstellung Von der Gewalt des Stromes machen, 
der durch dieselben hindurchgeht. In Wirklichkeit zeigt 
auch der Saltstrom einen vollständigen Wasserfall, der in 
ziemlich weitem Abstände gehört werden kann und der 
nur in den ruhigen Augenblicken, die während der Kul- 
minationszeiten von Fluth und Ebbe eintreten, sich verliert 
und mit Fahrzeugen befahren werden kann. Diejenigen, 
die nicht genau die rechte Zeit beobachten, setzen sich dem 
Untergang aus, und es ist in der That der Fall vorgekom- 
men, dass Böte unter diesen Umstanden gesunken oder an 
den Klippenufern des Meeres zerschellt worden sind. 

Strömungen, van Wind, Wellen und Fluss - Mündungen 
verursacht, — Es ist an vielen Stellen der Norwegischen 
Küste der Fall, dass eine Strömung, welche von Sturm 
und Wellen verursacht wird, eine andere entweder ver- 
^ stärkt oder verringert oder ganz aufhebt, die ihren Ur- 
sprung in Ebbe und Fluth hat, wenigstens in den Strichen, 
wo diese letztere Statt findet, also ungefähr vom Kap 
Lindesnäs gegen West und weiter nördlich. Ostwärts von 
diesem Vorgebirge, gerade bis zu der Schwedischen Grenze, 
den Christiania-Fjord mit inbegriffen, wird Ebbe und Fluth 
entweder gar nicht oder nur an ganz einzelnen Stellen so 
unbedeutend verspürt, dass sie in keinen Betracht kommen 
können. Längs des letztgenannten Küstenstrichs haben 
also Kichtung und Stärke des Windes und ferner die Aus- 
mündungen der Flüsse eine selbstständige Wirkung auf die 
Strömungen im Meer. 

Viele mehr oder weniger enge Fjorde empfangen näm- 
lich eine beträchtliche Masse Süsswasser, das von den sie 
umgebenden Abhängen herabfliesst, besonders aber in der 
äussersten Spitze dieser Busen einmündet. Die Fjorde 
können in der Kegel als unterseeische Fortsetzungen der 
Thäler betrachtet werden und die letzteren werden fast 
immer von grösseren oder kleineren Flüssen durchschnit- 
ten, welche durch die von den Gebirgen herabstürzenden 
Bäche und Flüsschen, durch Zufluss aus den Seitenthälem 



und durch Eegenwasser genährt werden. Wo die Fjorde 
eng und die in dieselben auslaufenden Wassermassen be- 
trächtlich sind, wird die Strömung der letzteren jenen 
mitgetheilt und der aus diesen ausfliessende Strom wird 
alsdann oft so stark, dass er durch den Von Wind und Wel- 
len bewirkten Gegenstrom nicht überwunden werden kann. 
Diess ist z. B. der Fall in dem Dram- Fjord, der bei der 
Stadt Drammen (59° 45') den Ausfluss einer doir bedeu- 
tendsten Süsswassermassen im Eeiche, des Dramselv, em- 
pfängt, welcher einen Lauf von mehr als dreissig Meilen 
und ausser gelegentlichen Zuflüssen viele Nebenflüsse hat. 
Drei Meilen südwärts von der Stadt , bei dem Stapelplatze 
Svärdviken, drängt sich der Fjord, der fiüher einen Mittel- 
durchmesser von etwa einer halben Meile hatte, zu kaum 
900 F. zusammen, und weil sich gerade hier Untiefen und 
Scheeren finden, wird das Fahrwasser noch enger. Hier wirkt 
auch der Flussstrom so heftig, dass Schiffe, die von Süden 
kommen, eines starken Fahrwindes bedürfen, um ihn zu 
überwinden, wesshalb auch das Aussegeln durch den Fjord 
in der Regel bei weitem schneller geschieht als das Einsegeln. 

Wo der Christiania-Fjord bei der Stadt Dröbak (59° 40') 
sich zu einer Breite von kaum ^ Meile zusammenengt, 
herrscht auch ein bisweilen ziemlich heftiger Strom, der 
abwechselnd ein nördlicher oder südlicher sein, aber nur 
zu einem geringen Theü dem Flusswasser zugeschrieben 
werden kann, weil in den nördlichen Theil dieses Fjord 
keine grosse Wassermasse . sich crgiesst. Wenn aber im 
Meer ein anhaltender und heftiger Südwind herrscht, staut 
sich die See in dieser engen Strasse, es wird eine nord- 
wärts gehende Strömung gebildet und das vier Quadrat- 
Meilen grosse Bassin zwischen Christiania und Dröbak 
steigt über die Mittelhöhe. 

Bei eintretender Windstille oder wenn der Wind nach 
Norden umspringt, sucht diese vermehrte Wassermasse wie- 
der durch Dröbaksund zu entweichen und verursacht da- 
durch eine oft starke, gegen Süden gehende Strömung. 
Nimmt man im genannten Bassin eine Niveauveränderung 
von nur einem Fuss an (bisweilen, besonders während der 
Herbststürme kann sie zwei bis drei und noch mehr Fuss 
betragen), so wird die Wassermasse, die durch diesen Sund 
wieder hinausgejagt werden soll, über 2000 Millionen Ku- 
bikfiiss betragen. 

Bei der Stadt Frederikstad (59° 12') fällt der bedeu- 
tendste Fluss des Beiches, der Glommen, l^s Meer und 
in den Zugängen zu dieser Stadt zeigt sich dann auch ein 
meistens ausgehender Strom. Glommen ist 80 M. lang. 

Mit Ausnahme der lokalen, durch Flussmündungen her- 
vorgebrachten, Strömungen ist die gewöhnliche Strömung 
an der südöstlichen Küste Norwegens folgende: Nach- 
dem der Strom die Schwedische Küste entlang bis zu 
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den Koster-Inseln (58^ 53') in nördlicher Richtung geflos- 
sen ist, dreht er sich gegen Westen bis zu der südostwärts 
von der Stadt Laurvig liegenden Inselgruppe Svenöer 
(bS^ 58') und folgt dann gegen Südwest der Küste 
bis Lindesnäs. Man spürt die Strömung hier bis fünf 
Meilen und am stärksten zwei bis drei Meilen vom Lande, 
wo sie bisweilen mil einer Schnelligkeit von beinahe einer 
Meile in einer Stunde laufen kann. Diess ist der Lauf 
im Sommer, selbst wenn der Wind anhaltend von der ent- 
g^engesetzten Bichtung bläst; im Winter hingegen, bei 
westlichen und südlichen Stürmen, kann die Strömung 
oft stark gegen Osten und Nordosten fliessen. 



£s scheint nicht, dass der südlichste Punkt des festei 
Landes, Lindesnäs, die Strömuhg in zwei Stromgebiet 
längs des südöstlichen und südwestlichen Theiles des Lande 
scheidet; denn auch westwärts von diesem Vorgebirge folg 
die Eichtung der Strömung noch dem Ufer gegen Westei 
und später gegen Nordwesten, doch ist sie hier vielleich 
noch veränderlicher als zuvor. Weiter nördlich fliesst si« 
oft quer vom Ufer ins Meer hinaus , im Stifte Bergen zun 
Theil gegen Süden, bis, wie früher bei der Betrachtung 
des Golfstroms berichtet ist, ihre vorherrschende Richtung 
von Stadt aus und weiter nördlich nordöstlich wird. 



4. Beobachtungen über Ebbe und Fluth. 
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Breite. 



Unterschied zwischen Ebbe 
und Fluth. 
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TJngenUires Profil yon J. J. von Tsohudi's Beiseweg (tod ihm selbst gezeichnet). 



I. Von Cordova naoh Catamaroa. 

Cordova, die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, die 
so ziemlich im Herzen der „Confederacion Argentina'' liegt, 
war während der Glanzepoche der Spanischen Herrschaft als 
Sitz hoher weltlicher und geistlicher Würdenträger, durch 
treffliche wissenschaftliche Anstalten und feine Sitten weit 
heriihmt in Süd- Amerika. Nach dem Unabhängigkeitskriege 
und den durch Decennien andauernden Revolutionen er- 
reichte aber die künstliche Fomentation der Stadt durch 
Bildungsanstalten und Behördenkon centration ihr Ende und 
mit ihr auch der alte Ruhm. Einen Ersatz dafür bot ihr 
indessen nach Eröffnung des freien Europäischen Handels- 
verkehrs ihre günstige Lage an der Hauptstrasse nach den 
westlichen und nördlichen Provinzen der Confederacion und 
theüweise nach Bolivia. Gegenwärtig vermittelt sie einen 
ziemlich schwunghaften Binnenhandel zwischen d^n Häfen 
Buenos Ayres und Rosario und jenen entfernten Gegenden 
und behauptet dadurch eine der ersten Stellen in der Reihe 
der Provinzialhauptstädte der La Plata- Staaten. 

Cordova zählt 22- bis 25.000 Einwohner, die zu neun 
Zehntheilen den Mischlingsracen, vorzüglich Mestizen, an- 
gehören. Es sind meistens kräftige Leute, bei denen aber 
der feinere Spanische Typus über die plumperen Lidianer- 
Formen vorherrscht. Auffallend ist die grosse Menge pocken- 
narbiger Lidividuen, bei denen die dunkelbraunen Narben 
grell von der lichtbraunen Gesichtsfarbe abstechen. Nicht 
minder auffallend ist die grosse Anzahl in Folge der Lust- 
seuche ekelhaft entstellter Bettler, die, um Mitleid zu 
erregen, mit entblössten, zerfressenen Gesichtern die Vor- 
übergehenden zudringlich verfolgen. 

Die Stadt macht den Eindruck eines grossen Verfalles, 
doch soll sie sich in den verflossenen Friedensjahren be- 
deutend erholt haben. Die meist ebenerdigen Häuser sind 
der Mehrzahl nach in ihrem Äusseren schlecht unterhalten, 
im Lineren unwohnlich und düster. Die Strassen schneiden 
sich, wie immer bei den von den Spaniern in Süd-Amerika 
gegründeten Städten, alle unter rechtem Winkel, sind 
T. Ttchudi, Beise durch die Andes yon Sfld- Amerika. 



grösstentheils ungepflAstert, daher entweder kothig oder 
staubig; die Trottoirs bestehen aus Backsteinen. 

Li den Hauptstrassen reiht sich Kramladen an Kram- 
laden und man begreift schwer, wie bei dieser ungeheuren 
Konkurrenz alle diese kleinen Krämer nicht etwa gewinnen, 
sondern nur leben können. Der Städte bewohnende Kreole 
ist fast durch ganz Süd-Amerika ungemein arbeitsscheu. 
Um sich aber doch den Anschein zu geben, als ob er eine 
bestimmte Beschäftigung habe, errichtet er einen Kramladen, 
faulenzt den ganzen Tag auf seinem Ladentisch oder bei 
seinen Nachbarn rechts oder links, lebt kümmerlich genug 
von dem spärlichen Erlöse, nicht etwa Gewinne der Waaren, 
die er anfänglich noch theüweise bezahlt, zuletzt aber 
schuldig bleibt. Findet er keinen Kredit mehr, so schliesst 
er den Laden und macht einem Anderen Platz, der et 
gerade so treibt wie er. 

Cordova besitzt einige schöne öffentliche Gebäude. Aus- 
gezeichnet in ihrer äusseren Architektur ist die dem heiL 
Petrus geweihte Kathedrale. Sie ist die schönste aller 
Kirchen, die ich in Süd- Amerika gesehen habe. Ihr Lineres 
entspricht aber nicht dem ausgezeichneten, leider aber ver- 
nachlässigten Äusseren. Das Mittelschiff ist viel zu schmal, 
die Kirche daher trotz der hohen, herrlichen Kuppel sehr 
gedrückt. Sie wurde durch den Italienischen Jesuiten Primoli 
erbaut, unter dessen Leitung ebenfalls das Jesuitenkollegium 
in Cordova und die Klosterkirchen der Padres Reformadoree 
de San Francisco und der Padres de N. S. de la Merced in 
Buenos Ayres, so wie eine Anzahl kleinerer Kirchen in ver- 
schiedenen Städten der La Plata-Staaten aufgeführt wurden. 

Hinter der Kathedrale steht die ebenfalls schöne Kirche 
des Frauenklosters Santa Catalina, das die limitirte Zahl 
von 30 Nonnen einschliesst. Im Ganzen zählt die Stadt 
elf Kirchen und Kapellen, darunter zwei Frauen- und 
drei Mönchs - Klöster. 

Bemerkenswerth sind noch das mit einem Säulengange 

(Portal) gezierte Reg^erungsgebäude auf dem Hauptplatze 

und der sehr hübsche, ein grosses Bassin einschliessende 

1 
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Öffentliche Spaziergang, Ton dem die CordoTesen behaupten, 
er habe seines Gleichen in ganz Süd- Amerika nicht. 

Im ehemaligen Jesuitenkloster (Colegio de la Compania 
de Jesus) befindet sich gegenwärtig das „Colegio de San 
Carlos", das die Stelle eines Gymnasiums und einer Univer- 
sität oder besser einer Hechtsschule vertritt. Die Studenten 
können nämlich hier juridische Studien vollständig absol- 
viren und den Doktorgrad erlangen. 120 bis 140 Schüler 
werden von fünf Professoren unterrichtet. Früher musste 
die Provinz die Dotation des «Institutes tragen, seit vier 
Jahren aber wird es von der Centralregierung unterhalten 
und ist also escuela del gobierno. Die medizinische Schule 
der Confederacion Argentina ist in Hosario, man hat aber 
den Plan, in Cordova ebenfalls eine zu errichten. 

Die Journalistik von Cordova beschränkt sich auf ein 
täglich erscheinendes Blatt , „El Imparcial'' — ein zweites, 
„El Diario", ist aus Mangel an Abonnenten eingegangen — 
und zwei periodische Zeitschriften, „El Fiel Social" und 
das Priesteijoumal „La Bandera catolica". 

Cordova ist mit Bosario, resp. Buenos Ayres, zwei Mal 
wöchentlich durch Diligencen (Mensagerias) zweier konkur- 
rirender Unternehmer verbunden. Die Wagen von „Rusinol 
y FlUoI" verlassen den 2., 10., 18., 25. eines jeden Mo- 
nats Hosario und gelangen den fünften Tag nach Cordova, 
wobei grösstentheils , wenigstens immer wenn es der 
Weg erlaubt, in gestrecktem Galopp gefahren wird. Die 
Fahrpreise sind nicht billig. Für jede Legua wird ein 
Sitz im Coupe mit 2 Real (etwa 10 Silbergroschen), in der 
Botonde mit 1^ Real bezahlt. An Gepäck sind 1^ Arrobas 
oder 37^ Pfund frei, das Übergewicht wird für je 112 
Leguas mit zwei Dollars die Arroba (25 Pfd.) bezahlt. Die 
Wagen sind nach Nord - Amerikanischem Muster gebaut, 
stark, aber nicht bequem. 

Von Cordova aus fährt den 16. eines jeden Monats 
eine Diligence nach Santiago del Estero, Tucuman und 
Salta. In Tucuman langt sie nach 10- oder lltägiger 
Reise an und fährt den 3. des künftigen Monats nach Salta, 
wohin sie fünf bis sechs Tage unterwegs bleibt. Diese 
Zeitangaben gelten nur für die günstige Jahreszeit ; während 
der Regenzeit dauern die Reisen länger. Besonders zwischen 
Salta und Tucuman bleiben die Wagen zuweilen mehrere 
Tage lang im Kothe stecken. 

Ein Beweis des geringen Personenverkehrs mit dieser 
entfernten Hauptstadt ist es, dass der Postwagen, der 
ohnehin nur ein Mal n^onatlich von Salta abfährt , zu- 
weilen ganz ohne Passagiere abgehen muss. Korrespondenzen, 
Fahrpostsendungen und Kontanten, die für 100 Leguas 
i% (Gold) bis ^% (Silber) bezahlen, müssen den Unter- 
nehmer für den Mangel an Passagieren entschädigen. 

Die Reise von Buenos Ayres bis Salta, 450 Leguas, 



dauert mit Benutzung der Dampfboote nach Rosario und 
der Diligencen von Rusinol y Fillol, den unumgäng- 
lichen Aufenthalt eingerechnet, 35 Tage ^). 

In der synoptischen Tabelle,' welche die genannten Unter- 
nehmer als General -Postinspektoren der Centralregierung 
über die Entfernung der verschiedenen Hauptstädte der 
Confederacion unter einander überreichten, stellen sich 
folgende Meilendistanzen heraus: 

Von Bosario nach Santa Fi . . . 

Paran&. . . . 
Buenos Ayres 
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Nach dieser Skale, die auf ziemliche Genauigkeit An- 
spruch machen kann, wird das Rittgeld bezahlt und das 
Passagiergeld erhoben. 

Die Postverbindungen von Bosario aus mit dem Inneren 
finden auf zwei Strassen Statt, deren Endpunkte Mendoza 
und Salta sind. Erstere Linie berührt die Provinzialhaupt- 
Städte San Luis und Mendoza, letztere Cordova, Santiago 
del Estero, Tucuman und Salta. Ausgeschlossen von diesen 
Fahrpostverbindungen sind San Juan, La Kioja, Catamarca 
und Jujuy. 

Um von Cordova nach Catamarca zu gelangen, kann 
man sich eines eigenen Wagens bedienen, was aber mit 
sehr bedeutendeti Unkosten und vielen Schwierigkeiten, 
besonders in der Atravesia, verbunden ist, oder man schliesst 
sich an einen Arriero an, der mit seinen Maulthieren des 
Weges zieht, die wohlfeilste, aber auch langsamste Reise- 
art, oder endlich man reist mit eigenen Thieren oder mit 
Postpferden den W^, den der Kourier einschlägt. Ich 
wählte letzteres und versah mich zu diesem Zwecke mit 
einem Kourierpass von der Postadministration. 

Das von der Regierung festgesetzte Rittgeld beträgt für 
ein Wagenpferd einen Real, für ein Reitpferd einen halben 
Real (Medio, fast 3 Sgr.) für jede Legua ; Packpferde werden 
wie Reitpferde bezahlt. Der Postillon erhält für seine 
Person ebenfalls nur die Taxe eines Reitpferdes, und da er 
beritten sein muss (und nicht wie in Bolivia zu Fusse 
geht), 80 kostet er per Legua einen Real. Nur auf der 
ersten Station von der Hauptstadt an zahlt man doppeltes 
Rittgeld, weil der Postmeister an den Ausgangsstationen 



*) Die Dampfboote fahren gewöhnlich in 30 bis 34 Standen von 
Buenos A)Tes nach Rosario. Bei niedrigem Wasserstande sind sie 
oft Gefahr ausgesetzt aufzulaufen und werden zuweilen erst nach 
Tielstündiger Arbeit wieder flott. 
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immer eine grosse Anzahl Pferde im iStalle füttern muss, 
also grössere Auslagen hat, als wenn er sie, wie die Post- 
halter der übrigen Stationen, auf die Weide treiben könnte. 

Reisende, die keinen Kourierpaas mit sich führen, setzen 
sich bei manchen Posten der grossen Unannehmlichkeit 
aus, bedeutend mehr zahlen zu müssen, denn beim pass- 
losen Reisenden sind die Posthalter nicht genöthigt, sich 
an die Regierungstaxe zu halten, sondern sie können die- 
selbe überschreiten und mit den Reisenden ein beliebiges 
Übereinkommen treffen. 

Den 18. Juni 1858 verliess ich gegen Mittag Cordova 
mit fünf Pferden, von einem Mestizen aus der Provinz 
Catan^ca und einem Postillon b^leitet. Der Postmeister 
brachte selbst die Thiere und entschuldigte sich über sein 
langes Ausbleiben, da er an jenem Tage schon 23 Pferde 
für die Diligencen und Privatreisende auf der Strasse nach 
Rosario hatte stellen müssen. Er ermangelte auch nicht, 
mir mit möglichst schwarzen Farben einige gefährliche 
Punkte auf meiner Route zu schildern und mir die grösste 
Vorsicht anzurathen. Die Bereisung der Provinz Cordova 
ist für den einzelnen Fremden immer mit Gefahren ver- 
bunden. Ich verliess mich auf meine guten Waffen und 
meine langjährigen Reiseerfahrungen. 

Wenn man Cordova auf der nördlichen Poststrasse ver- 
lässt, führt der Weg gleich hinter der Stadt durch das 
sandige Bett des Rio Primero eine sanfte Anhöhe bergan. 
Oben angelangt geniesst man einen herrlichen Anblick auf 
die in einem rings von ziemlich steil abfallenden Wänden 
lehmiger Schichten gebildeten Kesael reizend daliegenden 
Stadt. Aber nur sie giebt ein liebliches Bild, die Um- 
gegend auf der Höhe ist besonders zur Winterszeit un- 
gemein monoton und traurig, denn das Auge erblickt nur 
domige Gebüsche und verdorrtes Gras. Im Frühjahr, wenn 
frische grüne Blätter die Chanares und Algarrobas bedecken 
und das junge Gras zwischen ihnen emporkeimt, mag wohl 
der Anblick erquickender sein. 

Die Ackerbaudistrikte beginnen erst 8- Leguas nördlich 
von Cordova und die Erz-führenden Gebirge (Sierra de 
Cordova) ziehen sich in der nämlichen Richtung vierzehn 
Leguas von der Stadt hin. 

Die Witterung war äusserst ungünstig. Der Winter 
1858 zeichnete sich in der ganzen Confederacion und in 
Bolivia durch eine ungewöhnliche Strenge aus. Nach kaum 
zweistündigem Ritte ffng es an zu schneien und schneite den 
ganzen Nachmittag anhaltend. Der harte, bröcklige Schnee, 
der uns von einem eisig kalten, scharfen Winde entgegen- 
geweht wurde, verletzte das Gesicht wie mit Nadelstichen. 
In der 5 Leguas entfernten Poeit Rosario oder Bajo de Reque 
bereitete mir die alte Postmeisterin, durch ihren Schwieger- 
sohn, den Kondukteur der Diligence, in der ich von Rosario 



nach Cordova gefahren war, von meiner Ankunft unter- 
richtet, einige Mat^, Paraguay-Thee, um mich auszuwärmen. 
Sie konnte nicht begreifen, dass ich bei solchem Wetter 
weiter reisen wollte. In scharfem Trabe legte ich noch 
fünf Leguas zurück und machte in der Posta de Guerra 
oder Carnero zum Nachtquartier Halt. 

Das Postreisen in den La Plata-Staaten hat, wenn man 
keine Gepäckpferde mit sich führt, viele Annehmlichkeiten, 
denn man galoppirt von Station zu Station und legt so in 
kurzer Zeit lange Wegestnecken zurück. Mit Ladungen 
kann man aber nicht galoppiren, indem sie sich, bei dieser 
Gangart auf dem Rücken der Thiere leicht verschieben und 
der Verlust an Zeit, um sie wieder festzuschnüren, viel 
grösser ist als der Gewinn durch das Gkdoppiren. Man 
reist daher in möglichst scharfem Trabe. Die beiden Koffer 
oder Hälften (Tercios), die eine Ladung ausmachen, müssen 
so viel wie möglich ganz gleich schwer sein, sonst neigt 
sich der schwerere Theil auf die Seite und verhindert das 
Thier, das zu leisten, was man von ihm verlangt. Ofk ist 
es fast unmöglich, den Inhalt der Koffer ganz gleich zu 
vertheilen ; in diesem Falle sucht man das Fehlende durch 
einen Stein zu ergänzen. Ich habe ein ungefähr 8 Pfund 
schweres Porphyrstück über 60 Leguas weit mitschleppen 
müssen. Eine ganze Ladung darf für Postpferde keinen- 
falls das Gewicht von 6 Arrobas oder \^ Zentner über- 
steigen. Da die Pferde an das Galoppiren gewöhnt sind, 
so kostet es oft Mühe, sie in Trab zu setzen. In der Regel 
ist er auch so ungemein hart, dass es viel Übung kostet, 
ihn erträglich zu finden. 

In der Posta de Guerra ist der Reisende sehr schlecht 
aufgehoben, da sie nur aus einem ungedielten Räume mit 
vier Lehmwänden und einem Dache besteht und wo möglich 
noch unwohnlicher ist. als die auf den früheren Stationen. 
Die Behandlung ist unfreundlich. Der Postmeister lag in 
Folge von Ausschweifungen krank darnieder. Am folgenden 
Morgen verlangte er doppeltes Rittgeld, und da ich dess- 
halb einen lebhaften Wortwechsel mit ihm hatte, so liess 
er mir ein zwar sehr schönes, aber noch wildes, erst ein 
einziges Mal gerittenes Füllen satteln, das mir viel zu 
schaffen machte. Ich war froh, dass die Station kurz war, 
denn bei langen und anstrengenden Reisen ist man zu 
Reiterkünsten wenig aufgelegt. 

Kurz ehe man zur Post Salitre gelangt, reitet man 
durch den ziemlich unbedeutenden Rio Carnero. Salitre 
hat seinen Namen von einem in der Nähe vorkommenden 
Salpeterlager. Zwei und eine halbe Legua von hier erreicht 
man Caroya, eine hübsche Hacienda mit einer Kirche, 
eine halbe Legua weiter Jesus Maria, ein ehemals 
sehr bedeutendes Jesuiten-Etablissement, gegenwärtig aber 
in grossem Verfall, und wieder eine halbe Leg^a weiter 
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trifft man ein Paar Haoaer mit dner s«hr zerfallenen Eirohe; 
AB ist das anf den Karten verzeichnet« Sinsacate. Von 
Salitre bis hierher ist das Terrain koupirt, theüs hügelig, 
theils felsig. Hier aber beginnt eine troetlose Wildnis^ 
eine mit niedrigem stacheligen Gebüsche bedeckte Gegend 
ebne alle Fernsicht. Mitten in dieser Einüde führt der 
Beitpfad dnroh eine unheimliche Schlucht , den veithin 
berüchtigten Barrancallacu. Man kann sich nicht leicht 
einen zu meuchlerischen Überiallen geeigneteren Fiats 
denken. Hier tnirde der tapfere General Uuirc^ er- 
mordet; dadurch und durch die übrigen vielfach hier ver- 
übten Mordthaten ist diese Schlucht anch in weiteren 
Kreisen bekannt geworden. Fünf Tage vor meiner Durch- 
reise war der von Tucuman kommende Konrier hier über- 
follen, verwundet und beraubt worden. Eine halbe Stunde, 
ehe wir an diese gefürchtete Stelle kamen, fragte mich 
mein Feen seitlich, ob meine 
Büchsenfiinte geladen sei. Ich 
wollte sie ihm xur etwaigen 
Vertheidiguug geben , da ich 
mich auf meinen Revolver 
verliesa, er nahm sie aber 
nicht an, da er mit Schiess- 
vafleD nicht umzugehen wiese, 
und erklärte mir ganz naiv, 
daes er, im Falle wir ange- 
griffen würden, sein Heil in 
der Flucht suchen werde. Ich 
war aUo im Klaren darüber, 
wie sehr ich mich auf ihn 
verlassen konnte. 

Der nach Tucuman tah- 
rende Postwagen vermeidet in «•m *• ii Mnjidt 

weitem B<^n diese unheimliche Stelle. Er ist noch nie 
angefallen worden. 

Ungefähr zwei Leguas weiter wird die G^end offener 
und freundlicher und nach drei- bis vierstündigem Bitt 
erreicht man die Post Talas, die ihren Namen von dem 
im Umkreise häufig wachsenden Gesträuche Tala (Coultoria 
tinotoris Kunth) hat. 

Der Postmeister dieser Station, ein höchst ungebildeter, 
dummdreister Mensch, ab politischer A^tator weit bekannt, 
ein unerträglicher Schwätzer, der seinen sinnlosen "Wort- 
Bohwall nur halb verstandlich berstottem kann, gab mir die 
scblechtesten Pferde auf meiner ganzen Reise. Ich brauchte, 
um die nächste, fiinf Leguas entfernte, Station zu erreichen, 
sieben volle Stunden, denn nach kaum ^stUndigem Trabe 
fiel bald das eine, bald das andere Lastpferd seitlich um. 
Die G^iend ist freundlich und das bisher nur spärlich vor- 
handene Weideland gewinnt die Oberhand. 



Das PosthauB in Divisadero, wo ich übernachtete, iet 
geraum^ und mit einem ziemlich guten Passagierzimmer 
versehen, die Leute selbst zuvorkommend und freundlich. 
Die Temperatur früh und Nachts war immer sehr em- 
pfindlich kalt und selbst während des Tages vermochte die 
blosse Wintersonne die halb erstarrten Glieder nicht za 
erwärmen. 

Eine Btunde hinter der Post „El Divisadero", im sogeniann- 
ten Cienega, trennt sich die Strasse nach Tncuman von der 
nach Catamarca;! erstere verfolgt eine nordliche Bichtung 
nach Santiago del Estero, letztere eine nordwestliche nach 
der grossen Saliwüste. 

Ich erreichte die nächste Post, Los Pesos, auf ziemlich 
■chlechten P&rden erst nach einem langen Bitte. Es schneite 
den ganzen Vormittag ununterbrochen, so dass die weite 
Ebene in eine dichte Schneedecke gehüllt war und mein 
Postillon wiederholt den Weg 
verlor. Hier schon begann ich 
zu fühlen, dass ich die grosse 
Strasse verlassen hatte. Die 
Post bestand aus einigen er- 
bärmlichen, von schmutzigen, 
aber gutmüthigen Mestizen 
bewohnten Lehmhütten. Ich 
muBste mehrere Stunden auf 
frische Pferde warten; da nur 
äusserst selten Reisende dieses 
Weges ziehen, so halt der 
Postmeister seine Pferde auf 
entfernten Weiden. Für den 
Kourier, der monatlich zwei 
Mal an bestimmten Tagen ein- 
1 rHi .tot FD»'-. trifft, werden die Tbiere, die er 

benathigt, bereit gehalten und er kann ohne Verzug weiter 
reisen. Die armen Rewohner konnten mir Nichts weiter 
als etwas heisses Wasser anbieten, um einen Aufguss von 
Paraguay-Tbee zu machen. 

Eise eigentbümliche Art, den Mais aufzubewahren, be- 
obachtete ich hier zum ersten Mal. Die Kolben mit ihren 
Deckblättern werden nämlich auf einer breiten Basis 2a 
einem hohen Kegel aufgethürmt und oben mit einer Kuh- 
haut zugedeckt; das Ganze umschliesst eine rohe Umzäunung 
von Ästen und Zweigen des Algarrobo-Baumes. 

Ich bewunderte in Los Pesos den Reiohthum der omitho- 
li^chen Fauna. Noch in keinem Lande habe ich ihn grösser 
gesehen. Im Hofe der Post und in den angrenzenden Mals- 
feldem zählte ich nicht weniger als 27 verschiedene Species 
von Vögeln, die sich auf wenig Schritte zutraulich nahen 
liessen. Sie werden ja nie durch einen Schuss aufgeschreckt. 
Der Gaucho versteht die Handhabung der Flinte nicht. 
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bat auch kein Vertrauen zu ihr, er ist gerade das Gegen- 
theil von dem ewig jagenden Brasilianer. 

Dem Posthaus gegenüber zieht sich von 0. nach W. 
ein Gebirgszug, die ,,8ierra de la M!ajada". Ungefähr eine 
Legua von der Post entfernt führt der Weg durch ein 
weites, mit Porphyrtrümmern bedecktes Thal, das auf jeder 
Seite von steil abfallenden, niedrigen Hügeln begrenzt ist, 
direkt nach Westen. In kurzer Entfernung nach Norden 
zu streicht dem Thale parallel die erwähnte Sierra, auf 
deren Rücken man ein kleines Kirchlein bemerkt. £s ist 
dem heil. Yincenz geweiht und heisst Massallacu. All- 
jährlich wird dort nur ein Mal Gottesdienst gehalten. 

Da die Pferde schlecht, die Wege nicht besonders gut 
waren und die Ladungen nicht volles Gleichgewicht hielten, 
so konnten wir nur in kurzem Trabe weiter reisen. Trotz 
des ungeheuren Pferdereichthums dieser Gegenden sind 
die Posten durchschnittlich mit den schlechtesten Thieren 
(Maohorras) versehen und der Beisende hat besonders mit 
den Paokpferden unsägliche Unannehmlichkeiten. Ich hatte 
von Cordova glücklicher Weise zwei eigene Packsättel mit- 
genommen. Hätte ich diese Vorsicht nicht gebraucht, so 
wäre ich oft in die unangenehmste Lage gekommen, denn 
in mehreren Stationen fanden sich trotz der von der Post- 
administration strengstens vorgeschriebenen Verordnung 
doch keine Packsättel vor. Nicht weniger schlecht wäre 
es mir ergangen, wenn ich einen Cordovesen als Peon mit- 
genommen oder mich beim Aufladen auf die Postillone 
verlassen hätte. Durch die ganze Provinz Cordova traf ich 
nur einen «einzigen Postillon, der im Stande war, ein Pack- 
pferd zu beladen und kunstgerecht den Strick (Beata), mit 
dem die Ladungen auf dem Thiere festgeschnürt werden, 
£u befestigen. Die Cordovesen sind keine Arrieros, sie 
verstehen im Allgemeinen das wirklich nicht leichte Ge- 
schäft, ein Lastthier gut zu beladen, nicht. Desto aus- 
gezeichneter sind in dieser Hinsicht die Peone aus den 
Provinzen La Bioja und Catamarca. Sie sind die besten 
Arrieros der Confederacion. Bei jeder Post machte sich mein 
Bursche aus Catamarca über die Cordovesischen Pqßtillone 
und Gauchos lustig und schimpfte sie wegen ihrer Un- 
geschicklichkeit weidlich aus. In seinen Augen hatte der 
Mann, der nicht kunstgerecht eine Beata anlegen kann, 
gerade so viel Werth wie ein schlechter Beiter für den 
Gaucho, d. h. so viel wie gar keinen. 

Das enge Thal erweitert sich allmälig wieder in eine 
unabsehbare Pampa mit herrlichen Weiden, auf denen ein- 
zelne sehr starke Algarrobos stehen. Von diesen hat die 
Post, die uns die Nacht über aufnehmen sollte, ihren 
Namen. Ich erreichte sie kurz nach Sonnenuntergang, der 
von einer wundervollen, unvergleichlich herrlichen Beleuch- 
tung begleitet war. Einige hundert Schritte vor dem Post- 



hause scheuchte ich einen Strauss auf, der ganz nahe bei 
mir hinter einem grossen Algarrobo Schutz vor der grim* 
migen Kälte gesucht hatte. Er lief quer über den Weg,, 
mitten durch eine Ziegenheerde, die sich aber um sein 
plötzliches Erscheinen, wahrscheinlich als sehr wohl be* 
kannt, nicht im Mindesten kümmerte. Vielleicht in keinem 
Lande der Welt wird eine so ausgedehnte Ziegenzucht 
getrieben wie in den Provinzen Cordova und Catamarca. 
Auch auf dem unansehnlichsten Gehöfte werden mehrere 
Hunderte dieser munteren Thierchen gehalten. Ihre Felle,, 
theils roh, theils gegerbt, bilden einen wichtigen Export* 
artikel jener Gegenden 

Die Post Algarrobos ist im Besitz eines wohlhaben* 
den Estancero. Das Wohnhaus ist hübsch und reinlich^ 
sogar mit einem gewissen Luxus ausgestattet. Sie ist die 
beste, eigentlich die einzige anständige Post, die ich auf 
der ganzen Beise zwischen dem Atlantischen und Stillen 
Ocean getroffen habe. Der Besitzer war, da es Sonntag 
war, auf Besuch in einer entfernten Estaucia abwesend. 
Seine Frau empfing mich sehr freundlich und öffnete mir 
einen kleinen Saal, der mich durch seine Nettigkeit über- 
raschte. Der Fussboden war mit einem, wenn auch ordi- 
nären, Teppich belegt, die Möbeln gut und in den Ecken 
standen Tische mit Silberzeug, Theeservicen u. s.w. Offene 
bar that sich meine Wirthin Etwas darauf zu Gute, mir ihre 
Schätze zu zeigen, und wiederholte mir mehrmals, sie öffne 
ihre Sala nur anständigen Leuten (gente decente). 

Es that mir wohl, bei der schneidenden Kälte wieder 
einmal in einem wohl eingerichteten, behaglichen Zimmer 
schlafen zu können. Alle Nächte fror . es. Wir waren 
gerade in den kältesten und kürzesten Tagen und ich 
konnte mit dem besten Willen täglich nicht mehr als 
höchstens 15 bis 18 Leguas zurücklegen. Am künftigen 
Morgen erschien der Postillon, der den Wochendienst hatte 
und den er schon am Sonntag hätte antreten sollen, nicht 
und ich musste wiederum einige Stunden warten, bis ein 
Stellvertreter erschien. Der Weg führt von Algarroba durch 
eine traurige, nur mit niedrigem Gebüsch bewachsene Wild- 
niss, meist durch tiefen Sand, nach der sieben Leguas 
entfernten Post Los Socabones. Etwa halben Weges liegen 
auf einem nackten Platze wie auf einer rein gefegten 
Tenne einige elende Hütten, der Puesto I^omonje. Es 
blieb mir räthselhaft, durch welche Erzeugnisse sich dieses 
traurige Gehöfte erhalten kann. 

Mit vortrefflichen Pferden setzte ich die Beise von 
Socabones in westlicher Bichtung fort, dpppelt zufrieden, 
da die Nachmittagssonne den froststeifen Körper etwas 
erwärmte. Die Landschaft nimmt hier einen ganz anderen 
Charakter an. Die vorherrschenden Pflanzen sind hier 
Cacteen, gewaltige Cereus- Arten und breitblätterige Tunas, 
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deren Früchte, von depi Froste der verflossenen Näohte 
erfroren, zu vielen Tausenden den Boden bedeckten. 
Neben diesen Cacteen überwiegen die blattlosen, besen- 
formigen „Sincharillos" und der „Ajrbol hrea!\ dessen Stamm 
und Zweige mit einer olivengrünen, ins Grauliche über- 
gehenden Rinde überzogen sind. Zwischen ihnen steht der 
oft schöne Stämme bildende „Quebracho blanco*\ 

Die Post Arbol blanco , , die ich gegen 5 Uhr er« 
reichte, war recht geeignet, jene von Algarrobos in das 
glänzendste Licht zu stellen. Sie besteht nur aus ein 
Paar halb verfallenen Lehmhütten, von denen eine das so- 
gßnannte Passagierzimmer, ein miserables Loch ohne Thüre, 
ist. Die Bewohner scheinen nichts weniger als im Über- 
fluss zu leben. Kurz vor meiner Ankunft hatte der Post- 
meister mit seinen' Peonen ein fettes Gürtelthier verspeist 
und nun war in der Hütte auch nicht das Geringste von 
Lebensmitteln mehr vorhanden. Ich schickte daher einen 
Burschen nach einer etwas entfernten Estancia i^nd nach 
ein Paar Stunden brachte er mir am Sattelknopf ein Zick- 
lein, das. gleich geschlachtet und zum Nachtessen, an dem 
sich alle Bewohner der Post betheiligten, zubereitet wurde. 

Ungefähr drei Leguas von Arbol blanco gewinnt die 
Vegetation fast plötzlich wieder einen anderen Charakter, 
nämlich entschieden den der Salzpflanzen. Zwei Leguas 
weiter liegt die Post Las Toscas am Rande der Salz- 
wüste, ein möglichst trauriger Aufenthaltsort. Hier beginnt 
die 28 Leguas' lange sogenannte y,Atravesia'\ Der Post- 
meister ist berechtigt, für diese beschwerliche Tour doppeltes 
Rittgeld zu verlangen, und streng genommen soll er eine 
doppelte Anzahl Thiere den Reisenden mitgeben, um unter- 
wegs wechseln zu können. Diese Rücksicht wird indessen 
nur für den Eourier genommen, die übrigen Reisenden 
müssen sich dem Willen des Posthalters fügen. 

Während mein Peon neben der Posthütte ein kärgliches 
Mahl bereitete, wurden die nöthigen Thiere aus der mit 
dichtem Gestrüpp bewachsenen Steppe herbeigeholt. Aber 
es war kein Postillon da, mich zu begleiten. Der alte 
65jährige Posthalter musste sich daher wider Willen ent- 
schliessen, dessen Stelle, einzunehmen, hofiPte indessen, dass 
uns bei einbrechender Nacht ein nachgesandter Peon ein- 
holen und ihn ablösen werde. Er täuschte sich aber und 
musste den für ihn schon sehr beschwerlichen, langen Ritt 
hin und zurück machen. Nachdem wir noch ein mit- 
genommenes Fässchen mit dem bracken Wasser von Las 
Toscas gefüllt hatten, ritten wir um 3 Uhr Nachmittags in 
die Wüste. Man trachtet immer, die Travesia während der 
Nacht zurückzulegen, da bei Tage die Hitze und der Reflex 
des blendend weissen Sandes das Reisen hier fast un- 
möglich machen. 

Die Wüste besteht aus einem circa 13 Leguas breiten 



(von SSO. nach NNW.), ausgetrockneten Salzsee und einer 
weiteren 1 5 Leguas breiten , wasserlosen , mit Salz und 
Sand bedeckten Fläche. Die Länge dieses See's, die sich 
in ihrer grössten Ausdehnung ziemlich genau von SW. 
nach NO. erstreckt, kann ich nicht mit Bestimmtheit an- 
geben, sie dürfte aber über 50 Leguas betragen. Gering 
geschätzt nimmt die Wüste einen Flächenraum von 1200 
Quadrat-Leguas ein. Das Becken des ehemaligen See's lässt 
sich mit ausgezeichneter Deutlichkeit erkennen. Nicht weit 
von Las Toscas mündete ein Fluss in den See, vielleicht 
war dort auch ein Ausfluss. Nach der Form des Beckens 
und besonders der Verbindungsstelle möchte ich ersteres 
annehmen. Die Ufer sind einige Fuss höher' als das Becken 
und mit Salzkraut (Cachiynyu) bedeckt, eben so einzelne 
kleine Inseln des See's. Der Boden des Beckens selbst ist 
von aller Vegetation entblösst und mit einer blendend 
weissen Salzkruste überzogen. 

Gegen Abend passirten wir eine etwa 200 Schritte 
lange sumpfige Stelle. Hier war vor zwei Jahren ein 
leichter Reise wagen stecken geblieben, weil die Räder zu 
tief in den Sand eingeschnitten hatten. Die Stabilität in 
der Atmosphäre und im Boden ist hier so gross, dass nach 
zwei Jahren die Geleise des Wagens und die tiefen Tritte 
der Pferde so frisch aussahen , als wenn sich erst vor 24 
Stunden die Thiere abgemüht hätten, den Wagen über 
diese schwierige Stelle wegzuziehen. 

Ob dieser See einst nur durch Salzlager, über denen er 
stand, salzig geworden oder ob er ein Rest des ehemals 
die ganze Gegend überfluthenden Oceans war und bei der 
allmäligen Hebung des Landes eine Zeit lang als Binnen- 
meer mit Wasser gefüllt blieb, bis er, ohne ferneren Zufl.nB8 
zu erhalten, austrocknete, dürften vielleicht spätere Unter* 
suchungen entscheiden. Jedenfalls bleiben bei jeder Er- 
klärungsart manche wichtige Fragen zu lösen. 

Pferde, die nicht in dieser Gegend aufgewachsen sind, 
taugen zur Reise durch die Wüste nicht, sie treten zu 
schwer auf, sinken daher tief ein und werden bald matt. 
Die ei]]|gewöhnten Pferde aber zeichnen sich durch einen 
äusserst leichten^ elastischen Trab aus. 

Ein ziemlich scharfer Wind, der uns begleitete, wirbelte 
den durch die trabenden Thiere gelockerten feinen Sand 
auf und bald waren wir mit Salztheilen bedeckt. In den 
Augen und der Nase verursachten sie ein lästiges Jucken 
und Prickeln, Lippen, Zunge und Gaumen waren salzig 
und bald plagte uns ein fast unerträglicher, brennender 
Durst, der durch das Wasser von Las Toscas eher ver- 
mehrt als vermindert wurde. Einem herrlichen Sonnen- 
untergang folgte eine magische Mondbeleuchtung und ent- 
schädigte mich für die Unannehmlichkeiten und Entbeh- 
rungen der Reise. 
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Nach achtstündigem scharfen Ritt langten wir um 
ir Uhr Nachts am Bande des eigentlichen Salzsee's an 
und lagerten n6ben einem allein stehenden riesenhaften 
Cereus. Bald war aus dürrem Salzkraut ein Feuer an- 
gefacht, an dem wir mit unserem kleinen Wässervorrath 
faraguay-Thee kochen und uns etwas erwärmen konnten. 
Die Nacht war schneidend kalt. Das Wasser im Metall- 
becher war nach zweistündigem Stehen mit einer finger- 
dicken Eiskruste bedeckt. Die Pferde wurden an den 
Yorderfüssen gefesselt, aber bald kamen sie keuchend und 
zitternd ans Feuer gehüpft und gleichzeitig erdröhnte kaum 
zwanzig Schritte entfernt das dumpfe Brüllen einer Unze, 
die langsam unser Lager umkreiste. Ein aufs Gerathewohl 
abgefeuerter Schuss vertrieb sie zwar aus unserer nächsten 
Nähe, aber ihr grimmiges Brüllen dauerte noch Stunden lang 
fort. Dieses gewaltige Baubthier, das durch die ganze 
Confederacion Argentina verbreitet ist, scheint in diesen 
Viehzucht treibenden Provinzen das Maximum an Indi- 
viduenanzahl zu erreichen, denn nirgends findet es für 
seine Raubzüge ein günstigeres Terrain als hier. Dem 
Postmeister in Las Toscas hatten die Tiger im verflossenen 
Jahre nicht weniger als 45 Pferde zerrissen. Bei jeder 
Post oder Estancia werden eine grosse Anzahl kräftiger 
Hunde zur Unzenjagd gehalten. Sie kreisen das Raubthier 
ein, das hart bedrängt vom Jäger mit einer Lanze oder 
einem langen Messer niedergestochen wird. In den niedrigen, 
dornigen Gebüschen entzieht es sich sehr leicht der Ver- 
folgung, denn die Hunde scheuen sich, da wo sie von den 
Domen zerfetzt werden, einzudringen. Die viel grössere 
Unze schleicht mit ihrem sammetartigen , glatten Pelz 
ungefährdet durch. Nach dreistündiger Rast sattelten wir 
um zwei Uhr früh wieder unsere Thiere und trabten den 
beschwerlichen Weg weiter. Nach zurückgelegten zehn 
Leguas trat allmälig die Salzvegetation in den Hinter- 
grund, der Quebracho und Algarrobo erschienen zuerst 
vereinzelt, dann gruppenweise und den kahlen Sandflächen 
folgte Weideland. 

Mitten durch die Salzwüste geht die imaginäre Grenze 
zwischen den Provinzen Cordova und Catamarca. Sie wurde 
ehemals durch ein hölzernes Kreuz bezeichnet. Dieses ist 
schon längst verfault und mit seinen Resten hat wohl 
irgend ein Arriero Wasser zu seinem Mat^ Simarron ') ge- 
kocht. Es wird wohl keine andere Marke mehr aufgestellt 
werden, denn hier werden gewiss nie Grenzstreitigkeiten 
zwischen beiden Provinzen vorkommen. 

Um 11 Uhr Vormittags erreichten wir die Post „La 
Horqueta", eine stattliche Vieh - Estancia. Die Weiber 
waren gerade beschäftigt, auf eine ziemlich unreinliche Art 
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Käse zu bereiten. Einige Gläser freundlich angebotener 
Molken waren uns ein wahres Labsal und zugleich ein 
herrliches Mittel, um den unleidlichen Salzgeschmack los 
zu werden. 

Drei Leguas, ehe man La Horqueta erreicht» hat ein 
Geistlicher, „el clerigo Castilla", nach Wasser gegraben, um 
eine Estancia anzulegen. Seine grossen Bemühungen wurden 
nur theilweise von Erfolg gekrönt. Er hat zwar an ver- 
schiedenen Stellen Wasser gefunden, es ist aber so brack^ 
dass es weder für Menschen noch für Vieh auf die Dauer 
zuträglich ist. Bei der Post selbst sah ich wieder Visca- 
chera, d. h. die unterirdischen Bauten der durch die ganze 
Confederacion verbreiteten Viscachas, ein sicheres Zeichen, 
dass die Salzlager dort aufhören. Einige Leguas vor Las 
Toscas hören sie ebenfalls auf. In salzhaltigem Boden 
gpraben diese kaninchenähnlichen Thiere nie Löcher. 

Der Postmeister in „La Horqueta" beforderte uns sehr 
schnell und gab uns vortreffliche Thiere, so dass es uns 
gelang, noch ziemlich früh die acht Leguas entfernte Post 
„La Punta" zu erreichen. Die ersten vier Leguas von 
der Station an fuhren noch durch sogenannten „Monte", 
d. h. mit Gesträuchen bewachsene Flächen, dann erreicht 
man aber einen niedrigen Hügelzug, der beinahe von 0. nach 
W. streichend immer höher wird und in seinem weiteren 
Verlaufe, wie wir später sehen werden, eine fast nördliche 
Richtung annimmt. Der Weg führt immer an der Südseite, 
mehr oder weniger nahe, längs der fast kahlen, nur mit 
einzelnen Sträuchem und Cacteen bewachsenen Gebirgs- 
kette, die hier den Namen Sierra de la Punta de Don 
Diego führt. Er ist sandig und hat schon eine merkliche 
Steigung. Die Post, schlechtweg „La Punta" oder „Punta de 
la Sierra" genannt, weil sie am An&ng des Gebirgszuges 
liegt, befindet sich auf einer traurigen Sandfläche am Eusse 
der Sierra, die so kahl ist wie eine festgetretene Tenne, und 
besteht nur aus einigen höchst erbärmlichen Lehmhütten. 

Von Arbol blanco bis La Punta waren wir 32 Stunden 
unterwegs und hatten während dieser Zeit 26 Stunden 
lang getrabt Ich hatte gehofi't, hier die Nacht einen 
ruhigen Schlaf zu geniessen, £Etnd mich aber arg getäuscht,, 
denn dicht vor der Hütte hatten sich mehrere Tropa» 
Arriero gelagert, die bis in die Frühe ein wildes Gelage bei 
Musik, Tanz und Branntwein feierten. 

Hier schon war uns der Unterschied der Bewohner der 
Provinzen Cordova und Catamarca ungemein auffallend, so« 
wohl in der Sprache als in der G^sichtsbildung. Beim 
Cordovesen herrscht der scharf markirte, feinere Spanische 
Typus vor, er ist mehr schlank, kräftig und beweglich, 
leicht erregbar, heftig und tückisch. Der Catamarqueno hin- 
gegen trägt unverkennbar den Stempel Indianischer Abkunft 
in seinem breiten Gesicht mit starken Backenknochen und 
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fitumpfer Nase. Er ist gelassen, unterwürfig, langsam und 
treu. Ber Cordovese hat einen eigenthümlichen sinkenden 
Tonfall beim Sprechen, der Catamarqueno betont naeh 
Indianischer Art immer die erste Silbe, und wo im Spa- 
nischen diese betont wird, die zweite oder dritte, d. h. er 
betont jedes Spanische Wort falsch. Er sagt z. B. ämigo 
etatt amfgo, müjer statt mug^r u. s. f. 

Ich erhielt am folgenden Morgen möglichst schlechte 
Thiere, mir wurde eine alte hinkende Stute zu Theil und 
•eine meiner Ladungen wurde einem dienstunfähigen Maulthier 
aufgelegt; |chon nach zwei Stunden musste das Pferd des 
Postillons mit der Bürde beladen werden und dieser suchte 
mit seinen drei Zoll im Durohmesser haltenden Spornen 
das armselige Geschöpf in den nöthigen Trab zu bringen. 
Mit vieler Mühe gelang es, es ging aber doch schlecht 
genug durch den sanft ansteigenden, sandigen Weg bis zur 
Post Don Diego, die ebenfalls auf einer kahlen Sand- 
fläche liegt und der von La Punta auf ein Haar gleich sieht. 
Auch hier wurden mir bis zur nächsten, 9 Leguas ent- 
fernten, Post wieder möglichst elende Thiere gegeben. Eines 
•der Pferde stürzte schon bei der Abreise mit seiner La- 
•düng zusammen, so dass es durch ein anderes ersetzt 
werden musste. Der sandige Boden ist fast die ganze 
Strecke mit einem leichten Salzanfluge bedeckt. Die in 
•der Nähe streichende Sierra ist ungemein monoton, von 
Schluchten zerrissen und nur mit der spärlichsten Vege- 
tation bekleidet. Hier fand ich zum ersten Mal die strauch- 
artige Prosopis strombulifera mit ihren sonderbaren, schwefel- 
gelben, einem Tirebouchon ähnlichen Früchten. Vereinzelten 
Guanaco (Auchenia Guanaoo) begegneten wir einige Leguas 
hinter Don Diego und etwas weiterhin mehreren Trupps. Ich 
erlegte eines dieser flüchtigen Thiere, um mir wenigstens 
ein Nachtessen in der als sehr schlecht geschilderten Post 
zu sichern. Häufig sahen wir die Fährten der Puma (des 
Amerikanischen Löwen, Felis concolor) und hörten bei ein- 
brechender Nacht ihr dumpfes Brüllen in der nahen Sierra. 

Erst gegen 8 Uhr Abends erreichten wir die Post 
Estanque, die schlechteste auf dem ganzen Wege von 
Bosario nach Catamarca. Die Wände der Hütten waren 
nicht einmal aus Lehm geschlagen, sondern nur roh aus 
Gesträuch zusammengesetzt, so dass der eiskalte Wind weit 
empfindlicher in der Hütte selbst als unter freiem Himmel 
war. Das Thermometer zeigte bisher allnächtlich — 2* bis 
3° R. Die Postmeisterin, ein von Schmutz strotzendes 
altes Weib, konnte mir nicht einmal Wasser geben, um 
Thee oder Kaffee zu kochen. Ihre Cisteme war eingestürzt 
und sie hatte Niemanden, um sie ausräumen zu lassen. 
Sie selbst und ihr Vieh litten schon seit zwei Tagen an 
Durst. Ein auf Kohlen geröstetes Stück Guanaco-Fleisch 
musste daher trocken verzehrt werden. 
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Da der einzige Postillon, den diese seit einiger Zeit 
verwittwete Postmeisterin hatte, mit einem Deputirten für 
den allgemeinen Kongress in Paran4 nach Don Diego ge- 
ritten war und bei seiner Kückrcise den zu erwartenden 
Kourier begleiten musste, so mussten wir in der Frühe die 
Pferde selbst zusammentreiben und bepacken. Das Weib 
übergab einem achtjährigen Jungen Haus und Hof zu über- 
wachen, setzte sich auf ein Pferd und ritt mit mir als 
Postillon bis zur nächsten, sechs Leguas entfernten, Post 
Punta del Bio. Auf halbem Wege liegt eine einträg- 
liche Estancia, „Brea", die dem Gouverneur der Provinz, 
Don Octaviano Navarro, gehört. Sie führt ihren Namen 
von dem hier häufig vorkommenden „Arbol brea". Wir 
sahen häufig den pfeilschnellen Laufvogel Ghiuüa (Dioho* 
lophus cristatus), dessen Geschrei, ähnlich dem des Trut- 
hahns, nur mit einem höheren schnalzenden Endlaute, zu 
allen Stunden des Tages und der Nacht ertönt. Auch 
trafen wir, wie die vorhergehenden Tage, oft auf Strausse 
(Rhea Americana), die sich immer bei unserer Annäherung^ 
flüctitig zurückzogen. Bei jeder Poststation lagen Schalen 
von Strausseneiern in Menge herum. 

Die Post „Punta del Bio'' zeichnet sich durch ein 
grosses, ziemlich gutes Haus vortheilhaft aus. Der Besitzer 
ist ein wohlhabender Mann, der einen grossen Viehstand 
hat. Hier erhielt ich zum ersten Mal ein Paar Gläser 
Milch. Ich wurde mit trefilichen Thieren, den besten auf 
der ganzen Beise, und zwar so schnell versehen, dass ich 
schon nach einem halbstündigen Aufenthalt weiter traben 
konnte, und erreichte nach vierstündigem Bitte durch 
tiefen Sand die Nachtstation Puesto de Cubas. Der Weg 
entfernt sich immer mehr vom nördlichen Gebirgszuge. 
Drei Leguas von Punta del Bio liegt eine Besitzung des 
Don Jacobe Seguro aus Catamarca, „los Baygones'', wo eine 
bedeutende Maulthierzucht getrieben wird. 

Obgleich die Station „Puesto de Cubas'' zunächst an 
der Provinzialhauptstadt liegt, so gehört sie doch mit 
zu den schlechtesten und ist wenig besser als Punta, 
Don Diego und Estanque. 

In der Provinz Catamarca bezeichnet man Besitzungen, 
auf denen Viehzucht getrieben wird, mit dem Namen 
„Estancia'' oder „Puesto". Erstere liegen meistens im Gebirge 
und haben Quellen oder fliessendes Wasser, letztere hin- 
gegen befinden sich in der Ebene und haben gegrabene 
Brunnen oder Cisternen. Alle die erwähnten Posten sind 
„Puestos". Das Wasser in den Cisternen ist entweder 
durch die durchgegrabenen Schichten durchschlagendes 
oder gesammeltes Begenwasser; es ist immer salzig und 
trübe. Für den nicht daran gewöhnten Beisenden ist 
es fast ungeniessbar und verursacht an£ängs heftige 
Diarrhöen. 
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Der Postmeister dieser Station hatte mir Abends die 
nöthigen Thiere mit Tagesanbruch versproohen, in der Frühe 
aber erklärte er mir, er könne sie mir erst geben, wenn sie 
Ton selbst aus dem Gebirge zur Tränke kommen wütden. Um 
9 Uhr erschien das erste, es wurde abge&ngen, eine Stunde 
später ein zweites und so dauerte es bis 1^ Uhr Nachmittags, 
ehe die nöthige Zahl bei einander war und ich abreisen konnte. 
Ich erlegte während dieser höchst unangenehmen Wartezeit 
eine Menge von Papageien (Catitas) und grossen Tauben 
(Turcasas), die sich massenhaft auf den umliegenden Bäumen 
gesammelt hatten. Da mir der Postmeister zum Frühstück 
nichts weiter als einen halben in der heissen Asche ge- 
bratenen Kürbiss anbieten konnte, so waren die wohl- 
schmeckenden Vögel eine sehr erwünschte Beigabe. Sobald 
einer fiel, sprangen die schmutzigen Jungen hinzu, rupften 
ihn und brieten ihn an einem Stäbchen über den glühenden 
Kohlen. 

Der sieben Leguas lange Weg vom Puesto nach der 
Hauptstadt führt durch eine sandige, mit niedrigem Ge- 
sträuch bewachsene Gegend. Erst in der Nähe Ton Ca- 
tamarca bemerkt man einigen Anbau. Meine Thiere waren 
alt, mager und abgetrieben, so dass sie beim Eintritt in 
die Stadt nach einander zusammenstürzten. Spät Abends 
erreichte ich Catamarca, am neunten Tage nach meiner 
Abreise von Cordova, und wurde im Hause einer der ersten 
Familien der Stadt, an die ich angelegentlichst empfohlen 
war, auf das Freundlichste empfangen. Man ist hier ganz 
auf die Gastf^undschaft angewiesen, denn Catamarca besitzt 
noch kein Gasthaus. 

Die Entfernung von Cordova nach Catamarca beträgt 

124 Leguas, die sich wegen der Terrainverhältnisse auf 

siebzehn sehr ungleich lange Posten vertheilen ; die kürzeste 

beträgt 2, die längste 28, die meisten 7 bis 9 Leguas. 

Die Distanz der einzelnen Posten ist folgende: 

In der Provinz Cordova. 
Von der UanpUtadt Cördova a la Posta del Rosario 5 Leguas, 



al Salitre . . . 


XA 


a 


2 




• a la Talae . . . 






8 




al Divisadero . 






5 




a los PosoB . . . 






4 




a los Algarrobos . 






4 




f los Socabones 






7 




al Arbol blanco 






5 




a las Toscas . , 






5 




a la Horqneta . 






28 




Zwischen diesen beiden Posten ist die Grenie der 


Provinzen Cör- 


dova und Catamarca. 








In der Provinz Catamarca. 








a la Punta . . 




8 




a Don Diego . . 




8 




al Estanque . . 




9 




a la Punta del Bio 




6 




al Puesto de Cubas 




8 




a Catamarca . . 




7 





124 Leguas. 
V. Tschudi, Reise durch die An des voji Süd- Amerika. 



II. Von Oatamaroa nach Santa Maria. 

Da die geographischen Verhältnisse der Provinz» Cata- 
marca in £uropa bis in die neueste vZeit, als ich dieselben 
in kurzen Umrissen (Beilage der AUg. Zeit. 1858-, Nr. 314 
u. ff.) skizzirte, fast gänzlich unbekannt waren und selbst 
das treffliche Werk von Sir Woodbine Parish „über die 
La Plata-Staaten'' und dessen Deutsche Bearbeitung von 
Dri Karl Andree kaum einige Andeutungen darüber geben 
konnten, so will ich hier, da ich sie in ihrer grössten Aus- 
dehnung bereist habe, eine ^gedrängte Schilderung von die- 
sem entfernten Landstriche geben ')• 

Lage, — Die Provinz Catamarca grenzt im Süden an die 
Provinzen Cordova und La Rioja, im Osten an die Provinzen 
Santiago del Estero und Tucuman, im Norden an die Pro- 
vinz Salta und im Westen an die Provinz La Rioja und 
an Bolivia. 

Grösse, — Es ist gegenwärtig noch keine Vermessung def 
Provinz vorgenommen worden, doch wird annäherungsweise 
ihr Flächeninhalt auf 10.000 Quadrat-Leguas angenommen. 

Boden, — Die Provinz ist sehr gebirgig, nur der südliche, 
an Cordova grenzende Theil ist eben, aber auch unfruchtbar, 
da der Boden grösstentheils mit Sand und Eies bedeckt 
ist. Sie wird von mehreren Gebirgszügen, deren Haupt- 
streichen S.-N. ist, durchschnitten. Der grösste und be- 
kannteste ist die Sierra de Aconquija. Dieses mächtige 
Gebirge beginnt, wie wir gesehen haben, nordöstlich von 
der Post „La Punta", streicht Anfangs von SSO. nach NNW. 
und nimmt immer mehr eine nördliche Richtung an. In 
ihrer ersten und niedrigsten Abtheiiung führt sie den 
Namen Sierra de la Punta de Don Diego, ungefähr bei 
der Post „Estanque" erhält sie die Benennung Sierra de 
Ancaste^), den sie gerade bis zur Hajuptstadt Catamarca 
gegenüber führt. Von dort an heisst sie Sierra del Alto 
bis zur „Estancia de Singuil", wird von da an Sierra de 
la Escaba genannt bis zum „Campo de Pucard", wo sie 
den Namen Sierra de Aconquija erhält und unter diesem 
eine etwas mehr östliche Richtung verfolgend in die Provinz 
Salta streicht. Alle diese verschiedenen Namen bezeichnen 
nur einzelne Abschnitte eines einzigen Gebirgszuges und 
es ist gänzlich irrig, wenn man eine „Sierra alta" zwischen 
einer „Sierra de Ancasta" und der Provinz Tucuman auf 
Karten verzeichnet findet. Die Sierra del Alto bildet 
allerdings die Grenze zwischen den Provinzen Catamarca 
und Tucuman, aber nur als Fortsetzung der Sierra de An- 
caste. Um von Catamarca nach Tucuman zu gelangen, 
verfolgt man das Thal von Paclin oder Paquilin, das zwischen 
der Sierra del Alto und einem niedrigen, weiter westlich 

*) Die besten Karten sind in Hinsicht auf die Provinz Catamarca 
voll der gröbsten Fehler. 

2) Nicht Sierra de Ancasta, wie es irrig auf allen Karten heisst. 

2 
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parallel mit ihr streichenden Gebirgszug Terläuft, 1 7 Leguas 
sanft bergan, steigend bis zum sogenannten Totoral, wo die 
Sierra del Alto eine bedeutende Impression hat, und steigt 
von dort in die herrliche Provinz Tucuman hinunter. 

Parallel diesem grossen Gebirgszuge, aber mehr westlich 
streicht die Sierra de Ambato, die ebenfalls irriger Weise 
auf den besten Karten als eine Fortsetzung der Sierra de 
Ancaste angegeben wird. Sie streicht von S. aus der 
Provinz La Rioja nach N. und vereinigt sich beim grossen 
Gebirgsknoten im Campo de Pucara, in der Nähe von An- 
dalgala, mit der Sierra de Aconquija. 

Der dritte grosse Gebirgszug ist die die Provinz La Rioja 
durchstreichende Sierra Famatina, die im Norden der Pro* 
vinz Catamarca Sierra de la Caja heisst und sich östlich 
liegend unter dem Namen Sierra del Atajo ebenfalls in 
dem grossen Gebirgsknoten mit der Sierra de Aconquija 
vereint. Wir haben also drei grosse, fast parallel laufende 
Gebirgszüge, die die Provinz durchsc^hneiden und die näm- 
liche Richtung mit der noch westlicher gelegenen Cordillera 
verfolgen. 

Flime, — Die Provinz ist arm an grossen Gewässern, 
besonders im Süden. Im nördlichen Theil ist der Rio 
de Santa Maria, der nach Norden fliessend sich in den 
Rio Huachipas ergiesst, der in weitem nördlichen Bogen sich 
nach S. wendend den Rio Pasage und Rio Salado bildet 
und endlich in den Rio Parana mündet. 

Jedes Thal hat sein Flüsschen, keines hat aber eine 
lange Lebensdauer, alle nach Süden fliessend verlieren sich 
im Sande. Die Umgegend der Hauptstadt hat folgende 
Gewässer ; 

a) Rio del Tala. Er entspringt in der Estancia der 
Franziskaner-Mönche „El Tala" im Westen von Catamarca, 
liefert der Stadt das nöthige Trinkwasser, dient zur Be- 
wässerung der Gärten und verliert sich in SO. bei Ongoli. 

b) Rio del Valle (de las Chacras), entspringt mit Einem 
Arm im „Potrero de Umayo", mit einem zweiten in der 
„Estancia de la burras"; beide vereinigen sich bei Colpes 
und nehmen bei der Thaleinschnürung, der sogenannten 
Puerta, einen dritten Arm auf, der aus der Sierra del Am- 
bato entspringt. Dieser Fluss bewässert das reiche Thal 
„de las Chacras". 

c) In der Nähe des schon oben erwähnten Totoral bei 
„S. Antonio" und „Valcosna" hat der Rio de San Antonio 
seine Quellen, fliesst durch die „Quebrada de Paquilin" 
zwischen Santa Cruz und Huaycama und vereinigt sich, 
wenn er hinreichend Wasser führt, drei Leguas südöstlich 
von Catamarca mit dem Rio del Valle bei dem Puesto de 
agua Colorado; beide vereint fliessen noch eine Legua 
weiter und verlieren sich bei „Brea" oder Punta del Rio 
im Sande. 



8ee*n. — Die Provinz zählt nur Einen See, die Laguna 
blanca. Sie liegt in einem der vier grossen, von der 
Sierra de Aconquija gebildeten Thäler am Fusse des Cerro 
azul, auf einer Höhe von circa 10.400 Fuss über d. M. Das 
Thal der Laguna bl&nca ist 1 1 Leguas lang, 9 Leguas breit. 
Bei seinem äusserst rauhen Klima ist es nur sehr schwach, 
bevölkert, ernährt 80 bis 100 Stück Rindvieh und eine 
Anzahl Esel. Durch eine in NW. gelegene Schlucht 
(Quebrada) fliesst ein Flüsschen, das die Laguna speist. 
Sie ist nur während der Regenzeit mit Wasser gefüllt, 
während der trockenen Monate hält sie wenig Wasser und 
ihr Becken ist dann mit einer Salzkruste bedeckt. Laguna 
blanca liegt 20 Leguas südöstlich von Antofagasta *). 

Produkte. — Die Provinz Catamarca ist ziemlich frucht- 
bar, in einigen Gegenden, die hinreichend Wasser haben, 
sogar üppig. Viehzucht, Ackerbau und Weinbau liefern 
Produkte für einen ziemlich lebhaften Exporthandel, die 
Industriezweige stehen aber noch auf einer sehr tiefen 
Stufe. Die Haupterzeugnisse der Provinz sind : Maulthiere, 
die nach Bolivia und Peru verkauft werden ; Rindvieh, das 
seinen sicheren Absatz nach Copiapo in Chile hat; Ziegen, 
die hier wie in der Provinz Cordova in ausserordentlicher 
Menge gezogen und deren Felle roh oder gegerbt nach Buenos 
Ayres verführt werden, Häute, von denen jährlich circa 
8000 Stück gegerbt zum Export nach Buenos Ayres kommen/ 
sie werden dort ungefähr einen Spanischen Thaler wohl- 
feiler bezahlt als die besten jener Provinz; Weizen, der 
nach der Provinz Tucuman ausgeführt wird ; Aji (Spanischer 
Pfefler, Capsicum) und Anis ^), die ebenfalls nach Tucuman 
und Salta exportirt werden ; Tabak, Wein und Branntwein, 
letzterer ein wichtiger Handelsartikel mit Bolivia; endlich 
getrocknete Feigen, die nebst Mais das Hauptnahrungsmittel 
der arbeitenden Klasse bilden. Die Provinz ist auch ziemlich 
reich an Metallen, besonders Kupfererzen, hat aber auch 
Gold, Silber, Blei, Eisen u. s. w. 

Bewohner. — Nach dem neuesten Census zählt die Pro- 
vinz 80. 000. Einwohner, die grösstentheils Abkömmlinge der 
Calchaqui-Indianer, aber vielfach mit Spaniern gemischt sind. 
Die Eigenthümlichkeit der Sprache und Gesichtsbildung 
habe ich schon oben erwähnt. Sie sprechen Spanisch, nur 
in einigen kleinen Distrikten wird, wie noch in der Provinz 
Santiago del Estero, ein sehr korruptes Quichua gesprochen. 
Der Catamarquefio ist gutmüthig, ficissig und liebt seine 
Scholle. Er ist Viehzüchter, Ackerbauer oder Arriero. Die 
Bewohner der Departamente Ancaste und Alto beschäftigen 



') Die Karten sind aho in dieser Beziehung zu corrigiren. (Bei 
Konstruktion der Karte sahen wir uns veranlasst, von dieser Angabe zu 
differiren. A. P.) 

^ Anis wird zu hohen Preisen in Tucuraan für die Bereitung von 
Anisbranntwein bezahlt. 






• • • 
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sich neben ihrem Ackerbau mit dem Gerben von Häuten. 
Fast in jeder üütte ist eine ein&che Vorrichtung zum 
Gerben; Jeder arbeitet nach seiner eigenen Methode, Einer 
gerbt jährlich 10, ein Anderer 20, ein Dritter 50 Häute, 
der bedeutendste Gerber liefert jährlich 200 Häute. Es ist 
diess die einzige bemerkenswerthe Industrie der Provinz. 
Ehemals wurde in Catamarca viel Baumwolle gebaut und 
verarbeitet, seitdem aber die importirten Englischen und 
Kord- Amerikanischen Baumwollstoffe (Tucuyos) um 25 % 
wohlfeiler verkauft werden als die im Inlande fabricirten, 
hat die Baumwollkultur gänzlich aufgehört. In Belen de 
Londres werden ausgezeichnet feine Ponchos (ein länglich- 
viereckiges Stück Zeug in der Mitte mit einem Schütz, 
durch den man den Kopf steckt) von Yicuüa- Wolle gewebt ; 
einzelne werden mit 100 Span. Thalem bezahlt. Sattel- 
decken, Satteltaschen und Teppiche werden geschmackvoll 
verfertigt, aber nicht in nennenswerther Menge und viel 
zu theuer für den Export. 

Politische Eintheilung, — Die Provinz wird in acht De- 
partamente eingetheilt, die durch die Sierra de Ambato in 
vier östliche und vier westliche geschieden sind. 

Die östlichen Departamente sind: 

1. El Rectoral oder Departament der Hauptstadt, 
Es grenzt an die Departamente Ancaste, Belen und 
Piedra blanca, zählt 18- bis 20.000 Einwohner, ist Be- 
gierungssitz und führt jährlich für circa 250.000 Spanische 
Thaler fremde Waaren ein. 

2. Bepartament Piedra hlanca. 

Es grenzt an die Departamente Rectoral, Alto und Fuerte. 

Der Hauptort Piedra blanca ') ist vier Leguas nordöstlich 

von der Hauptstadt; es zählt 10.000 Einwohner und führt 

jährlich für 30- bis 35.000 Span. Thaler fremde Waaren ein. 

Werth des Grundbesitses (Yalor rais) . . 331.608 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes (Semoriente) 188.996 „ „ 

Zahlt an Abgaben 2.872 „ ,/ 

3, Departament Ancaste. 
Es grenzt im N. an das Depart. del Alto, im W. an 
das Depart. El Bectoral, im S. an die Provinz Cordova, im 
0. an die Provinz Santiago del Estero. Der Hauptort 
Ancaste liegt 16 Leguas östlich von der Hauptstadt, er 
zählt ungefähr 16.000 Einwohner und führt für 31.000 
Span. Thlr. fremde Waaren ein. 

Werth des Grundbesitzes . . 123.250 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes 608.375 „ ,, 

Zahlt an Abgaben .... 4.360 „ ,, 

4. Departamento del Alto, 
Grenzt im N. an das Depart. Santa Maria, im W. an 
das Depart. Piedra blanca, im S. an das Depart. Ancaste, 



im 0. an die Provinz Tucuman. Es zählt 10- bis 12.000 
Einwohner und importirt für ungefähr 20.000 Span. Thlr. 
fremde Waaren. 

Werth des Grundbesitzes. . 98.777 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes 379.184 „ „ 

Zahlt an Angaben .... 3.435 „ „ 

Die westlichen Departamente sind: 

5. Departament Fuerte de Andalgalä, 

Grenzt an die Departamente Santa Maria im N., Belen 
im W., Piedra blanca im S. und an die Provinz Tucuman 
im 0. Es liegt am Gebirgsknoten des Aconquija. Sein 
Hauptort ist 40 Leguas nordnordöstlich von Catamarca ent- 
fernt. Das Departament zählt 13- bis 14.000 Einwohner 
und führt jährlich für 28.000 Span. Thlr. fremde Waaren ein. 

Werth des Grundbesitzes . . 507.159 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes 148.061 „ „ 

Zahlt an Abgaben .... 8.207 „ „ 

6. Bepartament Santa Maria. 

Grenzt im N. an die Provinz Salta, im W. an Bolivia, 
im S. an das Depart. Andalgald, im 0. an die Provinz 
' Tucuman. Es ist das nördlichste Departament der Provinz, 
zählt 8000 Einw. und führt für 1 8- bis 20.000 Span. Thlr. 
fremde Waaren ein. Sein Hauptort liegt 80 Leguas nord- 
nordwestlich von Catamarca. 

Werth des Grundbesitzes . . 255.360 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes 80.650 „ „ 

Zahlt an Abgaben .... 1.670 „ „ 

7. Bepartament Belen. 

Grenzt an die Departamente Andalgalä im N., Tino- 
gasta in W., Rectoral im 0. und an die Provinz La Rioja 
im S. Sein Hauptort liegt 70 Leguas von Catamarca ^). 
Es zählt 7600 Einwohner, führt für 24- bis 30.000 Span. 

Thlr. fremde Waaren (fast ausschliesslich von Chile) ein. 

Werth des Grundbesitzes . . 233.626 Span. Thaler. 
Werth des beweglichen Gutes 93.055 ,, ,, 

Zahlt an Abgaben .... 1.684 ,, ,, 

8. Bepartament Tinogasta. 

Grenzt im N. an die Bepublik Bolivia, im W. an die 
Bepublik Chile, im S. an die Provinz La Bioja, im 0. an 
das Depart. Belen. Seine Einwohnerzahl beläuft sich auf 
8900 Seelen. Die Einfuhr fremder Waaren beträgt 25.500 
Span. Thlr. Der Hauptort liegt 83 Leguas westlich von Cata- 
marca. Ein genauer Census über den Werth des Grundbesitzes 
und des beweglichen Gutes ist noch nicht aufgenommen. 

Aus dieser Übersicht sehen wir, dass zwei Departa- 
mente, nämlich Ancaste und Alto, an die sich auch Tino- 



^) Auf allen Karten wird Piedra blanca nahe an 20 Leguas südlich 
Ton Catamarca angegeben, während das Departament wenige Leguas 
nördlich yon der Hauptstadt beginnt. 



^) In gerader Richtung liegt Belen nur etwa 40 Leguas von Cata- 
marca, zwischen beiden Orten streicht aber die Sierra del Ambato, über 
die nur mit sehr grosser Mühe und Gefahr su gelangen ist. Man ist 
daher genöthigt, Über Andalgalä nach Belen zu reisen. Zwei und eine 
halbe Legua von Belen liegt die ehemalige Hauptstadt der Provini 
Poman de Londres, sie gehört gegenwärtig zum Depart. Andalgalä. 

2» 
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gasta anschliessen dürfte, einen viel grösseren Geldwerth 
an beweglichem Gute als an Grundbesitz repräsentiren. 
Der Grund davon liegt einzig darin, dass in jenen Di- 
strikten vorzüglich Viehzucht, in den übrigen Ackerbau 
getrieben wird , der Werth des zu diesem benutzten Bodens 
ein viel höherer als der des Weidelandes ist, dagegen aber 
die Steuerzahlung in den Viehzucht-Distrikten eine viel 
höhere ist als in den Ackerbau - treibenden , indem den 
Europäischen Verhältnissen entgegen die Grundsteuer eine 
äusserst niedrige ist, das gezogene Vieh dagegen verhältniss- 
massig sehr hoch besteuert wird. 

RegierungBfarm. — Die Provinz Gatamarca bildet einen 
integrirenden Theil der Confederacion Argentina. Sie wird 
von einem Gouverneur (Gobemador) regiert, dem ein 
Minister zur Seite* steht. Der Konstitution gemäss sollte 
Gatamarca auch eine Municipalität haben. Da aber ein jeder 
Gouverneur befürchtet, dass durch eine städtische Vertretung 
seine Autonomie beeinträchtigt und seiner Willkür Schranken 
gesetzt werden, so hat noch keiner die Initiative ergriffen 
und es ist wohl schwerlich zu erwarten, dass auf fried- 
lichem Wege dem Gesetze Genüge geleistet werde. Jeder 
der acht Departamente wird von einem sogenannten Juez 
verwaltet, der nicht nur eine fast unumschränkte politische 
Macht hat, sondern auch Richter erster Instanz ist. Diese 
Juezes werden vom Gobemador ernannt, sind also durch- 
aus seine Kreaturen. Sie erlauben sich grosse Eigenmächtig- 
keiten und Gewaltthaten und werden bei vorkommenden 
Klagen vom Gouverneur in Schutz genommen. Dieses 
Verhältniss giebt Anlass zu vielen ünzuMedenheiten und 
Unruhen. Die Kevolution von Bolen (1857) fand aus diesen 
Ursachen Statt. 

Vom Urtheil des Juez oder Bichters erster Instanz giebt 
es nur Eine Appellation und zwar an die sogenannte 
Gamara in der Hauptstadt, die aus drei beliebig gewählten 
Mitgliedern (sie brauchen keine Juristen zu sein) besteht. 
Diese Gamara ist zwar für Gatamarca selbst von einiger 
Wichtigkeit, für die Departamente aber aus vielen Gründen 
fast werthlos. Der Gouverneur bezieht einen Gehalt von 1500 
Span. Thalern. Das Budget beläuft sich auf 27.000 Span. 
Thaler fixe Ausgaben und 34.000 Span. Thaler Einuahmen. 
Die Besteuerung beträgt also etwas mehr als -^^ Span. Thaler 
auf den Kopf. Die Ausgaben werden theils durch den 
Provinzialstempel , theils durch Grundsteuer, theils durch 
Besteuerung des Viehes gedeckt, und zwar nach folgender 
Norm: Je tausend Thaler Grundbesitzwerth (Valor raiz) 
werden mit jährlich 4 Real, also ^ pro Mille, tausend 
Thaler Werth an Eindvieh, Pferden, Maulthieren (Valor 
ganado) mit 8 Real oder 1 pro Mille versteueit. 

Keine der Provinzen der Argentinischen Gonfederacion 
hat durch die so lauge andauernden Revolutionen so schwer 



gelitten wie Gatamarca. Sie wurde unter £ast beispiellosen 
Greuelthaten gänzlich verheert, da sie durch ihre Lage den 
feindlichen Parteiführern der anliegenden Provinzen den 
günstigsten Wahlplatz darbot. Hunger und Elend zwangen 
zuletzt die unglücklichen Gatamarqueüos, selbst leidenschaft- 
lichen Antheil an den Parteikämpfen zu nehmen. Eine 
fun^ährige Ruhe und allmälige Wiederkehr zu geregelten 
ruhigen Verhältnissen zeigen schön gegenwärtig den wohl- 
thätigsten Einfluss. Bei längerer Andauer derselben kann 
die Provinz eine grosse Zukunft haben. 

Kommunikationen, — Von Gatamarca aus siud es vorzüg- 
lich dr^ Richtungen, die von den grossen Handelswegen 
eingeschlagen werden : nach Osten, um Häute nach Rosario, 
resp. Buenos Ayres, zu exportiren und Europäische Waaren 
von dort zu importiren ; nach Norden, um Branntwein und 
Maulthiere nach Bolivia auszuführen, und nach Westen, um 
über die Gordilleras Rindvieh nach Ghile zu treiben. 

Die Pässe, die von Gatamarca und den anliegenden 
Provinzen über die Gordilleras führen, sind folgende: 

1) Der Pass von Troya durch das Departament Tino- 
gasta, durch die Quebrada de Gopacahuana, über Tinogaata 
und das Postachuelo Gome Gavallo. Der Pass ist von der 
Ghilenischen Regierung für offen erklärt. 

2) Über ^iambala westlich von Gatamarca. Es laufen 
zwei parallele Pässe über die Gordilleras, der eine über 
Rio salado, der andere über San Francisco; beide vereinigen 
sich in Paypota in Ghile. Die Ghilenische Regierung hat sie 
für geschlossen erklärt, d. h. Waaren, die über sie eingeführt 
werden, werden als Gontrebande betrachtet und konfiseirt. 

3) Über Antofagasta theils nach Ghile, theils nach 
Bolivia. 

Von Antofagasta führt der Weg nach Süden durch die 
Quebrada del Diablo nach Breas und Golorado, von hier 
steigt er über die Gordilleras, passirt Laguna brava, eine 
völlige Wüste ohne Holz, Wasser oder Futter für die 
Thiere, um nach Leoncito zu gelangen und über Pasto 
largo und S. Andres nach Gopiapo. Dieser Übergang ist 
einer der schlechtesten und mühevollsten, er ist ebenfalls 
geschlossen. Von Antofagasta nach Norden (nach Atacama 
in Bolivia) führen zwei Pässe : a) zwischen Incahuasi und 
Tolar, b) zwischen Gavi und Socompas, wovon weiter unten. 

Nach dieser Darstellung der geographisch -statistischen 
Verhältnisse der Provinz Gatamarca will ich die Reise nach 
Norden weiter verfolgen, erst aber noch eine kurze Be- 
schreibung der Hauptstadt geben. 

San Fernando de Gatamarca liegt in einem von SSO. 
nach NNW. streichenden, fünf Leguas weiten Thale, 
das im Osten von der Sierra del Alto, im Westen von 
der Sierra de Ambato begrenzt wird. Während der 
Sommermonate herrscht in diesem Thal eine erstickende 
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Hitze, im Winter sind die Morgen- und Abendstunden, so 
wie die Nächte empfindlich kalt. Während der heissen 
Jahreszeit sind täglich wiederkehrende Wechselfieber (Chiucha) 
sehr allgemein und werden durch Nachkrankheiten ge- 
fährlich. 

Die Stadt zählt 7- bis 800 Häuser und 6- bis 7000 
Einwohner. Sie ist auf einer von WSW. nach ONO. sanft 
geneigten Fläche ziemlich regelmässig gebaut. Der Haupt- 
platz ist gross. In seiner Mitte steht ein Obelisk zur Er- 
innerung an die Unabhängigkeit.' Seit 30 Jahren ist er 
angefangen, aber noch unvollendet, seine Spitze ist unter- 
dessen schon eingestürzt. Die meisten Häuser sehen sehr 
vernachlässigt aus und sind mit Ausnahme von zweien öder 
dreien ebenerdig, einige wenige der neueren machen einen 
angenehmen Eindruck, sind bequem, sogar mit einigem 
Luxus eingerichtet. Die Hauptkirche am Öffentlichen Platze 
genügt auch nicht den allerbescheidensten Ansprüchen. 
Man wollte ihr zwei Thürme geben, der eine wurde aber 
kaum über die Fundamente hinaus gebaut, der andere bk 
zur Hälfte aufgeführt ; da er aber schon bei dieser unbedeu- 
tenden Höhe den Einsturz drohte, so Hess man ihn stehen, 
so dass der ganze Bau so ziemlich einer Ruine gleicht. 
Da das alte Cabildo (Rathhiaus) eher einem Stall als einem 
Regierungsgebäude glich, so wurde unter dem jetzigen 
Gouverneur der Bau eines neuen begonnen; wird es nach 
dem mir vorgelegten Plan ausgeführt, so wird es ein 
gänzlich verpfuschtes Gebäude. 

Die Strassen der Stadt sind ungepflastert , aber mit 
grobem Kies und Geröll überführt. Da jede Art von 
Strassenbeleuchtung gänzlich mangelt, so ist eine Nacht- 
promenade durch die Stadt ein halsbrecherisches Unter- 
nehmen. Der gegenwärtige Gouverneur , Don Octaviano 
Navarro, der mit dem besten Willen, aber schwachen Geld- 
mitteln an der Verschönerung der Stadt arbeitet, hat auch 
einen öffentlichen Spaziergang nach dem Muster jenes von 
Cordova angelegt, bei meiner Aiiwesenheit fehlte aber 
noch viel zur gänzlichen Vollendung. Das Bassin in der 
Mitte soll durch den Rio del Tala , der die Stadt mit 
Trinkwasser versieht, gespeist werden. 

Catamarca besitzt zwei Klöster, ein hübsch eingerichtetes 
Männerkloster für Franziskaner -Bettelmönche, deren Zahl 
sich auf 1 6 belauft, und ein Frauenkloster, „Beaterio de edu- 
candas de Santa Teresa de Jesus", in dem Mädchen Unterricht 
erhalten. Für die Erziehung der männlichen Jugend ist 
durch ein Gymnasium oder besser Seminarium gesorgt, 
das sich in dem ehemaligen Kloster der Mcrcedarios be- 
findet. Nachdem dieser Orden in Catamarca eingegangen 
war, wurde das Gebäude den Jesuiten übei^eben; nach 
ihrer Expulsion durch Don Juan Manuel Rosas im ver- 
flossenen Decennium wurde es seiner jetzigen Bestimmung 



zugeführt. Während meiner Anwesenheit genossen daselbst 
42 interne und externe Zöglinge Unterricht. 

Auffallender Weise hatten die Jesuiten in früheren Jahr- 
hunderten die Provinz Cordova nach Catamarca hin nicht 
überschritten; sie behielten sich dieselbe wahrscheinlich 
einem späteren Wirkungskreise vor, der ihnen aber wegen 
der berühmten Bulle „Dominus ac redemptor noster'' nicht 
mehr zu Theil wurde. Auch ohne vorliegende historische 
Data kann man schon aus dem gänzlichen Mangel älterer 
Baudenkmäler mit voller Gewissheit schliessen, dass die 
Gesellschaft Jesu bis in neuerer Zeit nicht bis in die 
Provinz Catamarca vorgedrungen war. 

Ein wöchentlich ein Mal erscheinendes politisches und 
belletristisches Journal, „El Ambato", erhält die Catamar- 
quenos au courant der Welt- und Lokalereignisse. Man 
kann von dieser Zeitung buchstäblich sagen, dass sie ihre 
Farbe ändert, denn je nachdem gerade ein Papiervorrath 
vorhanden ist, erscheint sie bald weiss, bald blau, roth, 
grün oder gelb. 

Gast- und Kaffeehäuser oder ähnliche sie ersetzende 
Anstalten fehlen in Catamarca gänzlich, auch besitzt die 
Stadt kein Theater. Verirrt sich zufälliger Weise einmal 
eine Bande abgewirthschafteter Schauspieler oder Seiltänzer 
bis hierher, so wird irgend ein Stall (Corral) als Theater 
hergerichtet. Das Hauptvergnügen des männlichen Theiles 
der Bevölkerung bilden die sonntäglichen Hahnenkämpfe, ' 
bei denen sehr bedeutende Wetten eingegangen werden. 

Der Importbandel nach Catamarca ist nicht unbedeutend ; 
ein einziges Haus hat im Jahre 1857 für 200.000 Span. 
Thaler Europäische Manufaktur waaren eingeführt, freilich 
nicht ausschliesslich für den Consumo der Hauptstadt. Ein 
grosser Theil der Kleinhändler der Departamente beziehen 
von hier ihre Waaren; die westlichen Departamente er- 
halten sie vorzüglich von Copiapo in Chile. 

Nördlich von Catamarca dehnt sich ein liebliches Thal 
aus, das sogenannte Valle de las Chacras. Hier reihen 
sich sechs Leguas lang Landgüter an Landgüter in ununter- 
brochener Kette, die in Folge eines äusserst zweckmässigen 
Berieselungssystems die reichsten Ernten an Weizen, Mais 
und Luzernklee geben. Obstbäume verschiedener Arten, 
besonders Orangen, Pfirsichen und Feigen, zieren die 
Gärten, ihren grössten Schmuck bilden aber die herrlichen 
Weingelände. Dieses Thal erzeugt jährlich 100.000 Arrobas 
(25.000 Zentner) getrocknete Feigen, von denen die Hälfte 
zum Export kommt, die andere Hälfte aber vorzüglich als 
Nahrung der Tagelöhner verwendet wird, sowie 1 6.000 Barrils 
Wein und eben so viel Traubenbranntwein als wichtige 
Handelsartikel nach Bolivia. Der Wein ist, wenn die 
Trauben zur vollen Reife gelangen, von ausgezeichneter 
Qualität; in ungünstigen Jahren wird aus den reifen 
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ausgesuchten Trauben ein Syrup gekocht und mit diesem 
der herbe Most der unreifen Beeren versetzt. 

Schade, dass die Wohnungen den üppig schönen Be- 
sitzungen nicht entsprechen. £s sind meist armselige 
Lehmhütten, die dem angenehmen Eindruck der reichen 
Natur störend entgegentreten. Ungefähr eine Stunde von 
Catamarca, bei der Chacra Santa Bosa, deren Gebäude sich 
Tortheilhaft vor den übrigen auszeichnen, ist die Grenze 
der Departamentc Rectqral und Piedra blanca. 

Catamarca gegenüber, am Fusse der Sierra del Alto, 
liegen nur durch den Fluss getrennt zwei Dörfer, „Santa 
Cruz" und „Huaycama". Während die Bewohner des 
ersteren Ackerbauer sind und sich mit Verfertigung von 
Teppichen und Satteldecken beschäftigen, durchziehen die 
des letzteren als hausirende Krämer die benachbarten Pro- 
vinzen. 

Durch Königl. Verordnung (C^dula Eeal) vom 16. August 
1679 wurde die Hauptstadt der Provinz, die bis dahin 
„San Juan de Londres" war, in die sogenannte Chacra vieja 
verlegt, in d6m nämlichen Thale, in dem das heutige Cata- 
marca liegt, aber ungefähr eine Stunde weiter nordöstlich, 
dicht am Flusse. Die Lage war sehr unglücklich gewählt; 
häufige Überschwemmungen während der Regenzeit machten 
die Gegend sehr ungesund und zerstörten theilweise die 
Häuser. Die Regierungsgebäude wurden daher weiter nach 
Süden und näher an den Fuss des Ambato verlegt; um 
sie reihten sich die Häuser und so entstand Catamarca da, 
wo es jetzt Hegt. Von der alten Stadt sind nur noch 
Trümmer vorhanden. 

Es war Anfangs meine Absicht, von Catamarca direkt 
nach Chile, wo möglich nach Copiapo zu reisen, der äusserst 
strenge Winter von 1858 machte aber die Ausführung meines 
Vorhabens unmöglich. Alle Pässe waren bis an den Fuss 
der Cordilleras verschneit, an ein Vordringen in dieser 
Richtung also nicht zu denken. Um nicht mehrere Monate, 
bis die Pässe gangbar würden, in der Confederacion zu 
verweilen, entschloss ich mich, eine nördliche Richtung 
einzuschlagen und auf einem der etwas mehr schnee^eien 
Pässe nach Bolivia vorzudringen. Die sorgfältigsten Er- 
kundigungen gaben mir wenig Hoffnung , in dieser Jahres- 
zeit ohne immense Schwierigkeiten meinen Plan auszuführen. 
Die Pässe von Fiambala aus, auf die ich anfänglich mein 
Augenmerk richtete, waren, wie ich glücklicher Weise noch 
rechtzeitig erfuhr, unwegsam. Es blieb mir daher nur die 
Wahl, entweder von Catamarca nach Antofagasta zu reisen, 
den Weg durch die Quebrada del Diablo einzuschlagen, 
zwischen Colorado und Leoncito die Cordilleras von Laguna 
brava zu überschreiten und über Pasto largo und Tres 
puntas nach Copiapo zu gelangen, oder aber die Thäler der 
Cal^haquis nach Norden zu verfolgen und von Molinos 



aus über die Cordilleras von Puntas negras nach Atacama 
und durch die Wüste nach Cobija zu reisen. 

Allseitig wurde mir von ersterer Route entschieden 
abgerathen, da auf dem grössten Theile des Weges von 
Antofagasta aus Futter für die Thiere, Brennmaterial und 
Wasser mangelt, was bei einer Reise von 18 bis 20 Tsigen 
sehr in Betracht kommt; ich entschloss mich also zum 
Weg über Molinos und verliess Catamarca Montag den 
5. Juli Nachmittags um 3 Uhr. 

Der Weg führt duroh das reich bebaute, schöne „Valle 
de las Chacras^' oder „Valle de Piedra blanca", das sich von 
SSO. nach NNW., Anfangs in bedeutender Breite, später aber 
schmäler werdend, ausdehnt. Vier Leguas von der Haupt- 
stadt liegt eine „Nuestra Seüora del Milagro'' geweihte 
Kirche und um dieselbe einige Häuser. Hier ist der Haupt- 
ort des Departaments „Piedra blanca'', kein geschlossener 
Ort, sondern eine Vereinigung von Landbesitzungen. Seinen 
Namen führt er von einigen zu Tage kommenden weissen 
Quarzfelsen in der Nähe. Um 6 Uhr Abends machte ich 
in der Hacienda Pomancillo Halt. Sie liegt in der Nähe 
eines Indianer- Ayllu, Carrera de los Augueros genannt. In 
das Gemach, das mir zum Schlafen angewiesen wurde, 
hatten sich in der vorhergehenden Nacht drei Stinkthiere 
unter der Mauer durchgegraben und dasselbe der Art ver- 
pestet, dass ich es nach kurzem Aufenthalte wieder ver- 
lassen musste. Gegen Mittemacht holte eine verwegene 
Puma einen fetten Hammel aus dem Hofe, dicht vor dem 
Platze, wo ich schlief. 

Von Pomancillo an verengt sich das Thal allmälig. Der 
Weg ist meist steinig oder sandig und führt am Fusse des 
steil abfallenden, rechts liegenden Gebirges hin. £lf Leguas 
von Catamarca liegt an einer bedeutenden Einschnürung 
des Thaies der sogenannten Puerta das gleichnamige Dörf- 
chen, das wie Piedra blanca kein geschlossener Ort ist, 
sondern aus zerstreut liegenden Chacras besteht. Bei der 
letzten Fürth, ehe man diesen Punkt erreicht, nimmt der 
Rio de las Chacras einen Zufluss aus dem „Rodeo de Am- 
bato" auf. Das Verlaufen eines Lastthieres, das erst nach 
vierstündigem Suchen wieder aufgefunden wurde, zwang 
mich, in einer der armseligen Hütten die Nacht über zu 
bleiben. Aji ist das Haupterzeugniss dieses Theiles des 
Thaies. Da gerade die Reifzeit dieser Frucht war, so 
erblickte man bei jeder Hütte grosse Plätze mit den gelben 
oder rothen Schoten bedeckt, selbst die Dächer waren oft 
ganz damit überlegt. Hinter La Puerta erweitert sich das 
Thal bald, bald verengt es sich wieder; es ist weniger 
fruchtbar und weniger bewohnt, aber doch noch ziemlich 
bebaut. Der Pfad führt bergauf bergab vier Leguas bis 
zum Dorfchen Colpes. 

Von Catamarca bis nach Colpes muss man nicht weniger 
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als 21 Mal durch den Rio de las Chacras reiten, was 
während der Eegenzeit mit Gefahr verbunden ist, denn der 
Fluss, ohnehin an den meisten Stellen ziemlich breit, ist 
dann tief und reissend. Selbst in der trockenen Jahreszeit 
reicht das Wasser bei mehreren Übergängen den Thieren bis 
fast an die Brust. Das Schlimmste aber ist, dass sein Bett 
mit grossen runden, glatten Steinen bedeckt ist, auf deren 
schlüpfriger Oberfläche die Thiere keinen Halt ünden und 
sehr leicht stürzen. Nur selten findet sich eine sandige 
Fürth, auf dem ganzen Wege ist keine Brücke. 

Hinter den letzten Häusern von Colpes befindet sich 
die Yereinigungsstelle der zwei Flüsschen, die den Bio de 
las Chacras bilden. Der eine grössere kommt aus W., aus 
der „Quebrada de Guaüumir, der andere aus NNW., der 
Hauptrichtung der Thäler, aus dem Valle de Pucarillo. Das 
Wasser der beiden Flüsschen hat eine etwas verschiedene 
Färbung, was die Aufmerksamkeit der Bewohner in hohem 
Grad auf sich gezogen hat. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt einfach darin, dass ersteres in einem steinigen, letzteres 
in einem sandigen Bette fliegst. 

Zwei Leguas lang führt der Weg durch das liebliche 
Thal von Pucarillo, in dem das schmale, langsam dahin 
fiiessende Flüsschen wie ein graues Seidenband da liegt, 
dann dreht er sich nach W., um einen niedern Hügelzug 
zu übersteigen, und allmälig wieder nach N. nach der 
Hacienda „La Eepressa", am Fuss einer Lomada gelegen. 
Das bald erweiterte Thal steigt zwei Leguas lang den Rücken 
eines Hügelzugs hinan, des Alto de Singuil. 

In dieser Gegend nimmt die Sierra del Alto den Namen 
Sierra de la Escaba an. Das Alto de Singuil bildet die 
Wasserscheide der grösseren Flüsse der Provinz Catamarca. 
Auf der sanft geneigten nördlichen Abdachung geht der 
Pfad nach dem Dörfchen Sioguil über ein sogenanntes 
Pajonal, eine mit kurzem strohartigen Grase bedeckte 
Fläche, die ganz den Charakter der Peruanischen Puna hat. 
£s war stockfinstere Nacht, als wir im Galpon von Singuil 
ankamen, einem grossen, nur schlecht verwahrten Gebäude, 
das Wohn-, £ss- und Schlafzimmer, Küche, Vorraths- 
kammer und Getreidemagazin in Einem war. Es war 
schneidend kalt Schon von 5 Uhr an war der Schnee 
in dichten Flocken gefallen und es schneite die ganze 
Nacht und den folgenden Vormittag ununterbrochen fort, 
so dass es unmöglich wurde, die Reise fortzusetzen, denn 
wir hatten einen bösen Weg vor uns. 

Singuil ist eine ausserordentlich fruchtbare und gesunde 
Gegend mit Europäischem Klima. Es producirt ui^sere 
Europäischen Cerealien, Kartoffeln und Luzernklee und ist 
vorzüglich zur Yiehzucht in grossartigem Maassstabe ge- 
eignet. Ein nicht unbedeutendes Hinderniss setzen aber 
dem Aufblühen der Viehzucht die Kondore entgegen. Hoch- 



trächtige Kühe müssen immer in der Nähe der Wohnungen 
in einem mit Steinen eingefassten Raum (Corral) getrieben 
und dort sorgfaltig bewacht werden, denn sobald das Thier 
wirft, stürzen sich diese Riesenvögel schaarenweise auf das 
Kalb, um es sogleich zu zerreissen; wird es nicht kräftig 
durch Menschen vertheidigt, so ist es rettungslos verloren. 

Eine halbe Legua hinter dem Galpon verlässt der Weg 
die schöne Hochebene und führt anderthalb Leguas durch 
eine schmale, stellenweise gefährliche Quebrada bergan 
bergab steigend bis zur sogenannten Casa de piedras, einem 
überhängenden Felsen, unter dem die Reisenden oft Nacht- 
quartier halten. Von hier an beginnt die ungemein steile 
Cuesta de Singuil. Mit keuchenden Thieren steigt man 
bergan, hoffend, die Höhe bald zu erreichen, aber hinter 
dem ersten Berge thürmt sich ein zweiter, hinter diesem 
ein dritter eben so schwer zu ersteigender. Nach mehr- 
stündigem, äusserst beschwerlichem Klettern überschreitet 
man endlich den letzten Gebirgszug, einen Arm der Sierra 
de Ambato, und gelangt auf das sogenannte Cienega, ein 
mit kurzem Grase bewachsenes Plateau. Ich schätze diese 
Höhe auf 10.000 Fuss über d. M. Da der Lehm, der den 
Südabhang des Gebirges bedeckt, durch den Schnee des 
vorhergehenden Tages gänzlich durchweicht war, so wurde 
die Ersteigung dieser Höhen doppelt beschwerlich, denn 
die Thiere stürzten, ohne Halt zu finden, fortwährend zu- 
sammen. Der Versuch, zu Fusse den Kamm zu erreichen, 
scheiterte an dem nämlichen Hinderniss. Auf dem Cienega 
waren wir in dichte Wolken gehüllt, so dass wir die nahe 
gelegene Sierra de Narvaez rechts von uns nicht erkennen 
konnten. 

Von hier beginnt eine schmale, ausserordentlich steinige • 
und steile Schlucht, durch die der Weg steil und jäh 
bergab führt. Ich stieg ab, um mein Thier zu erleichtern 
und mich selbst zu erwärmen. Die Quebrada lag voll 
Schnee, das Flüsschen Chilcayacu in ihrer schmalen Sohle 
war steinhart gefroren. Der Saumpfad leitet oft so dicht 
neben senkrechten eckigen Felsenwänden, dass es unbegreif- 
lich erscheint, wie ein beladenes Maulthier vorbeipassiren 
kann, ohne in den Abgrund zu stürzen. Um 5 Uhr Abends 
erreichten wir die ersten Hütten des erweiterten und 
etwas weniger steilen Thaies, das von hier an den Namen 
Pucara führt, und theilten in dem Rancho eines freundlichen 
Indianers unser Nachtquartier mit einer Reisegesellschaft, 
die aus den warmen Bädern von Hualfin kommend vor 
uns angelangt war. Die Lastthiere machten uns viele 
Sorge, sie holten uns erst in tiefer Nacht ein und es ist 
mir jetzt noch unbegreiflich, wie sie überhaupt ankamen 
und unter diesen Verhältnissen und bei der grossen Dunkel- 
heit nicht Hals und Bein brachen. 

Rechts von den Hütten erhebt sich ein ziemlich steiler 
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Hügelzug. Auf seinem flachen Rücken liegen die Trümmer 
einer ausgedehnten alten Indianer-Stadt, ungefähr in dem 
dritten Viertel der Uühe ist er mit einer 4 bis 5 Fuss 
hohen, mit Thürmen versehenen Hauer (Pirca) umgürtet. 
Noch gegenwärtig ist die Hauer in einer Ausdehnung von 
etwa einer Deutschen Heile ziemlich unversehrt, die Thürme 
aber sind in Kuinen. Hinter dieser Aingmauer leisteten 
die tapfereu Calchaqui -Indianer den eroberongssüchtigen 
Peruanischen Incas den erfolgreichsten Widerstand und 
Jahrhunderte später den unaufbaltsara vordringenden Spa- 
niern. Erst nachdem diese den Indianern das Wasser ab- 
geschnitten hatten, konnten sie Herr dieses wichtigen 
Platzes werden. Kn grosser Theil der das Thal sudlich 
begrenzenden Hügel war von den Calchaquis zu einer ge- 
waltigen Indianer-Festung umgewandelt worden. Überall 
erblickt man noch Überreste dieser Fortifikationen ; sie 
bilden jedenfalls ein interessantes Denkmal dieser krie- 
gerischen Nation und verrathen nach ihrer ganzen Anlage 
eine merkwürdige Kennt- 
niss der Kriegskunst, folg- 
lich auch schon eine höhere 
Stufe der Intelligenz der 
Calchaquis. 

Die Schlucht — denn bis 
hierher kann man sie noch 
nicht „Thal" nennen —führt 
ihren Namen von der Fe- 
stung (Pucari heisst in der 
Quichua- Sprache Festung). 
Von den ersten Hütten an 

erweitert sie sich und wird «i«r" a» iconqny^ vom 

weniger steil. Beim letzten, ungefähr 1^ Leguas entfernten 
Banoho traf ich einen Nord- Amerikaner , dem einige Tage 
ftüher beim Übersteigen der Cueeta de la Chilca ein Last- 
thier in einen Abgrund gestürzt war. Sein Peon hatte 
bei der grimmigen Kulte die Füsse erfroren. Es war 
diess keine besonders tröstliche Nachricht für meine heutige 
Tagereise. 

Unweit dieser letzten Hütte mündet das Thal in eine 
gewaltige Hochebene, das Campo de Pucarä. Ein wunder- 
voller Anblick eröffnet sich hier auch auf den gerade gegen- 
überliegenden Oebirgsetock des Aconquija, der drei mit 
ewigem Schnee bedeckte Gipfel bildet, von denen der 
höchste so ziemlich die Form einer dreiseitigen Pyramide 
hat. Schwere Wolkenmassen lagerten am Fuase des Ge- 
biiges, wodurch die schönen Formen des von der Morgen- 
sonne beleuchteten Aconquija noch schärfer hervorgehoben 
wurden. 

Hier im Campo de Pucarä ist der Knotenpunkt der 
Hauptgebirgsaüge der Provinz Catamarca. Von SSO. her 



streicht die Sierra de £scaba als Fortsetzung der Sierra 
de Ancoste und del Alto und vereinigt sich mit dem Aoon> 
quija-Stock; ihr parallel, etwas weiter wesClioh, laufen die 
Sierra de Casas viejas und die Sierra de Chichocoana, be- 
kannter unter dem Namea Serrania de Pucarillo oder Sierra 
de Narvaez hier aus. Von SW. herüber biegt sich die 
Sierra del Ambato, Pyramiden, Kuppen, scharfe Spitzen, 
schroffe Abhänge und sanfte Bücken bildend, und geht als 
die Sierra de la Chilca eu dem Votgebii^ des Aconquija 
über. Nach NNO., später aber eine &st östliche Bichtung 
verfolgend setzt sich die Kette des Aconquija als Sierra 
de Aconquija nach der Provinz Saita fort- Der höchste 
Punkt des Aconquija- Stockes dürfte 16.000 Fuss über d. H. 
nicht übersteigen ; eine genaue Messung ist noch nicht 
vorgenommen. 

Nachdem wir das Campo de Pucarä von SO. nach NW. 
durchschnitten hatten, gelangten wir an den Fuss der 
Cuesta de la ChUoa oder eigentlich der Sierra de Ambato, 
deren Ersteigung ein hartes 
Stück Arbeit war. Der un- 
gemein steile Weg war mit 
Schnee und Eis bedeckt. 
Ungefähr auf halber Höhe 
war die Steigung nebeD 
einem .\bgrunde so stark, 
daas die Thiere auf dem 
Glatteise nicht mehr Faas 
fassen konnten; sie stürz- 
ten zusammen, rutschten 
Strecken des zurückgelegten 
po it i'oc.ri IUI tt.'.ii,«. Weges wieder zurück und 

wurden endlich so entmuthigt, dass sie gar nicht mehr auf- 
zustehen wagten, sie mussten abgeladen werden. Nach 
langem Buchen entdeckten wir eine mit grossen Felsen- 
trümmern bedeckte Seiten Schlucht und unter unsäglichen 
Beschwerden gelang es uns, die Thiere durch diese zu führen 
und endlich die Höbe zu erreichen. Hier oben bot sieh 
uns ein furchtbar wild -romantischer Anblick dar. Zwischen 
dem Bücken des eben erstiegenen Oebirgszi^es und der 
Aconquija- Kette thürmte sich Berg auf Berg, eröffnete aich 
Schlucht an Schlucht mit den steilsten Abhängen, den 
schroffsten Spitzen, ein Gebirgs-Chaos von unbeschreiblich 
unheimlicher Pracht. 

Beim äusserst jähen Hinuotersteigen konate ich mir 
das Unglück des Nord -Amerikaners leicht erklären und nur 
mit Bangen blickte ich nach den weit oben an den FcUen 
dahin ziehenden Lastthieren , deren Ladungen oft an den 
gefährlichsten Stellen so auf den Hals des Thieres vor- 
mtschten, dass jeden Augenblick zu befürchten stand, ea 
werde kopfüber hinunterstürzen. Nach taat zweistündigem 
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Abwärtssteigen erreichten wir eine Quebrada mit einer 
kleinen Quelle und mussten hier unser Nachtlager unter 
einem überhängenden Felsen aufschlagen, denn die näch- 
sten sechs Leguas war kein Wasser mehr zu finden. 

Vom Campo de Pucara hierher führt ein zwei Leguas 
längerer, aber weit besserer Weg über die Cuesta de Ca- 
riza. £s war unsere Absicht gewesen, ihn einzuschlagen, 
aber die Feone hatten ihn verfehlt. Ein dritter, aber 
nördlicherer Weg übersteigt die Cuesta de Carapunco und 
soll ebenfalls bedeutend besser sein. Mächtige Gereus- Arten 
und die Chilca bilden die Hauptvegetation dieser Schlucht. 
Die Thiere finden nur spärliches Futter. Wir mussten in 
der Nacht zwei Mal unsere Maulthiere einfangen, da sie 
in schnellem Trabe bei uns vorüber entfliehen wollten, um 
sich irgendwo mehr Nahrung zu suchen. Es ist in diesen 
futterarmen Gegenden immer sehr wichtig, den Maul- 
thieren eine Madrina, d. h. eine mit einer Schelle verse- 
hene Stute, beizugeben. Jene haben eine grosse Anhäng- 
lichkeit an die Madrina und verlassen sie nie. Wo die 
Glocke ertönt, kann man sicher sein, alle Maulthiere bei 
einander zu finden. 

Früh Morgens war alles Wasser steinhart gefroren und 
unser Nachtlager mit Eis bedeckt. Wir konnten uns noch 
lange nach Sonnenaufgang kaum erwärmen. Zwei Leguas 
lang verfolgten wir die enge steinige Schlucht, die sich 
allmälig in die sackförmige Ebene von Andalgald erwei- 
tert. Sie ist mit niedrigem Gebüsch auf sandigem Grunde 
dicht bewachsen. Das Gebirgs-Panorama ist von hier aus 
herrlich: im Norden der Aconquija, im fernen Westen die 
beschneite Famatina-Kette, in WNW. ein hoher, vulkan- 
artiger Kegel mit schneebedeckter Kuppe, in SW. die 
Sierra de Ambate und die westlichen Ausläufer des Acon- 
quija, an deren Ende Belen de Londres liegt. 

Der Eingang in die DepartamentaUUauptstadt Fuerte de 
Andalgal^ ') , gewöhnlich nur Fuerte genannt, ist nicht sehr 
einladend. Die Häuser sind erbärmlich, aber überall erblickt 
man eine hohe Bodenkultur. Ähnlich wie grösstentheils 
im Thale von Piedra blanca reihen sich hier mehr als 
eine Legua laug Chacara an Chacara; jedes Häuschen ist 
von seinen Feldern und Weingärten umringt. Die eigent- 
liche Stadt koncentrirt sich um die Plaza, die auf ihren 
vier Seiten von Häusern umgeben ist. Hier steht auch 
die Kirche, das erbärmlichste Gotteshaus, das mir noch 
je vorgekommen ist. Sie steht erst seit elf Jahren und 
ist doch schon fast vollständige Ruine. Hinter ihr liegt 
eine Art Pantheon, auf dem vor wenigen Jahren die Hunde 
die Leiche der Witwe des grössten Majoratsherrn der 
Provinz aufscharrten und frassen. 



1) Wird auch häufig Andargala geschrieben. 
T. Tscbudi, Reise durch die Andes von Süd- Amerika. 



Nach möglichst genauen Nachweisen, die ich von Be* 
hörden und Fachmännern in Andalgala einzog, erzeugt das 

• 

Departament jährlich 850 Cargas >) (Ladungen) Branntwein 
oder 6800 Cargas oder 13.600 Barrils Wein. Die Carga 
Wein loco Fuerte kostet 12 Span. Thaler, die Carga 
Branntwein 30 Span. Thaler, obgleich zu ihrer Erzeugung 
ein Äquivalent von 96 Span. Thalern an Wein nöthig ist. 
Der Wein hat aber in Fuerte keinen Absatz, auch sein 
Export macht sich nicht hinlänglich bezahlt, der Brannt- 
wein hat hingegen einen hohen Absatz nach Bolivia, wo 
die Carga mit 80 bis 100 Span. Thaler bezahlt wird. 
Ferner erzeugt das Departament 840 Arrobas Pasas (ge- 
trocknete Weinbeeren und Feigen) a 1 Span. Thlr. , 2000 
Cargas (6000 Zentner) Weizen a 8 Thlr., meist für den 
eigenen Gebrauch, eben so viel Mais, 300 Arrobas Kümmel 
ä 6 Thlr., 480 Arrobas Anis k 6 TMr., 300 Arrobas Wall- 
nüsse a 1 Thlr. Der Yiehstand des Departaments wurde 
nach folgender Kopfzahl versteuert: Rindvieh 20.000, Schafe 
10.000, Ziegen 3000, Stuten 3000 Stück. Die Lastthiere 
zahlen je eine Piara = 8 Stück 2 Thaler jährliche 
Steuer. 

Von Andalgald führte mich mein Weg bei dem weit 
bekannten Mayorazgo de Huasan, einstens dem grössten 
Güterkomplex der Provinz, seit dem vor wenigen Jahren 
erfolgten Tode des letzten Besitzers aber zerstückelt und 
verarmt, jetzt eben so sehr durch die tragische und im 
höchsten Grad unmoralische Geschichte der wirklichen oder 
vermeintlichen Erben berüchtigt als früher wegen seines 
Reichthums berühmt, vorüber in die Quebrada de la Chaya. 
Dieses enge steinige Thal ist von einem kleinen Flüsschen 
durchfurcht. Der Pfad leitet bald in der schmalen Thal- 
sohle, bald links am Gebirge bergauf bergab drei Stunden 
lang bis zu dem sogenannten Ingenio de Malbran, wo in 
einem mangelhaft konstruirten Hochofen Kupfererze ge- 
schmolzen wurden. Der Boden war steinhart gefroren, 
eben so der gröss^ Theil des kleinen Flüsschens, sojdass 
der Kitt doppelt beschwerlich wurde. Eine Legua hinter 
dem Ingenio dreht sich der Weg plötzlich links am Ge- 
birge hinauf und zwar mit einer so jähen Steigung, das8 
man es kaum für möglich hält, sie zu überwinden. Ein 
einziger Fehltritt des Thieres stürzt Boss und Heiter in 
den Abgrund hinunter. Selbst in den wildesten Cordilleras 
ist mir nie eine ähnliche Steigung für Lastthiere vor- 
gekommen. Dieser verrufene Abhang heisst Cuesta de la 
Negrilla. Nach fast halbstündigem gefahrvollen Hinauf- 
klettern erreicht man einen etwas freieren und ebenen 



') Man rechDet in Fuerte 8 Cargas Wein, um Eine Carga Brannt- 
wein zu 2G° B. zu erzeugen. Eine Carga ist gleich 2 Barrils, 1 Barril 
gleich 6 Quartillos & 25 Pfd., 1 QuartUlo gleich 5 Frtaoo ä 5 Pfd. 
Eine Carga wiegt also 3 Zentner. 
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Platz , den Rodeo de los Changuas >) , wo die Thiere ver- 
schnaufen können. Hier pflegen die Arrieros, die mit 
Erzen den Berg hinontersteigen , noch ein Hai die La- 
dungen fest zu schnüren und möglichst gut zu versichern, 
denn weiter hinunter ist es kaum noch möglich, dass ein 
Mann neben dem Thiere stehen kann. Gewöhnlich sind daher 
die Maulthiere, deren Ladungen in Unordnung g^rathen, 
auch verloren. Ich erreichte glücklich den 'Bodeo, schlecht 
aber, erging es meinen Peonen, die mir etwas später 
folgten. Obgleich eine jede Maulthierladung nur 150 Pfd. 
wog (gewöhnlich wiegt eine solche 300 bis 350 Pfd.), 
80 war es den Thieren doch nicht möglich, die unge- 
heuere Steigung zu überwinden. Sie stürzten zusammen; 
eines rollte in den Abgrund hinunter und nur die 
Ladung verhinderte, dass es nicht gänzlich zerschellte; 
ein zweites lag auf den Vorderknieen und suchte so zu 
klimmen, aber umsonst. Mehrere andere, die sich den 
meinigen angeschlossen hatten, waren, da sie die Gefahr 
erkannten, nicht zu bewegen, vorwärts zu gehen. Mit 
unsäglicher Mühe und unter steter Gefahr gelang es den 
Peonen, abzuladen, die leeren Maulthiere zum Kodeo hinauf- 
zutreiben und von dort wieder in das Thal hinunter, um 
mit ihnen zu bivouaquiren, weil unten Putter und Wasser 
war. Die einzelnen Gepäckstücke mussten sie auf ihren 
Schultern bis zum Bodeo hinauf tragen, iso dass der ganze 
Tag mit dieser harten Arbeit aufging. Von diesem Platz 
ist die Steigung, obgleich noch ungemein steil, doch etwas 
weniger beschwerlich. Auf meinem trefflichen Maulthiere 
brauchte ich 3^ Stunden, um den Kamm des Gebirges zu 
erreichen. Die Senkung in das Thal ist sanfter und nach 
zweistündigem Bitte gelangte ich zu einigen Hütten der 
sogenannten Encrucijada und verfolgte dann ein schmales 
Thal, um einen steilen, zuckerhutformigen Berg zu um- 
gehen. Nach zehnstündigem Bergauf- und Bergabsteigen er- 
reichte ich bei finsterer Nacht die Minen auf dem Gerro de 
las CapiUitas. Meine Ladungen langten erst den dritten 
Tag am Fusse des Berges an. 

Die interessanten Verhältnisse dieser Bergwerke bewo- 
gen mich, zwei Tage dort zuzubringen. Der Gebirgsstock 
„de las Capillitas'' ist reich an Kupfererzen, die in Granit, 
der den Urkalk durchbrochen hat, vorkommen. Die Kuppen 
sind Porphyre und Ghloritschiefer. In früheren Jahrhun- 
derten wurden die Gruben offenbar auf Gold und Silber 
abgeteuft und dann wegen allzu spärlicher Ausbeute liegen 
gelassen. Seit einigen Decennien werden sie mit Yortheil 
auf Kupfererze bearbeitet Die Hauptgrube, „La Bestau- 
radora", gehört einem Englischen Hause in Montevideo und 



^ Changnu werden in der ProyinE Catamarca spottweite die Be- 
wohner der ProTini San Jnan genannt. 



steht unter der Leitung eines tüchtigen Deutschen Berg- 
mannes. In den übrigen Gruben, meistens Kingebomen 
angehörend, werden noch immer die alten Spanischen 
Baub- und Fuchsbaue fortgesetzt. Die Erze der Minen 
von Capillitas sind Kupferoxyde, kohlensaure und schwefel- 
saure Kupferverbinduugen, Cementkupfer, silberhaltiger 
Bleiglanz, Wismuth, Galmei und Zinn, letzteres in kaum 
nennenswerther Quantität. Von Gold sind nie Spureii 
gefunden worden; das Ausgehende der meisten Gänge 
besteht vorherrschend aus Brauneisenstein. In der Bestäu- 
radora sind einige Engländer als Häuer angestellt, die 
meisten sind Chilenos aus der Provinz Copiapo. 

Die Minen von CapiUitas liegen 9200 Fuss über dem 
Meere und es zeigt sich' hier schon eine bedeutende Ein- 
wirkung des verminderten Luftdruckes (tembladera) auf 
den thierischen Organismus. Besonders fühlbar ist es für 
den Nichtgewöhnten beim Befahren der Gruben. Die 
Zimmertemperatur war Abends — 10° B., im Freien zeigte 
das Thermometer — 1 ° C. Alle Lebensmittel — und sie 
beschränken sich fast ausschliesslich auf Ochseniieisch — 
müssen von Ferne hergebracht werden, ihre Preise sind 
daher hoch und in Folge dessen auch die Arbeitslöhne. 
AUe Eisengeräthe, Gruben Werkzeuge u. s. w., müssen aus 
Montevideo oder Buenos Ayres bezogen werden, das I(obs 
zum Firstenbau ebenfalls aus weiter Ferne. Man benutzt 
dazu häufig den holzigen Kern einer Cereus-Art. 

Die Fauna ist auf diesen Höhen vorherrschend durch 
Guanacos und Kondore vertreten; beide trifft .man in 
ausserordentlicher Menge. Pumas, Füchse und Wiesel sind 
ebenfalls häufig. 

Tom Fusse des Gerro de las Capillitas dehnt sich nach 
Norden eine mächtige Sandfläche aus , das Campo del 
Arenal ; in seinem Anfang ist es. mit niedrigem Gesträuch 
und gewaltigen Cactus (Cereus) bedeckt, die düster daste- 
hen wie Leichensteine auf einem verwilderten Friedhofe. 
Nach links eröffnet sich die Quebrada de Yivis , durch die 
man nach den warmen Bädern von Hualfin gelangt. Durch 
tiefen Sand führt der Weg im Campo del Arenal nach 

* 

einem niedrigen, von Ost nach West streichenden Hügel- 
zuge, den Lomas picazas, überschreitet diese und mehrere 
Beihen von Medanos (wandernde Sandhügel), über die 
sich die Thiere fürchterlich abmühen, und gelangt zu einem 
kleinen, vom Schnee des Aconquija genährten Flüsschen. 
Ton hier aus setzt sich die Wüste, fast ganz vegetations- 
los, aber mehr steinig, nach Norden fort; rechts streicht 
von Süden nach Norden die Aconquija- Kette. Ich zählte 
in ihr sechs mit Schnee bedeckte Gipfel, Pyramiden und 
Tafelländer. Von 0. \ SO. nach West | NW. verläuft 
die Sierra de los Nascimientos und im fernen Nordwesten 
ragt über alle Gebirge der schneebedeckte Huaycrus 
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empor. Drei Legaas vom ersten Flüsschen entfernt 
trifft man ein zweites, aus der nämlichen Bichtung flies- 
sendes. Der Wüstensand ist hier so arm » dass das 
Wasser nicht die geringste Vegetation hervorzurufen ver- 
mag. Kach drei Leguas übersteigt man wieder einen von 
Ost nach West streichenden Hiigelzug, die sogenannten 
OerriUaSy und erreicht nach fünf weiteren Leguas die Punta 
de Balastros. Dort traf ich wieder meine Ladungen, aber 
in einem traurigen Zustande, theils zerschlagen, theils ab- 
geschunden, theils von den stacheligen Bträuchern in der 
Quebrada de la GhojB jämmerlich zerrissen. ' 

Ehe man die Punta de Balastros erreicht, überschreitet 
man den Rio de Santa Maria vier Mal. Er entspringt im 
Bog^oannten Cajon, macht einen viele Meilen weiten Bogen, 
kehrt nach seiner Quelle zurück und fliesst dann der 
Richtung des Thaies folgend nach Norden. 

Um Punta de Balastros ist einige, wenn auch noch 
unbedeutende, Kultur. Sechs Leguas weiter, immer im 
tiefSsn Sande dem stets der Aconquija- Kette parallel lau- 
fenden Thale folgend, gelangt man nach dem armseligen 
Dörfchen San Jos^, wo ebenfalls einiger der Kultur föhiger 
Boden ist. Wir begegneten unterwegs grossen Heerden 
von Ochsen aus den Provinzen Salta und Tucuman, die 
nach Süden getrieben wurden, um in der Provinz San Juan 
und in den Thälern von Tinogasta auf den üppigen Luzem- 
Kleefeldem einige Monate gemästet und im Januar über 
die schneefreien Cordilleren- Pässe nach Copiapo in Chile 
zum Verkauf gebracht zu werden. Die armen Thiere 
hatten in dieser von fast allem Pflanzenwuchs entblössten 
Gegend viel vom Hunger zu leiden. 

Von San Jos^ reitet man 8 j^ Leguas, meist durch ein tief- 
sandiges Flussbett, in nördlicher Richtung nach Santa Maria. 

Von Catamarca nach Santa Maria beträgt die Entfer- 
nung 86 Leguas. Wegen der schlechten Wege ist die 
Reise eiae äusserst beschwerliche, doppelt unangenehm 
Während der Wintermonate, besonders vom Juni bis August, 
da man gewöhnlich bei einer Temperatur von 3 bis 5^ 
unter KuU unter freiem Himmel kampiren muss und nur 
aehr spärliches und schlechtes Futter für die Thiere flndet. 

m. Von Santa Maria nach San Pedro de Ataoama. 

Die DepartiBtmental-Hauptstadt Santa Maria ist ein un- 
bedeutender Ort, der gegenwärtig ungefähr 800 Einwohner 
jNihlt. Ausser einer einzigen Haupt- und ein Paar Quer- 
gassen mit einigen leidlichen Häusern hat sie einen Haupt- 
platz, auf dem eine halb verfallene Kirche, mehrere schwer 
zu klassificirende Lehmgebäude und ein Paar ordentliche 
Wohnungen stehen. Der Ort zeichnet sich durch zwei 
grosse Unannehmlichkeiten aus, nämlich durch eine Unzahl 
Yon Hunden, die besonders Abends das Ausgehen lästig 



machen, und zweitens durch unerträglichen Staub. Da das 
Thal in der Richtung der herrschenden Winde liegt, so 
wird der feine Staub von dessen Sohle Jahr aus Jahr ein 
aufgewirbelt und dringt trotz allen, freilich nicht sehr ge- 
nauen, Verschlusses dermaassen in die Wohnungen, dass 
er zur unausstehlichen Plage wird. Santa Maria liegt un- 
gefähr 7000 Fuss über dem Meere. Beim raschen Gehen 
ist der Einfluss des verminderten Luftdrucks sehr fühlbar. 

Das Departament erzeugt Rindvieh, Weizen, Mais, 
Luzem-Klee, Äpfel, Birnen, Pfirsiche und Wein. Die 
Ernten werden oft durch früh eintretende Fröste gefährdet. 
In der nächsten Umgebung des Städtchens ist die Wein- 
kultur weniger ausgedehnt als in den einige Leguas ent- 
fernten Thälern. G^nz ausgezeichnet ist der, der in dem 
Thale von Fuerte quemado gebaut, aber nur ungefähr in der 
Quantität von 50 bis 55 Cargas gekeltert wird. *Er ist 
blassroth, von angenehmen Bouquet und einem bedeutenden 
Alkoholgehalt. Die Weine von Santa Maria, überhaupt die 
reinen Weine von Catamarca sind mit keiner einzigen 
der bekannteren Weinarten zu vergleichen; sie haben 
einen Geschmack sui generis, können aber unbedenklich 
zu den edeln Weinen gezählt Werden. 

Santa Maria ist erst seit wenigen Jahren zu einiger 
Bedeutung gelangt, und zwar durch die Kupferminen von 
Las Capillitas. In dem Ort selbst ist der Sitz der Admi- 
nistration der Ghrube Restauradora und in der Entfernung 
von drei Leguas nach Norden befinden sich die Schmelz- 
öfen unter der Leitung eines trefflichen Deutschen Hütten- 
mannes. Wie in Europa die Anlage grossartiger Fabriken 
Leben und Bewegung in sonst wenig bevölkerte Gegenden 
bringt, so in Süd- Amerika die Ausbeute von Bergwerken. 
Arbeiter in den Gruben und bei den Schmelzöfen, Hand- 
werker, Holzhauer, Kaufleute, Viehtreiber, Arrieros ver- 
einigen sich und beleben in Kurzem die sterilsten Orte. 

Das in den Hütten (Ingenio de Santa Maria) geschmol- 
zene Kupfer wird fast ausschliesslich durch Arrieros von 
La Rioja verladen und auf Maulthieren nach Oordova ge- 
bracht , von wo es mit Wagen zur Einschiffung nach Ro- 
sario verführt wird. Im Ingenio dürften gegenwärtig 6- bis 
7000 Zentner Kupfer geschmolzen werden. 

Die Bevölkerung von Santa Maria besteht grösstentheils 
aus Indianern und Mestizen, soll sich durch lockere Sitten 
auszeichnen imd ist dem Trünke sehr ergeben. Einige 
Deutsche, Engländer und Franzosen; die sich im Orte bt»- 
finden, gehören zu den Bergwerksbeamten. Ehe die Minen 
von Capillitas neuerdings in Angriff genommen wurden, 
soll Santa Maria kaum 500 Einwohner gezählt haben. 

Vom Ingenio de Santa Maria setzte ich meine Reise 

dem Thale folgend nach Norden fort, meistens durch 

tiefen Sand, der vom scharfen Winde au%ewirbelt das 
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Beiten ungemein beschwerlich machte. Bald hinter dem 
Ingenio betritt man die Provinz Tucaman, die sich in der 
Breite von ungefähr 10 Leguas zwischen die Provinzen 
Salta und Catamarca einkeilt. Man trifft unterwegs die 
grosse Hacienda ,,£1 Canado'' und das drei Leguas davon 
entfernte Dörfchen Cololao mit schönem Weideland (Po- 
treros) und gut bearbeUeten Äckern. Zwei Leguas hinter 
Cololao beginnt die Provinz Salta. Vier Leguas weiter 
liegt die Estancia Tolombon, deren Besitzer eine durch ihre 
Gesprächigkeit weit bekannte Persönlichkeit ist. Hier über- 
nachtete ich. Tolombon ist ein sehr ausgedehntes Gut, 
denn es misst in der Thalbreite elf Leguas, nach der 
Thallänge acht Leguas. Die Söhne des Estancero geben 
sich viel Mühe, diese grosse, aber vernachlässigte Besitzung 
durch zweckmässige Verbesserungen zu heben. 

Drei und eine halbe Legua nördlich von Tolombon 
liegt Cafayate, ein unbedeutendes, nur aus Lehmhütten be- 
stehendes, fast ausschliesslich von Indianern bewohntes 
Dörfchen. Die Sierra de Aconquija, vor der sich staffel- 
formig gewaltige Vorberge aufthürmen, nimmt hier eine 
mehr östliche Richtung an. Von Cafayate führt der Weg 
4^ Leguas wiederum durch tiefen Sand, berührt das arm- 
selige Dörfchen Animan4 und mündet in einen etwa eine 
Legua breiten Sumpf, an dessen Ende San Carlos liegt. 

San Carlos, zwischen der Sierra de Santa Barbara und 
der Sierra de Aconquija, ist bedeutender als Santa Maria, 
die Häuser sind stattlicher und genauer gearbeitet und die 
meisten geweisst, was einen freundlichen Eindruck hervor- 
bringt. Auf dem Hauptplatze steht eine ausgezeichnete, 
neu gebaute Kirche mit zwei Thürmen und einer Kuppel. 
Sie wurde von einem Spanischen Dominikaner-Mönch auf- 
geführt, dessen heiliger Eifer auch die Mittel zu diesem 
schönen Bau herbeischaffte. Nach Vollendung der Kirche 
kehrte er zum grossen Bedauern der ganzen Gegend wieder 
in sein Vaterland zurück. 

So wie mau San Carlos verlässt, zieht sich der Weg 
mehr am westlichen Gebirgszuge hin und man betritt das 
eigentliche Valle de los Calchaquis, durch das der Bio de 
los Calchaquis strömt. Aus einer westlichen Schlucht 
nimmt er ein ziemlich reissendes Flüsschen auf. Das Thal 
wird immer enger, der nach Osten es begrenzende Gebirgs- 
zug, nur aus abgesetzten Bergreihen bestehend, ist wild, 
zerklüftet, zackig, vegetationslos. Der Eluss in seinem 
sandigen und kiesigen Bette theilt sich unter vielen Mün- 
dungen oft in drei bis vier Arme und muss daher unzäh- 
lige Male durchritten werden. Mit einbrechender Nacht 
suchte ich ein Unterkommen bei einigen Hütten in Payo- 
gastillo, wo ich aber wegen Mangels an Futter für die 
Thiere i^icht bleiben konnte und daher noch einige Leguas 
weiter bis zur Hacienda „Palo pintado'^ reiten musste. Da 



ich durch meine Ankunft ' die Familie beim Kartenspiel 
störte, so wurde mir ein wenig freundlicher Empfang zu 
Theil, später aber willig alles Nöthige verabreicht 

Das Thal, nun mit der Aconquija-Kette ganz divergi- 
rend, nimmt eine fast ganz westliche Richtung an. Zwei 
Leguas hinter „Palo pintado'' liegt die Hacienda „Quiyivi". 
Von hier an zeigt die Gegend einen höchst eigenthümlichen 
Charakter. Sie bildet ein Hochland, das durch ein in 
der Hauptrichtung von SSO. nach NNW. streichendes 
Thal durchschnitten wird. Eine Anzahl vor und neben 
einander aufgethürmte niedrige Gebirgszüge verlaufen aber 
in verschiedenen Richtungen, meistens von Ost nach West, 
durch die Hochebene und das Hauptthal. Diese Berge 
sind zerrissen, zerklüftet, mit steil einfallenden Schichten 
und schichtenähnlichen Absätzen aus Grünstein, Syenit, 
Granit, Quarz u. s. w. Die scharfen, eckigen, zackigen Gipfel 
sind vom Wasser zerfressen und zeigen oft die bizarrsten 
Formen. Die Berge sind aller Vegetation bar, das Thal 
nur hin und wieder mit dem spärlichsten Grün bekleidet. 
Der Pfad folgt meistens dem Laufe des Flusses und dreht 
sich mit diesem bald nach West oder SW., bald nach Ost 
oder NO. durch Schluchten und Thäler, um die kurzen 
Gebirgszüge zu umgehen. Nachdem man sich einige Stun- 
den lang durch dieses höchst merkwürdige Gebirgslabyrinth 
durchgewunden hat, eröffnet sich nach NW. ein weites, 
schönes Thal und die Aussicht auf die hohen, mit ewigem 
Schnee bedeckten Gebirge von Cachi. Eine Legua weiter 
liegt El Carmen auf einer sanften Anhöhe am Fusse des 
westlichen Gebirges, ein freundliches Dörfchen xfdt einer 
hübschen Kirche und einigen wohnlich aussehenden Häu- 
sern. Es wurde gerade das Fest „de Nuestra Seüora del 
Carmen^' gefeiert und auf dem Platze vor der Kirche 
tanzte eine Lidianer-Procession unter Ohren-zerreissender 
Musik. Hunderte von Pferden standen auf offenem Platze 
in der brennenden Sonne, denn von Nah und Fern waren 
Gläubige herbeigeströmt, um an dem Feste Theil zu nehmen. 

Bald mehr östlich, bald mehr westlich streicht das stel- 
lenweise gut bebaute Thal. An mehreren Orten wurde 
mit Pferden und Maulthieren auf improvisirten Tennen 
gedroschen und nebenan wuchsen herrliche Weizensaaten 
üppig empor. Sechs Leguas von El Carmen verflacht sich 
die Gegend und nach Norden dehnt sich eine weite Hoch- 
ebene aus. Aus einer westlichen Quebrada strömt ein 
Fluss, längs dessen ich mein Reiseziel verfolgend reiten 
musste. Da, wo er in das Hauptthal mündet, ist die 
sogenannte Puerta de los Molinos. Von hier zieht sich 
der Weg drei Leguas lang durch ziemlich gut bebautes 
Land näher oder ferner vom Flusse bis zum Dorfe Molinos. 

Molinos ist der Hauptort des zur Provinz Salta gehö- 
renden „Departamento de los Valles Calchaquis'', die am 
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veiteBton nsch Weaton ge- 
gen Bolivia gelegene Ort- 
schaft der La Plata- Staaten. 
Es ist ein sehr unbedeu- 
tender Ort nitiwei paral- 
lel laufenden Strassen und 
ein Paar Quergassen, mei- 
stens aus ärmlichen Woh- 
nungen bestehend. Die Kir- 
che mit zwei Thürmen ist 
aus Lehm aufgeführt und 
sieht annaelig genug ans. 
Der Ort lählt nicht mehr 
als 250 bis 270 Einwoh- 
ner, grosstentheile Indianer 
und Uestizen. 

DasDepartament Holinos 
besteht aus vier Distrikten, u 

nämlich aus Seclantes mit 1300 Seelen, dem Thal von Lum- 
oatado mit 1100 Seelen, Aymacha mit 1200 und der 
Bande del (Aureal mit dem Hanptort und mit 600 Seelen. 
Es erzengt Weizen, der nach Tncoman angeführt und 
gegenwartig mit 8 Span. Thlr. die Ladung zu 3 Zentner 
bezahlt wird (früher kostete sie nur 3 Thlr.), femer Hais, 
viel Luzem-Klee, etwas Eartoffeln, etwas Wein von aus- 
gezeichneter Qüte, Rindrieb und Esel. Ein Theil der 
Bewohner beschäftigt sich als Anieros mit dem Waaren- 
tiansport nach Chile und Bolivia, ein anderer mit dem 
Fang von Chinchillas and Viounas. Die Provinz Salta 
bezieht einen grossen Theil ihrer Europäischen Waaren 
von Valparaiso über Cobija durch die Wüste von Atacama. 
Ihre westlichen Departamenta und besonders Holinos ex- 
portiren dagegen nach jener Richtung hin lebendes Rindvieh 
und an der Luft gedörrtes Bindfleisch (Cbarqui), Käse, Wolle 
von Vicunas, die bis auf 110 Span. Thlr. pro Zentner an 
der Küste bezahlt wird, und Felle von Chinchillas, von denen 
noch vor wenig Jahren 2500 bis 3000 Dutzend ans Holi- 
nos jährlich ausgeführt wurden. Im J. 1857 wurden nur 
noch 650 bis 600 Dutzend exportirt; jährlich vermindert 
nch die Zahl dieser niedlichen Thierohen durch Schlingen' 
legen und Tirettiren der Art, dass de in nicht entfern- 
ter Zeit zur grössten Seltenheit gehören werden. Die 
Chinchillas der hohen, kalten Cordilleras sind besonders 
geschätzt, da sie ein längeres, dichteres, feineres und also 
auch dauerhafteres Pelzwerk liefern als die Chinchillas 
der Küste, deren Felle fast werthlos sind. Auch Coche- 
nille (grana) zählt unter die Exportartikel, aber in gerin- 
ger Quantität and einer wenig geschätzten Qualität, da 
das Verfahren der Indianer bei Tödtung der Thierchen 
den Werth der Waare vermindert. 



Das Klima von Holinos 
ist in den Sommermonaten 
drückend heiss, im Winter 
sehr kühl, in dieser Jah- 
reszeit ist aber die Luft 
so ausserordentlich trocken, 
dass sie dem daran nicht 
gewöhnten Beisenden un- 
gemein lästig wird. Die 
Fingernägel werden spröde 
und brechen wie Qlas, die 
Haut um sie herum springt 
auf, die Schleimbaut dw 
Hund - und Nasenhöhlen 
wird lästig trocken. In Ho- 
linos war es mir nicht mög- 
lich, mit Gänsekielen zu 
, schreiben, indem in Folge 

der äussersten Trockenheit der Luft die Spalten der Federn 
beständig klaffen. Im Sommer soll man sich der Schwärme 
von Fliegen kaum erwehren können, auch anderes Unge- 
ziefer dann sehr lästig fallen. Zu den unangenehmsten 
nächtlichen Besuchen gehören die fast einen Zoll langen, 
bräunlich-grauen , langbeinigen Schreitwanzen , in Molinos 
Patopato, in anderen Gegenden Tinchucas genannt; ihre 
Stiche verursachen gewöhnlich grosse brennende Quaddeln. 
In grosser Henge halten sie sich besonders in Häusern 
auf, in denen Vieuna-Felle aufbewahrt werden. 

In Holinos musste ich mir frische Thiere zur Weiter- 
reise über die Cordilleras verschaffen. Ot^leich im ganzen 
Departement zahlreiche Haulthiertreiber wohnen , so hält 
es doch ungemein schwer, zu Winterszeit einen Ar- 
riero Tiir diese Reise zu erbalten, denn Kälte, Stürme, 
Schnee, Uangel an Futter, Wasser und Holz reiben die 
Thiere und die Treiber beinahe auf. Gewöhnlich erliegt 
auf dem Bückweg ein Theil der ersteren den harten Stra- 
pazen. Die Arrieros weigern sich daher entweder hart^ 
nackig, die Reise zu unternehmen, oder verlangen Wochen 
lang Zeit, ihre Haultbiere aufzufüttern, denn sie wissen zu 
gut, dass nur sehr kräftige, wohl genährte Thiero diesen 
gefährlichen Weg zurückzulegen im Stande sind. Ent- 
schliessen sie sich aber doch zur Reise, so kontrohiren sie 
natürlich Preise, die sie für jeden voraussichtlichen Ver- 
lust ihrer Hulos schadlos halten, und der Hiethpreis der- 
selben ist dem Ankaufspreise beinahe gleich zu setzen. 
Ich rathe jedem Reisenden ab, diesen Weg einzuschlagen; 
er ist mit grossem Zeit- und Kostenaufwand verbunden. 

Ein mir als sehr tüchtiger und reisegewohnter Bursche 
anempfohlener Indianer erklärte mir, er wolle 'mich gern 
nach jeder Richtung begleiten, aber in dieser Jahreszeit 
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könne er trotz .des hohen Ihm angebotenen LohneB, der 
beiUu£g bemerkt d&s Vier&ohe des gevühnliohen täglichen 
Lohnes eines Peones betrug, eich nicht entsohliesseu , mit 
mir zu reisen.' Ähnliche Antworten ertheilten mir mehrere 
Arrieros. Man hatte mich schon firüher und auch in Mo- 
linos auf die Schwierigkeiten, aufmerksam gemacht, die 
mich hier erwarten würden, und mir allgemein einen mehr- 
Töchentlichen Aufenthalt in diesem traurigen Dorfe vorher- 
gesagt. 

Obgleich der Übergang über die Cordilleras von Moli- 
nos allgemein als das ganze Jahr praktikabel genannt 
wird, so ist dook diese Angabe nar theilweise richtig. 
Zur Wintersieit ist er mit unsäglichen Beschwerden und 
Gefahren verbunden und oft durch Schneegestöber eecha 
bis acht Tage, zuweilen eben so viele Wochen lang ganz- 
li4jh gesperrt Die Beobachtung hat gezeigt, dasa wahrend 
der Wüitermonate . von Mai bis November &8t alljährUoh 
drei Mal heftige und anhaltende Schneegestöber (Nevadas) 
ein&llen, und man hat sie auch nach Hanptfesttagen be- 
nannt, nämlich die Nevada de la Cruz (3. Mal), die Ne- 
vada de San Juan oder de San Fedio (24. oder 29. Juni) 
and die Nevada de la Virgen (25. August). Es braucht 
wohl nicht bemerkt zn werden, dasa sich diese Schsee- 
atürme nicht nach den Kalendertagen richten und oft bis 
14 Tage früher qder später eintreten. Wer daher genöthigt 
ist, wahrend der Wintermonate diese beschwerliche Reiae zn 
unternehmen, der handelt klug, sie so rasch als mögltoh 
zurückzulegen, einige überzählige Thiere für den Nothfall 
zum Wechseln mitzunehmen und in Allem, besonders aber 
hinsichtlich der Witterung dem Bathe der wegerfahrenen 
Indianer zu folgen. Die Schneestünoe brechen in den 
Cordilleras mit erstaunlicher Schnelligkeit los und gewöhn- 
lich mit so unbedeutenden 
Vorboten, dasa sie nur von 
den Eingebamen, welche die 
harteNothwendigkeitzu schar-' 
fen Beobachtern machte, recht- 
seilig genug erkannt werden, 
nm noch möglicher Weise auf 
Rettung zu denken. Sehr oft 
ist es aber zu- spät und die 
wilden Elemente fordern ohne 
Onade ihre Opfer. Zahllos - 
iat die Menge der Lastthiere, 
die auf diesem W^e, der 
von den Arrieros doch ge-, 
wohnlich nur in der günsti- 
gen Jahreszeit zurückgelegt 
wird, dem Hunger und der Mü- 
digkeit erliegen. In weniger ■*""' '"■' """ " ' 



als einer Viertelstunde zählte ich einmal neben dem Pfade 
19 Maulthiei^rippe. 

Wir hatten Ende JuU, der Eintritt des Schneesturm«« 
der Jungfrau (Nevada de la Virgen) stand also nahe bevor; 
desshalb weigerten sich auch die Arrieros hartnäckig, 
mich zu begleiten. Dem energischen Einflüsse des reich' 
sten Mannes des Deparlaments , Don Indaleoio Oomez, in . 
dessen Hause ich auf das Freundlichste au^nobamen wor- 
den war, dem fast ganz Molinoa gehört und die meisten 
Indianer der TTmgegend also gewiasermaassen unterthan sind, 
'gelang ea, einen Indianer Namena Oalisto zn bewegen, 
mir sieben Maulthiere und zwei Burschen zu verabfolgen. 
Erat nach langer Weigemng und nachdem ich Ihm den 
.verlangten hohen Preis zugesagt und zwei Drittel davon 
gleich baar bezahlt hatte, willigte er ein. 

Nach fünftägigem Aufenthalt in Molinoa trat ich Don- 
nerstag den 29. Juli meine Reiae an. Unweit vom Dorf« 
führt der y/eg in ein nordwestlich atreichendea enges Thal,' 
die Quebrada de Lurucatado und folgt einem kleinen 
FlüsBchen entweder dicht neben dessen Bette oder, wo 
das Thal sehr schmal ist, an dem Fusse der es begren- 
senden Gebirgszüge fortwährend mehr oder weniger ber^ian. 
Die Quebrada wird eigentlich von verschiedenen ein- 
geschobenen, steinigen , wilden, nn&uchtbaren Thälern ge- 
bildet. Nur wo sie sich etwas erweitem, ist neben dem 
FlusB einige Kultur bemerkbar. Die Gebirge bestehen aaa 
Thonschiefer , Granit und Porphyren. Die Kämme und 
Gipfel des östlichen Oebirgazugea zeigen die barocksten 
Formen; sie sind ateil, zackig, kahl, thurm-, kegel-, pyrs'^ 
miden- oder nadelförm^. Er führt mit Becht den Namen 
Sierra larga aspera (das lange rauhe Gebirge). Eigenthiim- 
lieh sind die Stöcke von rothem Thonschiefer, die bis m 
einer Höhe von 50 Fuss über 
dem Niveau des kleinen Fliias- 
chens auf die merkwürdigste 
Weise von dem Wasser kor- 
rodirt sind, ein Beweis, das« 
einst gewaltige Wassermassea 
durch dieses enge wilde Thal 
tobten. 

Die vorherrschende Vege- 
tation besteht aus Cactua- 
Arten, unter denen sich be- 
sonders die Achunia , ein 
mächtiger Cereus, auszeichnet. 
Er erreicht eine Höhe von 
30 bis 35 Fuss und eine 
Dicke von 18 Zoll im Duroh- 
messer. Sein holziges, groes- 
lubnd. d. LotbcLdo. zelliges Innere wird zu Bän- 
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ken, Thüren, Tischen, sogar als Dachstuhlgebälk verwen- 
det. Herr Philipp! hat diese in Europa neue Art mit 
dem etwas unpassenden Namen Cereus Atacamensis belegt, 
denn in der Wüste von Atacama ist er ziemlich selten 
und erreicht dort seinen westlichen Yerbreitungsbezirk, 
während er in den sterilen Thälern am OstSibhange der 
Cordilleras und besonders in den Provinzen Salta und 
Catamarcia die charakteristische Pflanzenform ist. Er sollte 
eigentlich Cereus deserti heissen, denn er kommt nur in 
wüsten Gegenden vor. Seine unter dem Namen Pasacana 
bekannte Frucht ist geniessbar. Besonders durch . sein 
leichtes, ungemein zähes Holz, das beinahe einem grqb- 
maschigen Netze gleicht, ist er für jene Gegenden von 
Wichtigkeit. 

'Nach zurückgelegten zehn Leguas machte ich beim 
Weiler Luruoatado in der Hütte meines Arrieros Halt Er 
hatte mir nach Molinos Pferde geschickt, damit ich am 
künftigen Tage mit frischen Thieren meine Beise fortsetzen 
konnte. Der Abend verging mit dem Zurichten von Mund- 
vorrath und mit Packen von Mais, womit eins derselben 
beladen wurde. Meine beiden als Begleiter bestimmten 
Burschen, von denen der eine ein Junge von höchstens 
18 Jahren, der andere aber ein abgehärteter, kräftiger In- 
dianer mit höchst unheimlichem Gesicht, an das ich mich 
lange nicht gewöhnen konnte, versahen sich mit dicken 
wollenen Kleidern, Llamafellen, Wollstrümpfen und warmen 
Mützen, als gelte es eine Arktische Expedition. Nach- 
dem in der Frühe noch alle Hufeisen nachgesehen worden 
waren, verliessen wir die Hütte und verfolgten fortwäh- 
rend bergan steigend das muldenförmige Thal in nördlicher 
oder nordnordwestlicher Richtung, in vielfachen Krümmungen. 
Die Thalsohle und die etwas verflachten Gebirgsabhänge sind 
mit Gerolle und Sand bedeckt, die Vegetation daher äus- 
serst spärlich. Kiesenhafte Cereus Atacamensis und nie- 
drige Sträucher von Tola (Bachaeris Tola) sind die fast 
ausschliesslichen Beprasentanten des Pflanzenreiches und 
verleihen der ganzen Gegend einen eigen thümliphen , ' ich 
möchte fast sagen, abenteuerlichen Charakter. Bald erhebt 
sich der gewaltigste der Cacteen einige Klafter hoch als 
einfache, regelmässige Säule, zuweilen mit einem oder meh- 
reren kopfgrossen kugligen Seitentrieben, bald theilt sich 
die Säule oben an der Spitze in mehrere runde Kolben 
oder schon wenige Fuss über der Erde in zwei oder drei 
Arme, die entweder gerade oder in sanften Krümmun- 
gen sich mehrere Klafter hoch erheben ; am häufigsten aber 
zeigt der Hauptstamm eine grosse Anzahl starker, didcer, 
aufwärts strebender Äste, die ihrerseits wieder dicke, kolbige 
Zweige treiben. Oft stehen ganze Familien wie Orgel- 
pfeifen steif und dicht an einander gereiht. Am oberen 
kolbigen Ende sind sie mit einem feinen weissen Filz und 



verworrenen weichen Stacheln besetzt; von der Spitze ent- 
fernter starren mehrere Zoll lange, ungemein scharfe Sta- 
cheln von den regelmässigen Kanten. Bei alten, abgestor- 
benen Individuen liegt der holzige, grosszellige Kern bloss, 
der nur noch stellenweise von brauner. Rinde bedeckt ist. 
Oft bemerkt man hoch oben an einem dieser Riesencactus 
ein längliches Loch , • in dem eine Sylvia ihr Nest gebaut 
hat und zwischen den gefährlichen Stacheln munter aas- 
und einfliegt. Diese starten, extremen', monotonen Pflan- 
zenformen machen ganz den Eindruck einer vorweltlichen 
Schöpfung und erinnerten mich lebhaft an die schöne Land- 
schaft der Übergangsperiode aus Prof. IJnger's tre£flichem 
Werke „die Urwelt in ihren verschiedenen Bildungsperioden''. 

Je höher man das Thal ansteigt, desto mehr treten 
diese Cereus zurück und verschwinden endlich ganz. Nach 
mehrstündigem Bitte verliessen wir das Thal und ver- 
folgten eine wellenförmige Hochebene immer bergan nach 
Norden. Sobald man den höchsten Punkt erreicht haty 
dreht sich der Pfad direkt nach Westen über eine schmale, 
auf beiden Seiten von tiefen Schluchten begrenzte Gräte 
bergab und setzt sich in einer engen Schlucht ganz nach 
Norden fort. Nachdem wir diese mehi'ere Stunden lang 
bergan gestiegen waren, machten wir, da schon lange die 
Nacht eingebrochen war, bei einem 'Wasserplatze, dem so- 
genannten Tolar, Halt. Mit Hülfe einiger Tola-Sträuoher 
schürten wir ein Feuer an, es kostete aber viele Mühe^ es 
ein Paar Stunden lang zu unterhalten, denn ein eiskalter 
Wind, vor dem wir uns kaum zu schützen vermochten, 
blies sturmähnlich das Thal hinunter. Um Mittemacht 
zeigte das Thermometer 8^ K. unter Null. An wind- 
geschützter Stelle fror das Wasser im Trinkbecher schon 
nach einer Viertelstunde zum Eisklumpen. Hier beob- 
achtete ich die ersten Erscheinungen der ausserordentlichen 
Luftelektricität, auf die ich noch zurückkommen werde. . 

Um ^4 Uhr früh sattelten wir auf , kaum im Stande, 
die starren Glieder zu rühren. Alle fliessenden Gewässer 
waren steinhart gefroren. Sieben Leguas ritten wir das näm- 
liche, bald erweiterte, bald zur schmalen sterilen Schlucht 
verengte, steinige Thal bergan, meistens in der Eichtung 
von Nord oder NNW. bis an den Fuss eines von Ost< 
nach West streichenden niederen Gebirgszuges. Die Er- 
steigung dieser sandigen Höhe war für die Thiere unge- 
mein beschwerlich, denn sie litten schon stark an den 
Folgen des verminderten Luftdrucks. Auf dem Kamm 
angelangt trafen wir einen jener künstlichen Steinhaufen, 
in der Quichua-Sprache Apachitea genannt, die seit un- 
denklichen Zeiten von den Lidianern auf den höchsten 
Punkten der Gebirgsübergänge errichtet wurden und ein- 
stens eine tiefe religiöse Bedeutung hatten, bei denen aber 
gegenwärtig die Indianer nur ein kleines Opfer an ge-- 
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kauten oder frischen Coca - Blättern niederlegen, ohne ei- 
gentlich zu wissen, welchen Sinn ihre Vorfahren einer 
ähnlichen Opfergahe unterlegten. Auch meine heiden Bur- 
schen nahmen ihre ekelhaften Coca-Ballen aus dem Mund 
und warfen sie auf den Steinhaufen. 

Dieser Fass heisst Ahra de la Cortadera und hildet hier 
die Grenze zwischen den La Flata-Staaten und Bolivia. 
Die eigentliche Grenze dieser heiden Republiken würde 
naturgemässer weiter nach Westen durch die Cordillera 
gebildet. Nach dem Unabhängigkeitskriege und der dadurch 
nothwendig gewordenen Ghrenzregulirung beanspruchte Bo- 
livia das ganze Plateau (Puna) westlich und Östlich von 
der Cordillera; daher gehört das weit nach Osten liegende 
Antofagasta zu jener Bepublik. Viel wichtiger für die 
Existenz jenes Landes wäre es gewesen , hätte Bolivar den 
seinen Namen führenden Freistaat statt mit diesen wüsten 
Hochebenen mit dem so wichtigen Meereshafen Arica be- 
glückt. Von hier an beginnt die Wüste, die sich, nur 
von einigen wenigen Oasen unterbrochen, bis an den Stillen 
Ocean erstreckt. 

Vom Rücken der „Abra de la Cortadera" senkt sich 
ein bald sumpfiges, bald steiniges, bald sandiges Thal nach 
WNW., durch das querüber mühsam zu ersteigende Sand- 
hügel streichen. Hin und wieder ein niedriger, dürrer 
Strauch oder gefrorene Büschel von steifem Ichu-Gras 
(Stipa ichu) machen den spärlichen Pflanzenwuchs dieser 
eisigen Regionen aus. Diese Grasbüschel bilden den ei- 
genthümlichcn Vegetationscharakter des hohen Peru-Boli- 
vianischen Plateau's. Sie kommen unter 11- bis 12.000 Fuss 
über dem Meere nicht vor, messen 12 bis 18 Zoll im 
Durchmesser, sind meistens rund, selten länglich, stei^ 
dürr, bürstenförmig und fast immer in der Richtung des 
herrschenden Windes versandet, so dass nur noch ein 
Segment des Kreises vegetirt, und da auch dieses den 
grössten Theil des Jahres gelbbraun oder schwärzlich, wie 
abgebrannt aussieht, so vermögen sie nicht in dem mono- 
tonen Wüstensand eine wohlthuende Abwechselung' her- 
vorzubringen. 

Nach vier Leguas eröffnet sich das Thal in eine weite, 
unendlich trostlose, Anfangs sandige, dann kiesige Wüste 
mit mächtigen Salzlagern und kleinen Salzsee'n. In einem 
der letzteren zählte ich 56 Stück der schönen, von Philippi 
zuerst beschriebenen Cordillercn -Flamingos (Phoenicopterus 
Antisiensis) , darunter ein schneeweissQS Fxemplar. Sie 
waren so wenig scheu, dass ich mich ihnen auf wenige 
Schritte nähern konnte, ohne sie in ihrem kalten Bade 
2U stören. Eine höchst auffallende Erscheinung waren mir 
in dieser traurigen Wüstenei die vielen tausend Löcher 
von Wühlmäusen. Wovon mögen sich wohl diese Thiere 
hier nähren? Diese Frage konnte ich mir trotz langen 



' Nachdenkens nicht genügend beantworten. Es scheint mir, 
dass sie Winterschlaf halten, denn ich sah nur vor zwei 
Löchern ihre Bewohner. Wahrscheinlich ruft der Sommer 
eine spärliche Vegetation hervor, die diesen Thieren wäh- 
rend einiger Monate ihre Nahrung liefert. 

Nach siebenstündigem Ritt erreichten wir eine Salz- 
laguna , die in einen weiten, mit etwas Riedgras bewach- 
senen Salzsumpf endet Da wir hier kärgliches Futter für 
die erschöpften Thiere fanden, machten wir bei schon vor- 
gerückter Nacht Halt. Unweit unseres Lagerplatzes soll 
sich die Hütte eines Indianischen Schäfers befinden. Wir 
trafen auch am folgenden Morgen eine Heerde kleiner, 
magerer Puna -Schafe, die an den dürren Stoppeln des 
Ichu-Grasös nagten. Die Gegend heisst Pasto largo. 

Den folgenden Tag, Sonntags den 1. August, brachen 
wir um 7 Uhr auf, denn wir hatten nur eine Tagereise 
von 10 Leguas vor uns. Dicht hinter unserem Lagerplatze 
setzt sich die Wüste wieder eine Legua weit fort bis zu 
einem zweiten sumpfigen, mit spärlichen Riedgräsern bewach- 
senen Platz, in dessen Nähe sich ebenfalls eine Schäferhütte 
befinden soll. In dieser furchtbar öden, rauhen Gegend 
verliert sich wahrlich die letzte Spur der Poesie des 
Schäferlebens. Hier mussten wir wiederum über einen 
von Osten nach Westen streichenden tiefsandigen Hügel- 
zug reiten, um abermals in eine Wüste mit ausgedehnten 
Salzlagern zu gelangen. 

Die ganze Formation dieser fast endlosen wüsten Hoch- 
ebenen berechtigte zu dem Schlüsse, dass sie in Folge 
langsamer Hebungen aus dem Ocean entstanden sind. Bei 
diesen allmäligen Hebungen blieben an den tiefer gelegenen 
Stellen grosse Salz Wasserbecken zurück, die, da sie weder 
einen tellurischen noch atmosphärischen Zufluss hatten, im 
Laufe der Zeit gänzlich austrockneten und die vegetations- ^ 
losen Salzlager bildeten. 

Das im Ganzen genommen ziemlich flache Terrain wird 
allmälig mehr hügelig und zerrissen und ist entweder 
nackte kiesige oder sandige Wüste oder mit den schon 
erwähnten Kreissegmenten der bürstenähnlichen Ichu- 
Büschel spärlich bekleidet. Der Richtung nach NW. fol- 
gend überschritten wir Meile an Meile immer von Osten 
nach Westen streichende Sandhügel und hinter diesen 
Salzwüsten. Nachdem wir ungefälir neun Leguas in dieser 
monotonen Abwechselung zurückgelegt hatten, lenkten wir, 
vom heftigsten, eiskalten Winde begleitet, in ein von 
Osten nach Westen sich erstreckendes Thal, dessen Sohle 
hoch mit Schnee und Eis bedeckt war, wodurch wir ge- 
nÖthigt wurden, am südlichen Gebirgszuge einen Pfad für 
unsere Thiere zu suchen. Nach ungefähr einer Stunde 
erweiterte sich die Schlucht. Hier trafen wir an einer 
durch das Thonschiefergebirge mit seinen steilen, von 8. 



von Santa Maria nach San Pedro de Atacama. 



nach K. itreicheaden Schichten geschützten Stelle, Quiroii 
genannt, einige Sträucher, gefrorenes Wasser und eine 
Ärmliche Vegetation , die den Thieren einige , wenn auch 
ftusaerst geringe, Nahrung bot. Wir machten also Halt, denn 
weiter war es nicht mehr möglich, diese drei zur Befrie- 
digung der dringendsten Bedürfnisse des Reisenden so 
wichtigen O^enetÜnde vereint zu finden. Obgleich die 
Uaulthiere täglich früh und Abends Mais erhielten, so 
magerten sie doch schon sichtlich ab. Die Anstrengung 
und die Kälte nahmen sie hart mit. Um meine Ladungen 
zu erleichtem, sah ich mich leider genöthigt, einen Tbeil 
meiner Sammlungen, besonders die schweren Mineralien, 
wegzuwerfen. 

TJm zwei Uhr Nachts sattelten wir auf und eine Stunde 
■[Hkter ritten wir weg. Bei — 9' R. gilt es gleich viel, unter 
freiem Himmel tot Frost zitternd die Nacht schlaflos zu- 
zubringen oder auf seinem Thiere reit«nd der schneidenden 
Kälte zu trotzen. Das Thal 
von Quiron mündet in eine 
wüste Hochebene und wieder 
wechselten wie am vorher- 
gehenden Tage Wüste nnd 
qner streichende Qebii^szüge. 
Rechts vom W^ erhebt 
■ich ein eigenthümlicher, py- 
ramidenförmiger, scharf zu- 
gespitzter hoher Pik, längs 
dessen Fusse man lange hin- 
reiten mUBs. Er führt kei- oturfuhuk i 
nen Namen, wenigstens wussten mir meine Begleiter kei- 
nen zu nennen. Meilen weit ist der Boden mit ziemlich 
grossen Steinen bedeckt, als wären sie vom Himmel ge- 
regnet, und mühsam winden sich die vorsichtigen Thiere 
dazwischen durch, um sich nicht an den scharfen Kanten 
zu verletzen. Nachdem wir um 10 Uhr wieder über einen 
quer streichenden Gebirgszi^ geritten waren, erreichten wir 
eine weite Wüste, ausgedehnter und trostloser als die frü- 
heren. Sie erstreckt sich von Süden nach Norden und nimmt 
einen Fläohengehalt von 30 bis 32 Quadrat-Leguas ein. 
Sand, Kies, grosse Salzlager und einige kleinere Salzsee'n 
bedecken ihre Oberfläche. Nach Osten laufen eine Anzahl 
von Westen streichende Gebii^züge in der Wüste aus, 
und da wir längs ihres westlichen Randes hinritten , so 
mussten wir alle diese schon niedriger werdenden Aus- 
läufer umgehen und erreichten Abends eine durch einen 
von S. nach N. streichenden Gebirgszug geschützte Stelle, den 
Rincon, wo wir unser Nachtlager aufschlugen. Hier fanden 
wir süsses Wasser und neben dem Rande des Bächleins 
einiges Futter für die Thiere, aber kein Holz. Einer der 
Peone hatte indessen die Vorsieht gebraucht, fest zwei 

T. Tuhndi. Reite dnrch dir Asdet tod 8Ud- Amsriks. 



Meilen weit ein Bündel Reisig von einem Strauche mit 
penetrant Pfelferminz-ähn liebem Gerüche, der einzigen am 
Rande der Wüste stellenweise vegetirenden Pflanzenform, 
mitzunehmen. Es war uns möglich, etwas Wasser zu sie- 
den , aber bald löschte der wüthende Sturm unser kleines . 
Feuer aus. 

Hier litt ich ungemein an Athmungsbesch werden in 
Folge des verminderten Luftdruckes. Kaum war es mir 
möglich, meine Ponchos auf der Erde zum Bette auszu- 
breiten. Die geringste Anstrengung, das Gehen nur we- 
niger Schritte, erzengte mir Schwindel, Kopfschmerzen, 
Athemlosigkeit. 

Die elektrische Spannung der Luft war eine ausser- 
ordentliche; bei der geringsten Friktion sprühten alle wol- 
lenen Stoffe Funken, ein lästiges Knistern begleitete Tags 
beim Reiten, Nachts auf dem Lager eine jede Bew^ung. 
Beim Auf- und Absatteln der Thiere schössen aus den Finger- 
spitzen elektrische Flämm- 
chen, an jedem Haare der 
Thieresassen bläuliche Funk- 
te. Schon seit mehreren Ta- 
gen hatte ich starke elektri- 
sche Erscheinungen beobach- 
tet, aber nie in so hohem 
Grade wie an diesem nnd 
an mehreren der folgenden 
Tage. Auf mich brachten sie 
einen höchst unangenehmen 
■ CDTdiuani Eindruck hervor; das unab- 

lässige Knistern und das eigenthümliche Prickeln auf der 
Haut waren ganz geeignet, das Unbehagliche der lAge 
noch bedeutend zu vermehren. 

Nachdem die Maulthiere abgesattelt waren, ihre Por- 
tion Mais gefressen und sich gewälzt hatten, wurden den 
Lastthieren die Facksättel wieder aufgelegt, die Reitthiere 
aber sorglich in Llamafelle eingehüllt. An Schlafen war 
nicht eu denken; der Sturm tobte uns eisig en^egen, 
wir zitterten vor Frost und konnten uns nirgends wärmen 
oder schützen. Aus Furcht, die Thiere möchten vor Kälte 
zu Grunde gehen, sattelten und bepackten wir sie hier um 
II Uhr, verliesaeu um Mitternacht unser trostloses Lager 
und ritten noch Stunden lang am Rande der von der 
blassen Sichel des abnehmenden Mondes matt beleuchteten 
Sabwüste. Bei Tagesanbruch langten wir am Fusse eines 
querüber streichenden Gebirges an. Hier beginnt der 
eigentliche, an 30 L^uas lange, Übei^ng über die Cordil- 
leras. Nachdem wir die erste Anhöhe erstiegen hatten, 
ritten wir durch ein sanft aneteigendes Arenal (Sandfeld) 
in eine breite, ziemlich steile Mulde, die ganz den Cha- 
rakter eines alten Flussbettea trägt. Nach mehrstündigem 
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Bitte zwang uns der tiefe Schnee, das äusserst steile Ge- 
birge links von der Schlucht zu erklimmen. Es war eine 
ausserordentlich harte Arbeit für unsere Thiere; nach je 
zwei oder drei Schritten mussten sie stehen bleiben und 
Athem schöpfen. Vieren von ihnen floss das Blut aus dem 
Maul und den Nüstern. Ich fürchtete, sie würden dem 
Soroone oder, wie die hiesigen Arrieros sagen, der Puna 
erliegen. Nachdem wir mit unsäglicher Mühe die Höhe 
erreicht hatten, setzten wir den Weg über eine steinige 
Hochebene fort. Vertikal einfallende nackte Schichten- 
köpfe, die unregelmässig auf dem Plateau hervorragen, 
machen in einiger Entfernung den Eindruck von Buinen 
fremdartiger Gebäude. Neben mehreren bemerkte ich Über- 
bleibsel cyklopischer Mauern (Pircas) , die wahrscheinlich 
aus den Zeiten der Incas herrühren und wohl einst zu den 
Verpflegungsmagazinen gehörten, die Inca Yupangui auf 
seinem berühmten Zuge nach Chile errichten Hess. 

Gegen 10 Uhr Vormittags erreichten wir die Spuren 
eines aus Osten kommenden Pfades. Es ist der Weg, den 
in der günstigen Jahreszeit die von Salta nach Atacama 
ziehenden Arrieros benutzen. Diesem folgend durchschnitten 
wir die Wüste, stiegen wieder über Querzüge, die theils 
von Schnee fast gänzlich gesperrt, theils mit tiefen Meda- 
nos bedeckt waren, über welche die Thiere nur mit un- 
glaublicher Anstrengung sich hinüber arbeiten konnten; 
durchritten Sand- und Salz wüsten wie an den vorher- 
gehenden Tagen, nur um ein Paar tausend Fuss höher. 
Nachdem wir noch einmal einen hohen, von Osten nach 
Westen streichenden Gebirgszug erstiegen hatten und ein 
Paar Stunden über ein Steinfeld westlich von einem 
grossen ausgetrockneten Salzsee geritten waren und uns 
durch einige Schluchten durchgewunden hatten, gelangten 
wir nach 4 Uhr Abends zu einigen grossen anstehenden 
Felsenmassen, Puntas negras genannt. An dieser etwas 
geschützten Stelle pflegen die Arrieros ihr Nachtlager auf- 
zuschlagen, ich trieb aber vorwärts, um den Tag so lange 
als möglich zu benutzen. Vom frühesten Morgen an heulte 
wüthend der Sturm von den mit ewigem Schnee be- 
deckten, uns rings umgebenden Cordillera-Häuptern herunter 
und peitschte uns den scharfen, salzigen Sand entgegen. 
Das Gesicht wurde wund und angeschwollen, als wäre es 
mit Brennnesselh geschlagen ; die Augen brannten , Lippen, 
Gaumen und Zunge waren dürr wie Holz, die Glieder 
von dem eiskalten Sturm erstarrt, die Bespiration wurde 
immer beschwerlicher, die Brüstbeklemmungen drückender. 

Um 7 Uhr Abends, nach 19stündigem Bitt, ohne eine 
Minute lang einen JFuss aus dem Bügel zu setzen, waren 
die Thiere im höchsten Grad erschöpft.. Wir machten auf 
dem hart gefiromen Schnee neben einigen Schichtenköpfen 
Halt. Der quälendste Durst peinigte uns. Der austrock- 



nende Wind und die mit aufgewirbelten Salztheilchcn 
überladene Luft, die wir mit jedem Athemzug einsogen, 
steigerten von Stunde zu Stunde den fürchterlichsten Durst. 
Dm zu. löschen, war keine Möglichkeit. Auf viele Meilen 
im Umkreise war nicht die geringste Spur von Brenn- 
material, um den Schnee, auf dem wir lagerten, zu schmel- 
zen. Der rasende Orkan hätte uns nicht einmal erlaubt, 
ein Feuer zu brennen. Die TrinkhÖmer, die wir theils 
mit Wasser, theils mit Wein gefüllt mitgenommen hatten, 
waren durch die Kälte aufgerissen und ihr Inhalt aus- 
geronnen. Um 9 Uhr Nachts zeigte das Thermometer 
— 9° B. Ohne den geringsten wirksamen Schutz gegen 
den Sturm und die Kälte brachten wir zitternd vor Frost 
die lange Nacht schlaflos zu. Den Maulthieren waren 
Abends die Futtersäcke mit Mais umgehängt worden, sie 
berührten ihn aber nicht; der Durst und die Erschöpfung 
waren zu gross. Vor Tagesanbruch wurden die hungernden 
und matten Thiere beladen und gesattelt und bei ein- 
brechendem Morgen die Weiterreise angetreten. Wir konn- 
ten uns vor Kälte kaum noch auf den Thieren halten; 
ich hatte das Gefühl, als falle mir das Fleisch Stückpreise 
von den Knochen. Nach mehrstündigem Bitte führte der 
Weg in der Nähe einer Stelle vorbei, die Agua caliente 
heisst , dort soll eine warme Quelle sein. Meine Arrieros 
kannten sie nicht. Wir durften auch keinen AugenbHck 
zügern, sie zu suchen, denn mehrere Anzeichen Hessen 
schliessen, dass sich das Wetter bald ungünstig gestalten 
werde. Auf einem von SSO. nach NNW. streichende^ Ge- 
birgszuge trafen wir viele Schneefelder, die wir nicht um- 
gehen konnten. Auf der halb gefrornen Decke brachen die 
Thiere durch, scheuten, mühten sich ab und wurden end- 
lich so verzagt, dass wir sie kaum noch weiter bringen 
konnten, und nur durch das Beispiel der leer gehenden 
Maulthiere wurden die beladenen zu den letzten Kraft- 
anstrengungen bewogen. 

Hinter diesem Gebirgszuge dehnt sich wieder eine 
weite steinige, nackte, mit Trachyt- und Porphyrtrünimem 
bedeckte Hochebene aus. Die Cordilleras bieten hier , ' wo 
man sich mitten in ihnen befindet, einen eigentbümlichen 
Anblick dar. Über die Plateaux erheben sich zahllose, 
grösstentheils mit Schnee bedeckte, Pyramiden und Kegel, 
bald einspitzige, bald zweispitzige, bei denen die eine 
Spitze scharf, die andere abgerundet ist. Der Form nach 
zu urtheilen, dürfte ein Theil von ihnen %als Vulkane er- 
klärt werden, doch darüber kann nur eine genaue wissen.- 
schaftliche Untersuchung urtheilen, die wohl noch lange 
auf sich warten lassen wird. Besonders ausgezeichnet ist 
ein südlich vom Wege gelegener Gebirgsstock , an dem 
man einen schief abgestutzten weiten Krater zu erkennen 
glaubt. 
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Gegen Mittag überschritten wir zwischen zwei Reihen 
Ton Cordi Hera-Gipfeln einen Sattel, auf dem wir viel Schnee 
fanden, nnd fingen aa, weatnord westlich bergab zn steigen. 
Ohne die mindeste Unterbrechung daaerte der Sturm mit 
unglaublicher Gewalt an. Wir konnten nur tief nach vorn 
gebengt auf unseren Thieren sitzen. Von Stunde zu Stunde 
wurde der Durst brennender und quälender. Die Thiere 
fhusen Schnee , aber augenscheinlich ohne Erquickung. 
Nach mehrstündigem Bergabsteigen trafen wir eine spär- 
liche V^etation von lohu-Gras (ein sogenannte Pajonal), 
aber keinen Tropfen' Wasser. Pajonal und Arenal wech- 
selten bis an den Fusa der Cordilleras , den wir bei ein- 
brechender Nacht erreichten. Um 8 Uhr Nachts gelangten 
wir in ein enges Thal , in dem das armliche Indianer- 
Dörfchen Soncor 1i^. Eine alte Indianerin nahm uns aof. 
Mein erstes Verlangen war nach Wasser. Es wurde mir 
gereicht, aber kaum hatte ich den Becher an den Mund 
geeetzt, so schnürte es mir die Kehle zusammen nnd ich 
fühlte einen nnüberwindlicben Ekel 
gegen das Wasser. Der übermässige 
Durst luktte eine form liehe Wasser- 
echeu erzeugt. Erst nach längerer 
Zeit und nachdem ich Gesicht und 
Hände gewaschen hatte, war es 
mir möglich, zu trinken. 

Soncor liegt in einer schmalen 
Trachyl Schlucht, durch die ein Bach 
öieest. Zu beiden Seiten desselben 
wird auf zersetzter Lara etwas 
Ackerbau getrieben, dessen Er- 

isengnisse, Mais, Weizen und Lu- '""•" "" t«»-«*», 

zern-Elee, kaum einen Überschuss zu einem äusserst gerin- 
gen Export nach Atacama geben. Auch werden etwas 
Birnen, Feigen und Weintrauben gezogen, aber in weit ge- 
ringerer Quantität als in dem fünf Legnas weiter nach NW. 
liegenden Dörfchen Toconado. 

Für die Haulthiere kaufte ich Luzern-Kleeheu zu dem 
massigen Preise ron 2 Span. Tblr. den Zentner, freilich 
muBste ich das Gewicht auf Treu' nnd Glauben hinnehmen. 
Es war mir ein unbeschreiblich angenehmes Gefühl, die Nacht 
in einer Temperatur von einigen Graden über Null zuzu- 
bringen. Obgleich ich seit drei Tagen keinen Biesen genossen 
hatte, so spürte ich doch keinen Hunger und b^^ügte mich 
noch einen Tag länger bloss mit einigen Hat^s Paraguay-Thee. 

Fünf Leguas durch ein tiefes, sandiges, allmälig sich 
erweiterndes Thal führen bis zum Dörfchen Toconado , das 
wie Soncor in einer Trachyt- Lavaschlucht liegt. Es ist etwas 
grösser und hat auch bessere Wohnungen und eine aus- 
gedehntere Kultur als Soncor, da die Schlucht mehr frucht- 
bares Terrain hält als hier. Das Klima dieses engen Thaies 



soll vortrefflich sein und oft suchen Phthisiker, wiewohl 
vergeblich, nach Hülfe von demselben. 

Birnen, Feigen und Weintrauben werden von Toconado 
bis nach Calama verfuhrt und haben in der Gegend eütige 
Berühmtheit erlangt. Den Transport nach Cobija vertragen 
sie nur bei sorgfältigster Behandlung. Die Ernte dieser 
Früchte ist aber, wie schon die geringe Ausdehunng der 
ganzen Schlucht zeigt, eine unbedeutende, für jene wüsten 
G^enden aber doch erwähnen swerth. Zwischen Soncor 
und Toconado liegt östlich vom Wege der sogenannte 
Volcan de Toconado, der noch zeitweise Dämpfe nnd 
Kauch ausstösst Herr Philippi nennt ihn in seinem aus- 
gezeichneten Beisebericht Hlascar. Diesen Kataien kannte in 
Atacama ron allen Personen, die ich darnach fragte. Nie- 
mand, Alle versicherten mich einstimmig, er heiase 
schlechtweg „Volcan de Toconado". Herr Philipp! sagt 
auch, der Vulkan habe im Jahre 1648 einen Ausbruch 
gehabt, man habe Nachts das Feuer nicht bloss in Ata- 
cama, sondern sogar in Calama 
gesehen. Auch dieser Angabe muss 
ich nach den aot^ältigsten Nach- 
forechnngen an beiden Orten ent- 
schieden widersprechen; sie kann 
nur auf einem Miss verstau dnisa 
beruhen. Ich kann versichern, 
dass in ganz Atacama keine ein- 
zige auch nur einigermaassen ge- 
bildete Person ist, die ich nicht 
persünlich nach dem ai^eblichen 
Auabrucbe fragte ; aber alle stellten 
AI«..», .u. iiwbox. Jim auf das Entschiedenste in Ab- 

rede und versicherten, dass seit Menschengedenken keine 
Feuererscheiuungen , weder an diesem Vulkane noch an 
den weiter nach Norden gelegenen, beobachtet worden seien. 
Die nämlichen Angaben wurden mir in Calama gemacht. 
Der Toconado rauchte im April 1858 zum letzten Male. 
Besonderes Gewicht l^e ich auf die Angaben des Don 
Pedro Gonzales, eines intelligenten Greises, der Decennien 
hindurch die Stelle eines Corregidore von Atacama (und 
auch im Jahre 1848) bekleidet hatte und der zugleich 
einer der gründlichsten Kenner der Wüste ist. Er hat 
nicht weniger als sieben Mal die Wüetenreise von Atacama 
nach Copiapü nnd zurück gemacht und taat jedes Mal einen 
anderen Weg eingeschlagen. Philippi's Kärtchen von der 
Wüste machte ihm viel Vergnügen; er nannte mir jeden 
auf demselben verzeichneten Punkt, jeden Wasserplatz, jeden 
Potrero und die möglichst genauen Distanzen. 

Von Toconado führt der Weg in nordwestlicher Richtung 
drei Leguas bis an das östliche Ufer eines 25 L^naa 
langen, grÖsstentheUs ausgetrockneten Salzeumpfes, der 
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„Salina de Atacama" (nach Philippi 6928 Fuss über dem 
Meere) ; da, wo der Weg das Ufer erreicht, steht ein klei- 
nes unbewohntes Häuschen, „El Tambillo", bei dem die 
des Weges ziehenden Arrieros die Nächte zuzubringen 
pflegen. Ein Paar hundert Schritte von der Hütte entfernt 
ist eine Lake mit geniessbarem, obgleich brackem, Wasser. 
So wenig Befriedigung der Genuss dieses Wassers gewährt, 
so ist es bei der brennenden Nachmittagshitze doch eine 
Wohlthat, sich mit demselben wenigstens Lippen und 
Zunge zu befeuchten. 

Mehr oder weniger nahe an der Salzlagune führt der 
Weg noch sechs Leguas ') von Tambillo nach San Pedro 
de Atacama, wo ich am späten Abend des 5.. August an- 
langte und in dem Hause von Don Anacleto Puch, wo 
auch Philippi während seines dortigen Aufenthaltes gewohnt 
hatte, gastliche Aufnahme fand. 

Von Molinos bis Atacama brauchte ich gerade acht Tage 
und zwar durchschnittlich bei sehr grossen und zugleich 
ungemein anstrengenden Tagereisen. Die Entfernung der 
beiden Punkte von einander beträgt auf dem von mir 
eingeschlagenen Wege 95 Deutsche Meilen. Sechs Tage 
führen durch eine menschenleere, fast aller Vegetation 
bare Wüste mit sehr weit aus einander liegenden Wasser- 
plätzen bei einer durchschnittlichen vertikalen Hohe von 
10- bis 12.000 Fuss über dem Meere. 

Meine Maulthiere waren so heruntergekommen, dass 
sie kaum noch eine weitere Tagereise ausgehalten hätten. 
In Atacama angelangt legten sie sich mit den Ladungen 
auf die Erde und mussten liegend von ihnen befreit wer- 
den. Hätte ich nicht Thiere zum Wechseln mit mir ge- 
führt, so hätte ich mein Ziel wohl nie erreicht. Meine 
beiden abgehärteten, den Weg gewohnten Indianer waren der- 
maassen erschöpft, dass sie am folgenden Tage betheuerten, 
sie vermöchten sich kaum noch zu rühren und bedürften 
für sich selbst einer achttägigen Bast, bevor sie die Rück- 
reise antreten könnten. 

Die verdächtigen Wetteranzeichen, die wir in den Cor- 
dilleras beobachtet hatten, waren nicht trügerisch gewesen. 
Schon bei meiner Abreise von Soncor lagerten schwere 
Wolken auf dem Hochgebirge, in der Nacht nach meiner 
Ankunft in Atacama entluden sie sich, in der Frühe 
waren die Berge bis tief hinunter mit Schnee bedeckt. 
Der Schneesturm der Jungfrau (Nevada de la Virgen) war 
losgebrochen. Hätte er mich zwei Tage früher in den 
Cordilleras überrascht, so wäre ich mit meinen Begleitern 
rettungslos verloren gewesen. Zwischen Rincon und Pa- 
jonal ist in einem solchen Falle kaum noch an Rettung zu 
denken und nur wenige Beispiele sind bekannt, dass bei 
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hereinbrechendem Schneesturm ein Arriero sich mit Zu- 
rücklassung seiner Ladungen auf irgend einem ausgezeich- 
neten Maulthier noch retten konnte. 

rv. Von San Pedro de Atacama nach Cobija. 

San Pedro de Atacama gehörte bis 1829 zum Depar- 
tament Potosi. In diesem Jahre wurde Cobija als Frei- 
hafen und Atacama als unabhängiger Distrikt erklärt , zehn 
Jahre später aber als grosses Departamento literal de Ata- 
cama konstituirt, das sich von Antofagasta an der Argen- 
tinischen Grenze bis zum Stillen Ocean erstreckte. In 
neuester Zeit bildet es eine der 34 Gefeturas, in die das 
Land durch den Präsidenten Linares eingetheilt wurde. 

Das Städtchen selbst liegt an dem aus Norden kom- 
menden Rio de Atacama, der sich zwei Leguas vom Orte 
in dem Sande verliert, aber doch hinreichend Wasser fuhrt, 
um seine beiden Ufer mit Nachhülfe künstlicher Beriese- 
lung der Agrikultur zugänglich zu machen. Mais, wenig 
Weizen, sehr wenig Kartoffeln, ziemlich viel Luzem-Klee, 
etwas Gemüse und Obst sind die Erzeugnisse der Chacras 
von Atacama. Die Einwohner der umliegenden Ayllus 
sind fast ausschliesslich Arrieros, sie richten daher ihr 
Bestreben vorzüglich auf möglichst grosse Futtererzeugung. 
Nach Angabe des Corregidore belief sich 1858 die Ein- 
wohnerzahl des Bezirks von Atacama auf 2200 Indivi- 
duen, die des Städtchens, die anliegenden Ayllus ab- 
gerechnet, auf nicht mehr als 200. Sie wohnen meistens 
in erbärmlichen Lehmhütten, denn Atacama zählt nur we- 
nige Wohnungen, die den Namen von Häusern verdienen. 
Der Hauptplatz ist ein schmutziges, wüstes Viereck, auf 
dem eine einzige bewohnbare Hütte steht. Die Kirche ist 
fast in Ruinen und hat einen unverhältnissmässig grossen 
Thurm, an dem alljährlich ein Stückchen aufgebaut wird. 
Das Kathhaus (Cabildo) ist eher einem Schutthaufen als 
einem Eegierungsgebäude zu vergleichen. 

In Atacama, das gegen 7000 Fuss über dem Meere 
liegt, habe ich das Klima zur Winterzeit angenehm gefun- 
den ; die Tage waren, ohne heiss zu sein, schön, die Nächte 
kühl, fast kalt. Die Geogr. Lage des Städtchens berech- 
nete ich nach dreimaligen Mittagshöhen auf 22® 25' S. Br., 
also übereinstimmend mit Philippi^s Angabe. Die Nähe 
der Cordilleras bewirkt eine etwas grössere Abkühlung, 
als Atacama nach seiner vertikalen Elevation und geogra- 
phischen Breite haben sollte. 

Philippi hat den Charakter der Anden in der Wüste 
vollkommen richtig geschildert. Sie bilden hier durchaus 
kein zusammenhängendes Kettengebirge wie weiter nach 
Süden oder so ausgezeichnet im Norden, besonders in Bo- 
livia und Peru, sondern einen gewaltigen, breiten, durch- 
schnittlich 10.000 Fuss über dem Meere erhabenen Rücken, 
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der sich sowohl nach Osten als nach Westen abdacht, nach 
' Westen mit der sogenannten Küsten-Cordillera steil gegen 
den Stillen Ocean abfallend, nach Osten terrassenförmig 
grössere Plateaux bildend, in die Ebenen der La Plata- 
Btaaten übergehend. Von diesem breiten Gebirgsrücken 
erheben sich zahllose einzelne GebirgsstÖcke bis zu einer 
Höhe von 17- bis 18.000' über d. M. und eine grosse 
Menge kürzerer oder längerer Gebirgszüge, die theils mit 
dem Hauptgebirge in der nämlichen Linie verlaufen, theils 
dieselbe in den vielfältigsten Bichtungen schneiden. Daher 
ist auch der Übergang über die Anden von der Confede- 
racion Argentina nach Atacama so lang, denn man ersteigt 
nicht von Osten kommend einen Gebirgskamm oder Sattel, 
um sich, nachdem man die Höhe erreicht hat, nach Westen 
hinunter zu senken, sondern man erreicht allmälig an- 
steigend den Gebirgsrücken, windet sich über 30 Leguas 
lang auf demselben zwischen den einzelnen Kegeln und 
Gebirgszügen durch, sieht sich gezwungen, eine grosse An- 
zahl derselben zu übersteigen, um endlich am Rande des 
Kückens die westliche Abdachung hinunter zu gelangen. 

Die Form der GebirgsstÖcke auf diesem Rücken ist 
meistens die des Kegels oder der Pyramide. Man möchte 
sie alle auf den ersten Anblick für Vulkane erklären, es 
ist auch keinem Zweifel unterworfen, dass sich unter ihnen 
eine ziemliche Anzahl von Feuerbergen befindet. Ich kann 
auf dem von mir eingeschlagenen Wege ausser dem Vulkan 
von Toconado nur drei Kegel der Anden mit einiger Be- 
stimmtheit als Vulkane ansprechen. Strengen wissenschaft- 
lichen Untersuchungen ist es vorbehalten, einstens darüber 
zu entscheiden. Leider werden sie aber noch lange auf 
sich warten lassen, denn eine wissenschaftliche Bereisung 
dieses Theiles der Anden gehört zu den schwierigsten 
Unternehmungen, indem ihr Mangel an Wasser und Futter 
für die Thiere, die Unsicherheit der Witterung und die 
heftigen Orkane fast unüberwindliche Hindernisse entgegen- 
stellen. Nur selten findet man zerrissene Gebirge und 
scharfe, schroffe, kantige Formen, wie weiter nach Osten, 
z. B. in der Quebrada de Lurucatado. Regelmässige Felsen- 
partien auf dem höchsten Plateau habe ich schon erwähnt. 
Eine der kühnsten Gruppirungen ist bei Puntas negras. 
Das ganze Gebirge hat aber nicht eine entfernte Ähnlich- 
keit mit dem grotesken und wilden Charakter der Acon- 
quija-Kette und ihrer Vorberge. 

Der Vegetations-Charakter in diesem Theile der Anden its 
der trostloseste, den man sich nur denken kann. Die spärli- 
chen Gräser (meistens Stipa-Arten) sind trocken, bürstenför- 
mig, wie abgebrannt. Philippi sagt sehr treffend : „Die Ge- 
wächse sind sämmtlich grau oder hell, sehr haarig, klebrig '), 

1) Zwischen weisses Papier eingelegt machen sie grosse, braune, 
klebrige Flecken. 



ungemein stark riechend, viel verästelt und haben kleine 
Blätter und kleine Blumen." Die Fauna ist eben so arm. 
Lql den Anden selbst habe ich nur Wühmäuse und Chin- 
chillas gesehen, keine Vicunas, keine Guanacos, von Vögeln 
ausser Condor und Flamingos nur eine Silvia, beim Her- 
untersteigen von den Cordilleras Viscachas und eine Frin- 
gillida. 

Auf der Bolivianischen oder westlichen Abdachung der 
Anden finden sich in einzelnen geschützten Thälem an 
kleinen Bächen, die aber immer nach kurzem Lauf im 
trockenen Wüstensande versiegen, Grasplätze, sogenannte 
Potreros, die für den Handel der Rinder - reichen Con- 
federacion mit der an Viehmangel so sehr leidenden Küste 
von ausserordentlicher Wichtigkeit sind. Auf ihnen näm- 
lich finden die von den Strapazen in den Cordilleras hart 
mitgenommenen Argentinischen Heerden einige Nahrung, 
um für die erschöpfende Wüstenreise neue Kräfte zu sam- 
meln. Folgende sind die hauptsächlichsten Potreros: Ca- 
rachapampa, Penon, Penas chicas, Jote, Colorados, Quebrada 
de las Postas, Costaderas, Ayre, Quebrada de los diablos, 
Quinuas, Breas, Potrero grande, Botijuelas, Mojones, Calaste, 
Antofaga, Cavi, Chachas, Cori, Samen ta, Pular, Sacompas, 
Arizar, Incahuasi ^), Tilopo^o, Quebrada honda, Sarras, Rio 
frio, Baquillas, Pasto grande, Riucon, Olacaca, Chaurchari, 
Pasto Chico, Toro, Ama; der bedeutendste Grasplatz ist 
das Cienega de Quetena nördlich von 8. Pedro, an der 
Grenze der Provinz Lipes. 

Die Bewohner der wenigen Dörfer am Fusse der Anden, 
als Peine, Toconado, Soncor und Atacama, sind fast aus- 
schliesslich Indianer, nur in S. Pedro de Atacama sind 
einzelne weisse Einwohner, theils aus den La Plata- Staaten, 
theils aus Peru oder dem Inneren Bolivia's. Ich habe 
keinen einzigen Europäer dort getrofien. Die Indianer 
bilden einen von allen Bolivianischen Indianern gänzlich 
verschiedenen Tribus. Sie haben ihre eigenen Sitten 
und Gebräuche, ihre eigene Sprache, die nur hier und 
sonst nirgends gesprochen wird. Sie klingt rauh und 
unangenehm und ist voll höchst eigenthümlicher , fast un- 
nachahmlicher Kehl- und Gurgellaute. Um sie zu schreiben, 
müssten eine Menge eigener Zeichen angewendet werden. 
Theils physiognomische , theils philologische Gründe be- 
stimmen mich zur Annahme, dass diese Indianer die ein- 
zigen noch rein erhaltenen Überreste der einst so mächtigen 
Calchaqui - Indianer aus den Längsthälern im Osten der 
Cordilleras, in der jetzigen Provinz Salta, sind. Nach 
meiner Ansicht haben sich wahrscheinlich während des 
grossen Eroberungszuges der Incas nach Süden einige 
Ayllus der tapferen Calchaquis, die sich dem fremden Joche 
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nicht beugen wollten, über die Anden geflüchtet, in den 
Oasen niedergelassen und hier ihre Sprache rein und ihre 
altherkömmlichen Sitten mit einigen Modifikationen bei- 
behalten. Leider sind gerade in neuester Zeit sowohl die 
Sprache als die besonderen Sitten sehr in Yer&U gerathen 
und es dürfte wohl nicht mehr lange dauern, bis beide 
nur noch der Geschichte angehören. Die meisten Indianer 
sprechen ausser ihrem eigenen Idiom auch Spanisch und 
bedienen sich des ersteren nur, wenn sie unter sich allein 
sind. Als ich Vokabeln und Sprachprohen notirte, sagte 
mir der Indianer, der mir die Angaben machte: „Warum 
schreibst du das auf? Unsere Sprache ist so garstig (fiera), 
dass wir unseren Kindern lieber Spanisch lehren ; es nützt 
ihnen auch mehr." Es ist zu befürchten, dass von der 
künftigen Generation nicht einmal mehr die Hälfte die 
urisprüngliche Sprache sprechen wird. Die Geistlichen 
haben sehr viel Theil daran. Da sie aus entfernten Pro- 
vinzen hierher versetzt das in einem so beschränkten 
Bezirke gesprochene und ungemein schwierige Idiom 
weder kennen noch auch lernen wollen, so zwingen sie 
ihre Beichtkinder, sich des Spanischen zu bedienen. Bei 
dem grossen Einflüsse, den sie ausüben, erreichen sie ihren 
Zweck vollkommen. Da femer die meisten der Indianer 
Arrieros sind und die Kaufleute sowohl in Cobija, Galama 
und Atacama, als auch in Salta, für die sie Waaren trans- 
portiren, ihre Sprache auch nicht verstehen, so bleibt ihnen 
schliesslich doch Nichts übrig, als sich grössere Fertigkeit 
im Spanischen zu erwerben. Ihr eigenes Idiom erhält sich 
vorzüglich noch unter den mehr abgeschiedenen Weibern. 

Die Gesichtsbildung der Indianischen Bevölkerung dieser 
Orte ist von jener der Küsten bewohnenden Changas sehr 
verschieden, erinnert dagegen auf das Lebhafteste an jene der 
Indianer in den Thälern von Calchaqui. Während aber bei 
diesen ein verdorbenes Quichua gesprochen wird, habe ich 
bei jenen auch kein einziges Wort der Sprache der Perua- 
nischen Autochthonen gefunden — der deutlichste Beweis, 
dass sie niemals unter der Herrschaft der Incas standen, 
bei denen es Kegierungsgrundsatz war, allen eroberten 
Nationen ihre Sprache, Sitten und Religion aufzudringen. 

Nach dreitägigem Aufenthalt in S. Pedro de Atacama 
gelang es mir, einen Arriero und die nöthigen Thiere zur 
Wüstenreise nach Cobija zu erhalten. Es war ein in- 
telligenter, pfiffiger Indianer, der mir oft den langweiligen 
Bitt verkürzte. Er behauptete, die Bolivianische Kegierung 
und besonders die Geistlichkeit wolle durchaus keine Schulen 
bei den Indianern einführen, damit sie recht dumm blieben 
und nicht nachrechnen könnten, ob sie nicht zu viele Steuern 
und Sportein zahlen. Er richtete viele astronomische 
Fragen an mich und wollte insbesondere wissen, warum 
die „Christen" den Monat bald zu 30, bald zu 31 Tagen 



berechnen. Diese Rechnung war ihm insbesondere desshalb 
unbequem, weil er bei seinen Waarentransporten nach 
Potosi oder Salta auf einen bestimmten Tag akkordirt, bei 
dieser ungleichen Zählung nie recht ins Reine kam. 

Von Atacama führt der Weg ungefähr anderthalb Leg^BB 
nach Norden längs des Rio de Atacama, der durch eine 
Vereinigung des Rio Salado und Rio San Bartolo gebildet 
wird und, wie schon bemerkt, zwei Leguas südlich von 
Atacama im Sande verrinnt Vier und eine halbe Legoa 
weiter dem Flusse folgend erreicht man die Kupferminen 
von S. Bartolo, die in neuester Zeit eine ziemliche Be- 
deutung erlangt haben. Vor Jahrhunderten wurden sie 
von den Indianern bearbeitet, dann aber, wahrsoheinlich 
seit der Eroberung durch die Spanier, gänzlich verlassen und 
erst 1848 wieder in Angriff genommen. Vor wenigen Jah- 
ren gelang es einem thätigen Engländer, M. St .... , die ver- 
schiedenen Grubenantheile an sich zu bringen, und seitdem 
er mit Hülfe einiger tüchtigen Deutschen Bergleute zweck- 
mässige Rüttel- Waschtische eingerichtet hat, gestaltet sich 
die Ausbeute sehr lohnend. Das Kupfer wird hier nur 
gediegen gefunden, theils in merkwürdigen grösseren oder 
kleineren abgeplatteten Stücken von den sonderbarsten 
Formen, die auf das Täuschendste Blätter, Moose, Flechten, 
Bäumchen u. s. w. vorstellen, theils und vorzüglich als 
sogenannte Barilla, d. i. feinkörniges gediegenes Kupfer, 
das mit dem Sand des anstehenden Sandsteines zu einer 
festen Masse zusammengebacken ist. Es handelt sich also 
bei Gewinnung des Kupfers bloss um Zerkleinerung dieser 
Kuchen und Scheiden des Sandes vom Metalle. In kleinen 
Säcken verpackt wird das gewaschene Kupfer nach Cobija 
zur Verschiffung geführt. Von S. Bartolo geht ein Weg 
in nördlichem Bogen nach Calama. 

Der gewöhnliche Arriero- Weg nach Cobija dreht sich 
1^ Leguas von S. Pedro plötzlich nach Westen, einen 
äusserst steilen Bergabhang, die sogenannte Cuesta del 
Tambillo, auf schmalem, rechts von einer tiefen Schlacht 
begrenzten Pfad ansteigend. Auf der Höhe angelangt presst 
er sich durch eine schmale Quebrada von Thonschiefer- 
und Sandsteingebirge steil thalab. Die Schlucht erweitert 
sich in ein ausgedehntes Arenal, das man von 0. nach W. 
durchschneidet, um abermals ein bald weites, bald enges 
Sandthal, die Quebrada de los Tambores, zu gewinnen. 
Nachdem man eine Legua in diesem Thal zurückgelegt 
hat, eröffnet sich nach N. eine schmale Schlucht. Durch 
sie führt der Weg nach Chiuchiu oder Atacama baja. 
Fünf Leguas steigt man durch die Quebrada allmälig bergan, 
um über Hügel und Hügelzüge endlich die Höhe eines von 
S. nach N. streichenden Gebirges zu erreichen. Der Berg- 
rücken heisst Furillacte (auf Deutsch: gieb mir Wasser). 
Es liegt nämlich in einer Seitenschlucht in einiger Snt- 
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femung vom Kamm eine kleine Quelle mit trinkbarem 
Wasser, die einzige auf viele Meilen in der Runde. Von 
der Höhe von Purillacte führt die Quebrada de Maicala als 
eine schmale, von hohen, steilen, nackten Felsen begrenzte 
Schlucht in vielfachen Windungen bergab. Hunderte von 
ausgetrockneten Maulthieren, dem Hunger, Durst und der 
Müdigkeit erlegen, liegen an den Seiten des Weges. Die 
Quebrada erweitert sich in eine wüste Hochebene, die sich 
in sanfter westlicher Steigung bis nach Calama ausdehnt. 
In diesem Thale wachsen vereinzelte kleine Oesträuche. 
Mein Arriero gebrauchte die Vorsicht, einen Armvoll aus- 
zureissen und in seinem Poncho mitzunehmen. Bei ein- 
brechender Nacht machten wir in dem Tambillo de la 
Posta Halt. 

Der ehemalige Präsident der Republik Bolivia, Don An- 
dres Santa Cruz, hatte während seiner Regierungsdauer die 
weise Verordnung getroffen, in den wüsten, also gänzlich 
entvölkerten Gegenden, durch die Handelsstrassen führen, 
auf Landeskosten in gewissen Distanzen kleine steinerne 
Hütten oder Bretterhäuschen (sogenannte Postas) erbauen 
zu lassen. Tambillo ist eines davon, bloss ein mit rohen 
Steinen eingefasster und mit einem Dache versehener Raum. 
Kein Tropfen Wasser, kein Grashalm ist in der Nähe. Um 
die Hütte herum lägen Maulthiermumien , eine derselben 
auf dem Rücken, die eingeschrumpften Beine himmelan 
streckend. Diese benutzten wir statt Pfähle, um die Reit- 
thiere daran zu binden. Pferde und Maulthiere scheuen 
sich im Allgemeinen in hohem Grade vor den Leichen 
ihrer Kameraden, die Bolivianischen Maulthiere aber, an 
den fortwährenden Anblick dieser Kadaver gewöhnt, nähern 
sich ihnen ganz ruhig. 

Die Thüre der Post und ein Theil des Daches war von 
muthwilligen Reisenden als Brennmaterial benutzt worden. 
Eine solche Zerstörung, aus Übermuth oder Faulheit ver- 
übt, verdient wohl die strengste Züchtigung, denn Hun- 
derte von Reisenden müssen darunter leiden. Die Boli- 
vianische Regierung versäumt auch nicht, wenn in ähnlichen 
Fällen der Thäter bekannt wird, ihn hart zu bestrafen. 

Bei schneidender Kälte setzten wir um 3 Uhr Morgens 
unsere Reise fort. Nach einem Ritte von sieben Leguas 
über die wüste Hochebene erreichten wir einige kleine 
Hügel und Hügelzüge, „Los Cerritos'\ die aussahen, als ob 
sie künstlich in die Wüste gesetzt wären. Hinter diesen 
Cerritos setzt sich die Hochebene wieder fort bis zu einem 
von 0. nach W. streichenden, in der Wüste sich verlie- 
renden Hügclzug. Die Metall-reiche Sierra de Calama ver- 
läuft in der Richtung von SW. nach NO. Nachdem man 
sie in einer tiefen Einsattelung überstiegen hat, erblickt 
man den Kirchthurm des Städtchens. Zwei Leguas, ehe 
man dieses erreicht, passirt man zwei ziemlich nahe neben 



einander verlaufende parallele trockene Flussbetten und ge- 
langt bald darauf in ein sumpfiges Terrain, das „Cienega de 
Calama", das seine Existenz dem salzigen, in seinem Bette 
langsam dahin fliessenden , in drei Arme sich theilenden 
Rio de Calama verdankt. Nach dreissigstündigem Durste 
stürzten sich unsere Maulthiere unaufhaltsam in das Wasser. 
Im Cienega finden Maulthiere, Rindvieh und Schafe Nahrung, 
für erstere soll sie aber zur nassen Jahreszeit sehr ge- 
fährlich sein, da ihnen dieses Futter eine Art ToUwuth 
verursacht. 

Calama ist weniger ausgedehnt als Atacama, zählt aber 
mehr gute Häuser, hat eine anständige Kirche, eine mehr 
gemischte und intelligentere Bevölkerung und entwickelt ein 
regeres Leben. Es ist nämlich der Stapelplatz für den 
Waarentransport von Cobija nach den Bergwerksdistrikten 
von Potosi. Die Bewohner, deren Zahl sich auf 5- bis 
600 belaufen soll, sind meistens Kaufleute und Arrieros. 
Ein gewisser Fortschritt des Städtchens bekundet sich 
theils durch eine Strasscnbeleuchtung, die freilich nur aus 
ÖUämpchen in Laternen von gefärbtem Papier besteht, 
theils in einer Art Hotel, in welchem man eine ganz er- 
trägliche Unterkunft findet ; man darf aber einerseits weder 
an die Zimmer noch an die Küche und andererseits 
nicht an die Preise einen Europäischen Maassstab legen, 
denn was jene zu wenig bieten, verlangen diese zu vieL 

Ich schätze die Höhe von Calama auf 8700 Fuss über d. M. 
Das Klima ist höchst unangenehm, die Tage sind drückend 
heiss, die Nächte hingegen schneidend kalt. Frühmorgens 
war die Erde nnd alles stehende Wasser steinhart gefroren. 
Der kulturfähige Boden erzeugt etwas Weizen, Mais und 
Luzern-Klee, kein Obst und keine Gemüse. Der Luzern- 
Klee wird erst seit ungefähr 15 Jahren gebaut; bei sorg- 
fältiger Berieselung mit dem stark salpeterhaltigen Fluss- 
wasser gedeiht er in grosser Üppigkeit. Natürlich hat 
dieser trefiliche Futterbau dem Transpprthandel einen mäch- 
tigen Impuls gegeben. Ich zahlte für den Zentner Klee- 
heu nur einen Spanischen Thaler, zeitweise wird es 
sogar nur zu % Thaler verkauft. Da das Wasser des 
Rio de Calama kaum geniessbar ist, so wird für die Wohl- 
habenderen das Trinkwasser aus einer acht Leguas ent- 
fernten Uuelle hergeführt. 

Während meiner Anwesenheit in Calama lag wegen 
revolutionärer Umtriebe eine starke Militär- Abtheilung dort 
Die Polizei wurde mit äusserster Strenge gehandhabt, alle 
aus dem Inneren kommenden Briefe eröfinet. 

Von Calama aus ist der leichteste, wenn auch nicht 
gerade ein sehr angenehmer Weg , um das Bolivianische 
Hochland zu gewinnen, indem man durch Thaleinschnitte 
und tiefe Sättel allmälig die Cordilleras ansteigt und so 
fast unmerklich das hohe Tafelland erreicht, denn auch 
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hier bildet die Cordillera noch immer kein Eetteogebirge, 
sondern diesen Charakter nimmt sie erst nördlich in der 
Provinz Tarapaca an. 

Colanta li^t zwischen zwei von 0. nach W. streichenden, 
nioht sehr hohen Bergketten in einem mehrere Quadrat- 
Le^uas grossen Riede mit vielen sumpfigen Stellen, deren 
etagnirendes Wasser die Luft verpestet. Da, wo das Ried 
aufhört, beginnt wieder die Wüste. Nachdem wir einige 
Leguas auf einem rauhen, steinigen Terrain fortgeritten 
waren , hatten wir dicht neben dem W^e nach Norden 
eine wilde, tiefe Schlucht, in der der Bio de 8. Salvador 
flieset. Bei Calama theilt sich nämlich der Rio de Calama 
in einen nördlichen und einen südlichen &rm, die beide 
in etwas nordwestlicher Richtung fliessen und sich bei 
Ohacanze wieder vereinigen, um den Rio de Loa zu bilden. 
Der nördliche Arm heisst Rio de S. Salvador, der südliche 
Rio de Huacate. Merkwürdig ist der grosse südliche Ik^en, 
den der Fluss beaobreibL Er 
entspriQgt als Rio Uinp in den 
Cordilleras unweit von Ce- 
bollar und äieest fast ganz 
südlich; unweit von Santa 
Barbara vereinigt er sich mit 
dem aus Südosten kommenden 
Rio de Caspana, beide vereint 
fliessen noch eine Strecke weit 
nach Süden, drehen sich in 
der Nahe von Chiuchiu nach 
Westen, theilen sich bei Ca- 
lama, um sich bei Chacanze 
wieder zu vereinen und an 
Quilloga vorüber in nordnord- 
westlicher Richtung sich bei Paaib»» n» Hix.Dti 

Loa in das Meer zu ergiesseu. 

Der Weg führt bald über felsige Wüstenpartien , bald 
eben, bald durch schmälere oder weitere Rundtbäler berg- 
ab- Das bedeutendste ist die „Q,uebrada de la Ramada". 
Dieser folgt eine weite Ebene, von der nach Süden eine 
tiefe Schlucht abgeht, die Quebrada de la Kssaca, in der 
sich etwas Wasser beflndet. Die Ebene mündet in einen 
schmalen Kamm, der nach Norden und Süden von tiefen 
Schlachten begrenzt ist. Die südliche weile Thalechlucht 
ist wieder von Hunderten von kleineren Schluchten durch- 
z<^en, so dass das ganze Terrain von oben betrachtet wie 
gefältelt aussieht. Acht und eine halbe Legua von Calama 
entfernt geht ein F&d direkt nach Süden zur sogenannten 
Fosta oder Tambo de Huacate, wo sich am Fluss ein 
Wasserplatz mit etwas Gras befindet. Wir verfolgten den 
Weg über die Altos längs des Oebirgsrüekens. Hier 
bietet der Boden einen ungemein merkwürdigen Anblick 



dar. Meilen weit ist er mit kleinen, bald scharfkantige! 

bald mehr oder weniger al^schlifienen Stückchen von dm 

keim Homstein, Oranultt, Quarzen u. s. w. ganz bedeck 

Sie liegen ziemlich dicht an einander im lichteren San« 

ganz als ob sie wie Schlössen vom Himmel gefallen wärei 

Da, wo der Saumpfad durch die Wüste führt, sind die« 

Steine tief in den Sand getreten und er nimmt sich vo 

Feme wie ein lichtes Band auf dunkelm Grunde aus. X 

hohem Grade überrascht wurde ich, hier an einzelne 

St«llen diese Steine zu sehr regelmässigen Figuren a 

einander gereiht zu finden. Es waren theits ungeheiu 

Kreise, theils grosse, regelmässig abgetheilte Quadrate. Mei 

Arriero wusste mir keine Auskunft darüber zu geben. Ic 

gestehe, dass ich mir die Frage über den UrspruDg die» 

Figuren nicht genügend lösen kaqn. Wer kann sich hli 

in dieser wasser- und vegetationslosen Wüste, den sei 

genden Strahlen der Sonne ausgesetzt. Tage lang aufgeh alte 

haben, um diese Figuren zi 

sammenzu setzen ? Gewiss kei 

Arriero und kein Reisendi 

neuerer Zeit. Zwecklos six 

sie aber wahrlich nicht gemaot 

Ich glaube, sie haben eine syi 

bolische Bedeutung und stai 

men aus der Inca-Zeit. O' 

gleich nur lose an einand 

gereiht können diese Steineht 

Jahrhunderte lang in dies 

regen- und fast wiadlos< 

Wüste un verrückt an ihre 

_, _, Platze liegen bleiben. 

Verfolgt man noch lange d< 
,t va.u .»n Attci... Gebi^kamm, so eröffnet aü 

die Aussicht in einen merkwürdigen weiten und tieft 
Kessel mit Thälera, Schluchten, Bergen, Hügelzügen, d 
ein wunderbares Basrelief bilden. Ein isolirt stehendi 
Berg hat von oben gesehen ganz die kegelförmige Gesta 
eines Feuerberges mit seitlichem Krater, von unten ab< 
verliert er die markirte Vulkanform. Vom Kamm, di 
plötzlich wie abgeschnitten steil abfallt, steigt man mühsa: 
durch die „Quebrada de San Salvador" in den Kessel hii 
unter, reitet bald bcigauf, bald tbalab mehrere Legui 
lang durch die trostloseste Wüste und gelangt zum „Cii 
nega de Miscante". Hier gelangt man an den südliche 
Arm des Bio de Calama, den „Rio de Huacate", der eine 
ziemlich ausgedehnten Sumpf bildet, um sich bald dam 
mit dem nördlichen Arme, dem „Rio de San Salvador", a 
vereinigen. Der Sand ist hier wieder ungemein steril, s 
dase der Fluss keine andere Vegetation als spärliche Sump 
und Riedgräser hervorzurufen vermag. In einiger Bntfemuii 
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vom Flussbett auf sandiger Anhöhe liegt der Tambo, ein 
einfaches, aus leichten Bretern aufgeführtes, reinliches läng- 
liches Zimmer. Nebenan ist eine aus Steinen zusammen- 
gesetzte Hütte für den Tambero, der für die Beisenden 
kocht und immer einige von Calama oder Cobija her- 
gebrachte Lebensmittel und Getränke in Bereitschaft hält. 
Um den Beisenden allfällige Dienste beim Auf- und Absat- 
teln zu leisten, ist von Seite der Begierung ein Indianer 
als Postillon bestellt. Er erhält ausser der Beköstigung 
12 Span. Thlr. monatlich und von den Beisenden ein 
Extra-Trinkgeld. Die Thiere finden in dem Sumpf einiges 
Futter. Das Flusswasser ist stark salzig und kaum ge- 
niessbar. 

Die Temperatur ist bedeutend milder als in Calama. 
Die elektrischen Erscheinungen, die ich in Tambilio noch 
ziemlich stark, in Calama schon schwächer beobachtete, 
hörten hier ganz auf. 

Vom Posthause führt der Weg steil bergab zum Fluss- 
bett, eine Strecke weit längs desselben, dann durch eine 
trügerische, oft gefährliche Fürth über den Fluss, auf der 
entgegengesetzten Seite wiederum mit starker Steigung 
bergan, um eine grosse wüste Hochebene zu gewinnen. 
Diesem Plateau folgt ein weites, eben so wüstes Thal, links 
begrenzt von einer niedrigen Hügelreihe und einigen isolir- 
ten Hügeln, von denen viele von Osten aus gesehen ganz 
den Typus der Feuerberge haben. Sie erreichen aber nur 
die Höhe von circa 180 bis 200 Fuss über der Thalsohle. 

Sowohl auf der Hochebene als auch im Thal ist der 
Boden wieder mit Millionen von Steinfragmenten bedeckt. 
Um den Fuss der Hügel liegen grössere Steiutrümmer bis 
zum Gewichte von mehreren Zentnern, je weiter von dem- 
selben entfernt, desto kleiner sind sie. Wären diese Trüm- 
mer Eruptionsgesteine, so könnte man ihrer Lage nach 
annehmen, dass in Folge vulkanischer Ausbrüche in die 
Luft geschleudert die schwereren in unmittelbarer Nähe 
der Eruptionskegel niedergefallen, die kleineren aber, weiter 
geschleudert, auch entfernter niedergeworfen wurden. Diese 
Ansicht ist aber natürlich nicht haltbar. Ich kann mir 
das auffallende Vorkommen dieser sonderbaren Ablagerung 
nicht anders erklären, als in Folge einer submarinen Hebung, 
Zersplitterung des heissen Gesteines beim Durchbruch in 
der kälteren Temperatur des Wassers, durch heftige wirbel- 
artige und wallende Bewegung des Meeres bei dieser Ka- 
tastrophe, dadurch gegenseitige theilweise Beibung der 
Steinfragmente, nachherige Ablagerung derselben bei wie- 
derkehrender Buhe und endlich durch eine spätere succes- 
sive und sehr langsame Hebung der ganzen Gegend, wie 
sie auch in der gegenwärtigen Epoche an den Ufern des 
Stillen Oceans Statt findet. 

Nach mehrstündigem Bitte verlässt man das Thal, um 
T. Tschudi , JReise durch die Andes von Sttd - Amerika. 



über einen von S. nach N. streichenden Gebirgszug mit 
langer, beschwerlicher, wenn auch nicht sehr steiler, Stei- 
gung wegzureiten. Eine Legua, ehe man die Höhe erreicht, 
liegt neben dem Weg eine verfallene Steinhütte mit einem 
Dach aus Schilfrohr, „La Bamada" genannt. Sie soll den 
Beisenden Schutz gegen die glühenden Sonnenstrahlen ge- 
währen, die sich gewaltig in das Thal lagern. Gegenwärtig 
erfüllt sie ihren Zweck nur sehr unvollkommen, denn das 
Gemäuer liegt grösstentheils in Trümmern, das Dach ist in 
Fetzen. Vom Bücken des Gebirges dehnt sich eine grosse, 
wellenförmige, wüste Hochebene mit merklicher Steigung 
nach W. aus, ihre Hauptausdehnung ist aber von S. nach N. 
Nach dreistündigem Bitte gelangten wir wiederum an einen 
von S. nach N. streichenden Gebirgszug. Sein ganzer Cha- 
rakter ist wilder, verworfener als bei den früher über- 
schrittenen. Bald sperren Sandhügel mit deutlichen Mergel- 
schichten den Weg, bald führt er über Sättel und durch 
Einbuchtungen oder windet sich zwischen Kuppen und Käm- 
men durch und gelangt endlich zu einem hölzernen Kreuz 
als höchstem Übergangspunkte des Gebirges. Tausende von 
Meilen von dem Punkte, wo jetzt das Kreuz steht, ist 
das Holz gewachsen, aus dem das viel bedeutende Symbol 
gezimmert ist. 

Plötzlich und jäh senkt sich der Weg von hier aus in ein 
tiefes und kesselartiges Thal, dessen Boden wieder mit Millio- 
nen von kleinen Steinchen bedeckt ist. Am Fusse des Gk- 
birgsabhanges und am Eingang in den Kessel lieg^ Culupo, 
ein ähnliches Breterhäuschen wie in Miscante, und nebenan 
ein Tambo. Man kann sich kaum eine schauerlichere Wüste 
denken als Culupo: kein Tropfen Wasser, keine Spur von 
irgend einer Vegetation, nur Sand und Steine im finsteren 
Kessel. Der Tambero muss jeden Tropfen Wasser, jedes 
Stückchen Holz, Futter für die Thiere und alle Nahrungs- 
mittel aus weiter Ferne herführen. Natürlich steigen da- 
durch Lebensmittel und Getränke zu enormen Preisen. 
Ich zahlte für zwei Glas heisses Wasser zum Mate- 
Thee einen Preuss. Thaler und für ein kleines Kübel 
voll stinkenden Wassers, mit dem sich mein Maulthier nur 
den Schlui^d anfeuchten konnte, zwei Spanische Thaler. 
Ale, Porter, Bordeaux, Cognac, Sardinen und einige andere 
Esswaaren sind vorhanden, aber nur zu Preisen, welche 
die Mühe des Herschaffens reichlich lohnen. 

Nur wenige Stunden rastete ich in Culupo und setzte 
um Mittemacht meine Beise wieder fort. Wir ritten durch 
das Thal nach WNW. , überstiegen wieder einen Gebirgs- 
zug, zogen mehrere Stunden bald bergauf, bald bergab, 
dann wurde Halt gemacht, die Ladungen fest geschnürt 
und die Sattelgurte angezogen, denn der Weg führte steil 
eine Schlucht, die „Cuesta del negro muerto*', hinunter. 

Mit Tagesanbruch erreichten wir eine zweite steile 
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Schlucht, die „Cuesta de Donna Antonia". Von hier ans 
erblickte ich zu meiner ^oeaen Freude endlich wieder den 
Stillen Ocean. Schon einige Stunden früher waren wir 
seiner Nahe bewusat, denn eine ftisohe Brise brachte uns 
den so unvergesslichen Heergemch. Vom Fusse der Cuesta 
de Donna Antonie ritten wir, eine kurze Strecke eben fort, 
dann noch ein Mal bergan zu einer Einsattelung, dem so- 
genannten Portazuelo, um durch die letzte Schlucht, die Q,ue- 
brada de Catica, an dos Meeresufer hinunter zu steigen. Eng 
und felsig fuhrt sie zwischen rauhen Grünsteingebirgen jäh 
thalab. In ihrem oberen Drittel hat sie einige nicht un- 
gefährliche Stelleu und heisit desshalb auch Üuebrada del 
Malpaao. Yom Portazuelo genoss ich einen wonderroUea 
Anblick auf das etwa 3000 Foss unter mir liegende Meer. 
Die sich drängenden Wellen schienen alle erstarrt und vom 
graulichen Ton des Wassers gehoben zeigten sie das täu- 
schendste Bild einer weiten trüben Sandfläche voll von 
kleinen Schluchten nnd sich kreuzenden Wegen. 

Die eigentliche Küsten -Cor- 
dillera ist der von S. nach N. 
streichende Gebii^:szug, den wir 
Tor Culupo überschritten hatten 
und dessen höchster Übergang 
mit dem erwähnten Holzkreuze 
bezeichnet ist. Die auf den 
Karten verzeichnete, dem Mee- 
resufer parallel laufende, mei- 
stens steU ab&llende , durch- 
schnittlich 2600 bis 3000 Fuss 
hohe Gebirgskette, die gewöhn- 
lich „Küsten-Cordillera" genannt "" "-'=•""'' -■"• '"•' " 
wird und die wir beim Portazuelo überschritten, ist nur 
die westlichste, letzte Terrasse der Küsten-CordiUem. 

Vom Portazuelo bis ans Heeresufer beträgt der Weg 
starke 2j L^uas. Am Strand angelangt dreht er sich 
direkt nach Süden, längs der Westseite des Gebirges, an 
dessen Ostseite man die Quebrada , hinunter reitet. Das 
ganze Gebirge ist reicli an Kupfererzen, die in zahlrei- 
chen Gruben mit Erfolg bearbeitet werden. Nach iwei- 
stündigem Kitt in geringer Entfernung vom Heeresufer 
gelangten wir zu einem kleinen Häuschen, wo mir ein 
ZollaufBeher die schriftliche Anweisung gab , beim Zoll- 
amt in Cobija vorzureiten. Noch fast eine Stande lang 
dauert der ermüdende Ritt bergauf, bei^b zwischen wild 
verworfenen und zertrümmerten Felsenköpfen, auf denen 
rothköpfige Urubus als emsige Strandwächter nach irgend 
einer Heeresbeute ausspähen. 

Endlich am 114 Uhr Hittags erreichte ich das Zollhaus 
von Cobija, musste dort meine Maulthiere abladen lassen 
nnd lange warten, bis endlich ein Zollbeamter erschien , um 



meine Koffer nicht etwa nach Contrebande aus den Ls 
Plata- Staaten , sondern nach Gold und Silber ans Potxwi 
und nach revolutionären Papieren zu untersuchen. Dann 
musste wieder au%eiaden werden, um ein llnterkommen 
zu suchen, was in Cobija in der That keine sehr leichte 
Aufgabe ist. 

Von San Pedro de Atacama nach Cobija rechnet die 
Bolivianische Regierung 72 L^uas und ve^tet ihren 
Beamten bei Dienstreisen auch diese Heilenanzahl. Die 
Entfernung Ist daher jedenfalls nicht zu hoch gegriffen. 
Sie vertheilen sich auf die verschiedenen Stationen wie folgt : 



n AUcama nach Tambillo 
T&mbiUo LBch CaUma . 
CalBma nicb Mitcante . 
Miscantc Dach Culnpo . 
Culu|>o nacb Cobija 



.3 Ltguu. 



D Lesnas. 



In gerader Kichtung dürfte die Entfernung von Ata- 
cama nach Cobija kaum über 50 Leguas betragen. Wenn 
man die ersten Terrassen der Cordillera von Cobija ans 
überschritten hat, erblickt man 
genau in Daten den Licancan. 
Diesen als Zielpunkt geponmien 
haben zu wiederholten Ualen 
Bolivianische Beisende mit aus- 
gezeichneten und durchaus ver- 
lässlichen Maulthiereu die Wüste 
von Westen nach Osten durch- 
ritten und sind in 2^ Tagea 
von Cobija nach Atacama ge- 
langt. Sie schildern den Weg 
zwar viel kürzer, aber durchaus 
bei t„by. IUI («•b<D. nicht brauchbar für Arrieros 

oder gewöhnliche Ueisende, indem nur wohl genährte nnd 
der Wüstenreise gewohnte Haultbiere der trefElichsten Art 
fähig seien, die Reise auszuhallen, da auf dem ganzen 
Wege kein Tropfen Wasser, keine Spur von Futter in 
finden sei. 

Den 8. Juni war ich von Buenos Ayrea abgereist und 
den 13. August in Cobija angelangt. Nach Abzug der 
unumgänglich nothwendigen Rasttage, um mir frische 
Thiere zu verschaffen, hatte ich 45 Reisetage gebraucht, 
um eine Wegstrecke zurückzul^en , die auf der von mir 
verfolgten Route 488^ Deutsche Meilen beträgt. 

Cobija oder, wie der Haten of&ziell heisst, La Uar (naoh 
dem ersten Präsidenten von Bolivia) wurde nach dem in 
meinem Besitze sich beflodenden ältesten Dokument unter 
König Carlos III. im vorigen Jahrhundert gegründet 
1827 zum Freihafen, 1839 zur Departamental- Hauptstadt 
erklärt. Bis 1827 bestand Cobija nur aue einigen elenden 
Hütten der Fischerei- treibenden Küsten- Indianer (Changas), 
dann siedelten sich einige andere Familien an und allmälig 
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entwickelte sich einiger Handel von hier aus nach den 
Minen-Distrikten des Inneren, besonders nach Potosi, ohne 
dass sich indessen der Ort beträchtlich gehoben hatte, denn 
selbst noch 1855 zählte das Städtchen nicht mehr als 
6- bis 600 Einwohner. Vor drei Jahren wurden die rei- 
chen Kupfergänge , die sogar theilweise in nnmittelbarer 
Nähe von Cobija liegen, von nnternehmenden Mineros in 
Angriff genommen und seither hat der Ort sich rasch auf- 
geschwungen. Im J. 1858 zählte nach Angabe der Behörden 
die Stadt 2000 stabile Einwohner und mit der kommenden 
und gehenden Minenbevölkerung 4000 Seelen. In einer lan- 
gen, breiten, von N. nach S. laufenden Strasse befinden sioh 
einzelne gute, wenn auch sehr leicht gebaute, Häuser. Ihr 
parallel wurde während meiner Anwesenheit ein Damm 
gebaut, wodurch das Städtchen ein freundlicheres Ansehen 
gewinnt. Cobija's Umgebung hingegen ist ungemein traurig. 
Einzelne Flechten und Cactus- Arten waren die einzige Ve- 
getation., die ich im August dort traf, sonst Alles kahles, 
nacktes Gebirge. Der Hafen ist ziemlich sicher, hat aber 
einen schlechten Landungsplatz. Bei meiner Ankunft lag 
dort nur ein Französisches Vollschiff und eine Landesbrigg. 
Beide verliessen nach wenigen Tagen den Hafen und bei 
meiner Abreise war er ganz öde. 

Obgleich Cobija eine Anlaufsstation der Westküstendam- 
pfer ist, so geniesst die Stadt doch noch nicht die Wohlthat 
eines Gasthauses; man ist daher genöthigt, in irgend einem 
Privathaus ein Unterkommen zu suchen. Eine schmutzige 
Französische Matrosenkneipe und zwei elende, von Chinesen 
gehaltene Speisehäuser werden nur von den untersten 
Klassen besucht. 

In Cobija befinden sich zwei schwache Wasserquellen, 
die wohl für 4- bis 500 Menschen nothdürftig hinreichen, 
gegenwärtig aber nicht einmal für den vierten Theil der 
Bevölkerung. Es wurden daher vor einigen Jahren zwei 
Dampfmaschinen aufgestellt, die süsses aus Meerwasser 
destilliren ; die Kohlen für diese Apparate werden aus Eng- 
land importirt. Da die ganze Umgegend absolut Nichts er- 
zeugt , so müssen alle Lebensmittel aus weiter Feme her 
importirt werden. Europa, Chile und Kalifornien liefern 
die meisten , die Confederacion Argentina das Fleisch. Be- 
greiflicher Weise ist es sehr schlecht, denn die Viehheerden 
kommen in hohem Grade erschöpft und abgemagert an und 
können sich auch in Cobija nicht mehr erholen« 

Früher lebten die Bewohner grösstentheils von Fischen, 
jetzt zählt aber dieser Artikel fast zu den Seltenheiten, 
denn alle Fischer sind Grubenarbeiter geworden und ver- 
dienen sich mit dem Fäustel zehn Mal mehr als mit den 
Netzen. Ein einziger alter Fischer betreibt noch sein G^- 
«öhäft; da er aber oft in Folge des Genusses von Spiri- 
tuosen dienstunfähig ist, so entbehren die Cobijaner zuweilen 



mehrere Tage in der Woche ihr beliebtes Fischgericht. 
Es ist leicht begreiflich, dass unter solchen Verhältnissen 
das Leben in Cobija eben so unangenehm als theuer ist. 

Der schwunghafte Betrieb der Minen liefert nicht die 
günstigen Eesultate, die unter anderen Veihältnissen er- 
zielt werden könnten. Die Arbeitslöhne sind enorm, die 
Transportkosten ungemein hoch, zudem fehlt es an Armen, 
um das gewaltige Material zu bewältigen. Der grösste 
Theil der reichen Kupfererze wird roh verschifft, är- 
mere werden gestampft und geschlemmt ausgeführt. Eine 
bedeutende Dampfinaschine ist, zu diesem Zwecke thätig. 
Im J. 1858 wurden von Cobija circa 400.000 Zentner 
Rohkupfer verschifft. Während der gleichen Zeit wurden 
aus dem 28 Seemeilen (zu Lande 18 Leguas) weiter nach 
Norden gelegenen Tocopilo ') in der Bahia de los Algodo- 
nales täglich 300 bis 350 Zentner Erze, grösstentheils Ata- 
camit (Chlorkupfer), gefördert. Durchschnittlich laufen von 
dort monatlich zwei mit Kupfer beladene Schiffe aus. — 

Werfen wir noch einen kurzen Rückblick auf die Wüste 
von Atacama. Wenn irgend ein Theil unseres Erdballes 
den Namen einer Wüste verdient, so sind es gewiss die 
in den beiden letzten Abschnitten geschilderten Gegenden. 
Es ist eine aus den Schulen mit herübergenommene Vor- 
stellung, sich unter dem Namen „Wüste" eine ausgedehnte 
Sandfläche zu denken; die Wissenschaft darf sich aber 
nicht an traditionelle Begriffe halten , sie muss scharf prä- 
cisiren. Die wissenschaftliche Geographie versteht unter 
dem Worte „Wüste" einen ausgedehnten, mit Sand und Stei- 
nen bedeckten, wasser- und vegetationslosen Landstrich, 
mag er eine Ebene bilden oder abwechselnd Berge, Thäler 
und Flächen einschliessen. Mangel an Wasser, in Folge 
dessen Mangel an Pflanzenwuchs und absolute Unbewohn- 
barkeit durch das Fehlen dieser beiden wichtigen Fakto- 
ren, bei einer vertikalen Höhe, auf der die angrenzenden 
Länder noch Vegetation besitzen, bilden den wesentlichen 
Charakter der Wüste. Das Relief der Gegend ist gleich- 
gültig. 

An dieser Erklärung festhaltend bezeichne ich mit Phi- 
lippi unter dem Namen „Wüste von Atacama" den ganzen 
Landstrich von Copiapo im Süden bis zum Rio Loa im 
Norden, vom Stillen Ocean im Westen bis nach Antofia- 
gasta an der Grenze der Confederacion Argentina, also eine 
Ausdehnung von 5^^ in der Länge und durchschnittlich 
etwa 3|-^ in der Breite. Die Cordillera von Atacama rechne 
ich mit zu der Wüste, denn der ganze Gebirgszug tragt 
in ' seiner grössten Ausdehnung den Wüstencharakter. Er 
ist ein aufgelöstes Kettengebirge mit ungeheuren Wüsten, 
ausgedehnten Salzsümpfen und ausgetrockneten Salzsee'n, 
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ganzlich verschieden von dem geschlossenen Kettengebirge 
weiter nach Süden und weiter nach Norden. 

In dieser bei 4000 Deutsche Geviertmeilen umfassenden 
Wüste sind allerdings einzelne bewohnbare Oasen, aber von 
,,einem Beichthnm an sprudelnden Quellen und Bächen, 
Feldern und Oärten der herrlichsten Obstbäume und Wein- 
trauben'' darf man denn doch nicht sprechen. Wir müssen 
diese Verhältnisse mit nüchternen Sinnen betrachten und 
nicht mit dem Auge des von der langen Wüstenreise er- 
matteten Forschers, dessen Blicke mit unaussprechlicher 
Wonne auf einer kleinen Gruppe Algarrobos ruhen bleiben, 
der er unter anderen Verhältnissen nicht die geringste 
Aufmerksamkeit geschenkt hätte. 

Alle Bäche der Wüste werden nach kurzem Laufe vom 
dürren Sande aufgesaugt , keiner erreicht das Meer. Selbst 
da, wo sich mehrere vereinen, vermögen sie nicht auf weite 
Strecken den dürstenden Boden zu durchfurchen. An ihren 
Rändern rufen sie unter günstiger Zusammensetzung des 
Erdreiches einige Vegetation hervor und bilden Grasplätze, 
ohne welche die Wüste absolut nicht zu bereisen wäre. 
Warme Quellen, wohl in Folge des Vulkanismus, finden 
sich an verschiedenen Punkten der Cordilleras, daher die oft 
wiederkehrende Benennung von Grasplätzen, „ Agua caliente". 

An einzelnen besonders günstigen Lokalitäten, vorzüg- 
lich da, wo grössere Bäche fliessen oder wo auch kleinere 
über undurchlassenden Boden, namentlich über Trachyt- 
sträne rinnen, haben der Fleiss der Indianer und die Be- 
dürfnisse des Bergmanns der Wüste einen kultivirbaren 
Boden abgewonnen, auf dem mit mehr oder weniger Glück 
etwas Mais, Weizen, Gerste und Luzern-Klee gebaut wird. 
Nur an wenigen Punkten finden sich auch Birnbäume, Wein- 
reben und Feigen. Das fruchtbarste Thal ist die schmale 
Quebrada von Toconado, aber die ganze dort kultivirbare 
Fläche beträgt nicht eine Deutsche Quadrat-Meile. Die 
Obstproduktion von Toconado, die wirklich einen unver- 
dienten Ruf erlangt hat, beträgt nach den genauesten Er- 
kundigungen, die ich darüber eingezogen habe, nicht über 
45 Zentner Trauben und beinahe eben so viele Birnen. 
Den kulturfahigen Boden um San Pedro de Atacama schätze 
ich auf höchstens 4 Quadrat-Meilen, und zwar bilden die- 
selben nicht etwa ein zusammenhängendes Granze, sondern 
zerstreute bewässerungsfähige Felder, die durch Sand und 
Kies getrennt sind. Neben dieser geringen für Ackerbau 
fähigen Strecke dehnt sich ein Salzsumpf von 51 Deutschen 
Quadrat- Meilen aus. Calama mit Inbegriff des Riedes 
(Cienega) mit seinen massenhaften Bacharis - Stauden ist 
eine nicht ganz 5 Geviertmeilen grosse Oase. Ich schätze 
die ganze fruchtbare Oberfläche kultivirtes Land und Gras- 
plätze zusammengenommen in dem Bolivianischen Theile 
der Wüste auf höchstens 80 bis 90 Quadrat-Meilen und 



zweifle, ob der Chilenische Antheil eine grössere frucht- 
bai;e Oberfläche enthält. Wie winzig sind diese Oasen in 
der ' ungeheuren Wüste ! Ungefähr der vierte Theil der 
nördlichen Wüste ist mit Salzlagern bedeckt. 

Zwischen der nackten Wüste und den Grasplätzen giebt 
es noch eine Zwischenstufe. Es sind jene Strecken, auf 
denen die eigentliche Wüsten Vegetation (meistens Synan- 
theren) heimisch ist. Sie besteht aus Pflanzen, die den Boden 
nicht überdecken, sondern in Abständen von einander ste- 
hen, die den Maulthieren kein Futter, dem Auge keine 
Erquickung geben, höchstens einiges Brennmaterial liefern, 
um sich in den bitter kalten Nächten zu wärmen. Ich 
glaube, diese Darstellung wird hinreichend den Namen 
„Wüste" für diesen Landstrich rechtfertigen. 

Der Eindruck, den die Wüste besonders in ihrem hö- 
heren Theil auf den Reisenden macht, ist ein grossartiger, 
aber doch ungemein trauriger. Er ist gewaltig durch das 
Fremdartige, Chaotische, ich möchte sagen Unvollendete, 
das in ihrem Charakter ausgeprägt liegt. Es ist, als hätte 
der Schöpfer nach Vollendung seiner herrlichen WeiCe 
alles unnütze Baumaterial hierher geschleudert und es lieg;e 
nun taub und todt da für alle kommenden Zeiten. 

Die Grenze zwischen den beiden Bepubliken Chile nnd 
Bolivia geht durch die Wüste von Atacama. Die Bolivi- 
anische Regierung nimmt sie folgendermaassen an : Von der 
Mündung des Rio Salado bei-Paposo unter 25° 39' S. Br. 
zieht sich die Grenzlinie OSO. gegen die Cordilleras üher 
Basquillas nach dem Portazuelo; hier dreht sie sich nach 
N. und scheidet über die Schneegebirge von Chaco alto 
und über die Einsattelungen von Carachapampa, über Cerro 
Galan und Puerta de los buros verlaufend die Provinzen 
Catamarca und Salta von Bolivia. Dieses war auch die 
Grenze zwischen Chile und Peru zur Zeit der Spanier. 
Im Jahre 1858 hat die Chilenische Regierung das ganse 
Küstengebiet bis Mexillones beansprucht und sogar doreh 
Gewaltmaassregeln sich desselben bemächtigen wollen. Die 
diplomatischen Verhandlungen über diese Grenzstreitigkeiten 
sind noch nicht zum Abschluss gelangt. 

Mehrere Wege durchziehen die Wüste in verschiedenen 
Richtungen. Ich werde hier zu den von Philippi an- 
geführten noch einige Ergänzungen liefern. Zur Zeit der 
Spanier schnitt der Weg, den der Kourier von Alto Peru 
nach Chile nehmen musste, die Wüste ihrer ganzen Länge 
nach. In den „Reales ordenanzas instrucciones y reglamentaa 
aprobados para el gobiemo y manejo de renta de estafetas, 
correos y postas del reyno del Peru y Chile" finde ich 
unter Nr. 13 im Itinerario real de Correos del Reyno del 
Peru y Chile folgenden dem Kourier durch die Wüste 
verzeichneten Weg nebst den Entfernungen der einzelnen 
Orte in Leguas: 
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Von Siiitft Barbtra saeh Ohinchia oder Ataeam* baja 12 Leguat, 
nach S. Pedro de Atacama oder Atacama alta . .18 

al Tambillo 5 

k Carabajal x . . . 8 

al pueblo de Feine 12 

ä Tilo 5 

al agna de Pajaritoe 16 

al Guanaqnero grande 8 

ä las Zorrae 6 

k 8. Juanito . . 6 

ä la Encantada 6 

k Agiias blancas 8 

i Rio frio 9 

ä Basquillas- 9 

ytZwei bis drei Leguas yoq Rio frio gegen Basquil- 
las stehen zwei Pyramiden, welche die Jurisdiktionen 
des Königreichs Peru von denen des Königreichs Chile 
trennen." ' 

k Pasto cerrado 12 Leguas, 

k los Puquios 8 

al Chanaral 12 

k Copiapo 18 

Zusammen also 178 Leguas. 

Der Küstenweg Ton Cobija nach Copiapo ist ungemein 
beschwerlich, wird aber doch hin und wieder benutzt; 
aber nur in Begleitung von erfahrenen, wegkundigen 
Changas ist es rathlich, die Reise zu unternehmen, denn 
die Wasserplätze liegen meistens östlich vom Wege und 
sind schwer zu finden *). Don Manuel Alcalde in Cobija, 
ein alter Spanier, in dessen Hause ich in Cobija wohnte, 
hat als Regierungs-Kourier zur Zeit der Spanischen Herr- 
schaft den Weg von Cobija nach Valparaiso längs der 
Küste drei Mal zurückgelegt, und zwar das erste Mal in 
16, das zweite Mal in 14, das dritte Mal in 13 Tagen. 

Von S. Pedro de Atacama nach Antofagasta, dem öst- 
lichsten Punkte von Süd-Bolivia, an der Grenze der Pro- 
vinz Catamarca, führen zwei Wege, ein kürzerer beschwer- 
licher und ein längerer, in etwas weiterem östlichen Bogen, 
aber besserer. Ich will hier die beiden mit möglichst genauer 
Entfernungsangabe der einzelnen genannten Punkte auf- 
führen 2). 



') In der Revue contcmporaine et Athenaeum Frant^ais, VLLl. ann^e, 
Tom. VII, veröffentlichte ein gewisser Herr Paul Marcoy einen Aufsatz : 
„une C^remonie nautique au bord du lac de Titicaca", der mehr Dich- 
tung als Wahrheit enthält, und erzählt im £ingang desselben, dass er 
die Reise von Copiapo nach der Bai von Mejia, nördlich von Mexillones, 
in Fusse längs der Küste zurtlckgelegt habe, und zwar von Juni bis 
Dezember 184 . . 

^ Philippi wird in der ausführlichen Beschreibung seiner Reise 
durch die Wüste , die nächstens erscheinen soll , ebenfalls diese Wege 
mit den Distanzen angeben. Da die von ihm anzuführenden Entfer- 
nungen, wie ich nach seinen mündlichen Mittheilungen weiss, mehrfach 
von den meinigen abweichen, so bemerke ich, dass die hier angegebenen 
Routen und Distanzen nach vier sich kontrolirenden Angaben auf- 
genommen sind und dass der Mann (D. Anacleto Puch), dem Herr 
Philippi seine Noten verdankt, mir selbst gestand, dass er seiner Sache 
nicht mehr sicher war, als er die Anfragen des gelehrten Reisenden 
beantwortete. Diese Bemerkung mache ich nur, um etwaigen Miss- 
verständnissen vorzubeugen. 
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1) Weg über dia CordiUera von Samento. 

Von Atacama nach Caravajal . . .13 Leguas, 

Peine . . . . 14 
Tilomonte ... 5 
Pajonal .... 8 
Socompos . .10 

Von Tilomonte bis Socompos wasserlose, steinige Wüste 
mit vielen Steinthälem und mehr oder weniger gefährlichen 
Stellen (Quebraditas j Malpasos). Im Pajonal etwas Futter 
für die Thiere, aber kein Wasser. 

Samenta ... 9 Leguas, 

Cori 6 

Cavi 6 

Antofalla . . .11 

Antofalla am Ost-Abhange, am Fusse der CordiUera. 

Colorados ... 4 Leguas. 

Man nimmt oft von Cavi einen westlichen Umweg über 
das in einem tiefen Thale liegende Antofallita, wo ein 
Potrero, folglich Futter für die Thiere, ist. Südwestlich 
von Antofallita liegt der sogenannte ,,Volcan de Antofagasta'', 
in seiner Nähe der Volcancito, wo seit einigen Jahren 
Silberminen bearbeitet werden^). ' 

Calalasta ... 7 Leguas* 
Antofagasta . . 7 „ 

Von Colorados nach Antofagasta Berge und Thäler; 

ein beschwerlicher Weg. 

Zusammen . . 100 Leguas. 

2) Weg über die CordiUera von Mifüques. 

Bis Uuelana am Rande des Salzsumpfes, 14 Leguas 
südlich von Atacama, ist der Weg der nämliche wie der 
oben angeführte; von hier an verfolgt er eine mehr öst- 
liche Richtung mit folgenden Distanzen: 

Von S. Pedro de Atacama bis Quelana . 14 Leguas, 

Socaire ... 8 

Hier beginnt die CordiUera. 

Miniques . . 6 
Agua caliente . 14 
Incahuasi . .10 

Incahuasi liegt am Ostabhange der CordiUera. 

Huanaqueros 8 

Tolar ... 6 
Cortaderas . .18 
.\gua caliente . 6 
Colorados . . 4 
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Bei Colorados voreinigt er sich mit dem westlichen Cor- 
diUera- Wege und setzt sich über Calalasta. 14 Leguas, bis 
nach Antofagasta fort. Er beträgt also im Ganzen 108 
Leguas, 8 Leguas oder eine Tagereise mehr als jener, hat 
aber den Vorzug, etwas besser zu sein. Die genannten 
Punkte sind, mit Ausnahme von Peine, nicht etwa Dörf- 
chen oder bewohnte Stationen, sondern bloss Wasser- oder 
Grasplätze, an einzelnen fehlt aber auch beides. 



') Zuweilen auch Soconto gesprochen ; hier beginnt der Übergang 
über die Cordilleras. 

^ In Molinos wohnte ich mit D. Isidoro Navarra aus Salta xusam- 
men, der gerade von seinen Minen am Volcancito angelangt war; er 
leitete den Bau eines Hüttenwerkes in Antofallita. 
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Anto&gasta, 20 Legaas nördlich von Lagima blanca '), 
bildet eine Pfarrgemeinde (Gorato), der Ort selbst besteht 
ans etwa 12 Indianer -Hütten, deren Bewohner Viehzucht 
treiben. In der umliegenden Ptma befinden sich noch 
einzelne zerstreute Indianer - Hütten. 

Der Wüstenweg von Antofagasta nach Copiapo beträgt 
150 Leguas. Ich bin nicht im Stande, den Weg so genau 
anzugeben, wie zwischen Atacama und Antofagasta. Er 
fuhrt durchaus in südwestlicher Bichtung, zuerst durch 
die äusserst beschwerliche Quebrada del Diablo bis zum 
Wasserplatze Lorchuari, von hier zum Potrero Breas, dann 



^ Auf Dr. Petennann's physikalisoher Skizze (Qeogr. Mitth. 1856, 
Tafel S) irrig südlich Ton Lagana blanca angegeben. 



immer ansteigend durch Quebradas und steiiüge und 
dige Wüsten nach Colorado. Hier beginnt die Ersteigung 
der Gordillera ; der Pass ist zwar kürzer als die genannten 
weiter im Norden, aber äusserst mühevoll und gefahrHch. 
Von den kontinuirlichen heftigen Stürmen, die dort wehen, 
führt er den Namen Sierra brava ; ein kleiner, am Übergange 
liegender See heisst Laguna brava. Am West -Abhänge 
führt der Weg zum ersten Grasplatze Leoncito und über 
Pasto largo und San Andres nach den Minen von Puquios 
und Copiapo. 

Wenn auch für eine detaillirte Eenntniss der Wüste 
von Atacama noch manche Lücken unausgefüllt bleiben, 
so ist doch durch Philippi's und meine Bereisung derselben 
ein allgemeines Bild in ihrer ganzen Ausdehnung gegeben. 
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Jus war mir ein grosser Genuss, Konstantinopcl zum 
zweiten Mal zu besuchen, so verhasst auch mir Pera ist, 
das schmutzige, widerliche Frankenquartier. Als ausschliess- 
licher Mittelpunkt einer festen Osmanen - Herrschaft hatte 
die Stadt seit meinem ersten Besuch im Oktober 1847 
keineswegs gewonnen, im Gegentheil hatte Europäisches 
Element versucht, in* alle Zweige ihres Lebens einzudringen, 
aber ab Mittelpunkt eines grojssartigen Handelslebens hatte 
es offenbar einen bedeutenden Aufschwung genommen und 
die beiden Brücken über das Goldene Hörn schienen fast 
dem Verkehr schon nicht mehr zu genügen. Dafür war 
aber auch Alles im Preise gestiegen. So war selbst der 
Preis in Missiri's Hotel, wo ich auch bei meiner ersten 
Reise abgestiegen war, seit dem Krieg erhöht worden. 
Auch diess Mal konnte ich wiederum unter Leitung des 
Herrn Dr. Mordtmann maüches Einzelne, was mir bei 
meinem ersten Besuch entgangen war, aufsuchen und eben 
durch diese wichti^ren Merkzüge meinem Bilde dieser 
merkwürdigen Stadt innigeren Gehalt geben. Es war ausser- 
ordentlich charakteristisch für die jetzige Stellung der 
^Osmanlis und für ihr Bewusstsei^ ihrer gegenwärtigen be- 
drängten Lage dem von allen Seiten sie bedrohenden Eu- 
ropäischen Element gegenüber, dass, während das Grab des 
letzten Kaisers Konstantin, im Wefa-hape ohne Grabstein 
und voll Schutt und Unrath, fast unkenntlich geworden 
dalag, dasjenige des ruhmgekrönten Siegers, der den Kaiser 
bei der Einnahme der Stadt erschlug, vor Kurzem mit einem 
schönen Eisengitter eingefasst und durch eine Lampe er- 
hellt war. Dagegen zeigten sich auf der anderen Seite 
die ersten merkbaren Spuren municipalen Eingteifens in 
der Frankenstadt, und diess Quartier versprach sich mit 
der Zeit aus seinem Schmutze hervorzuarbeiten. 

Höchst interessant war auch ein Besuch der Zairek djämi, 
ursprünglich einer alten Griechischen Kirche, an die eine 
andere Kirche angebaut war, in alter Einfachheit und gross- 
artigem Style mit keinem andern Schmuck als zahlreichen 
Plänen und Zeichnungen berühmter moslemischer Gottes- 
häuser und daneben edlem Marmor. Vor Allem belohnend 
aber mit Berücksichtigung der älteren Geschichte der Stadt 
war ein Besuch des zerstörten Klosters Pankratör, das 
seiner beherrschenden Lage wegen der Sitz der Herrschaft 
der Lateiner war während ihres Besitzes der Stadt. Diese 
Lokalität hat Herr Löwenstem entdeckt und damit viel 



für die volle historische Anschauung der früheren Bedeutung 
dieser Weltstadt gethan. 

Auch die Mauern, die Herrn Dr. Mordtmann's ganz spe- 
2^elles Studium in den letzten Jahren gebildet hatten, 
wurden nun ganz ins Einzelne wieder besichtigt und man- 
cher neue interessante Zug lebendig erfasst und in die 
historische Anschauung eingereiht; zumal wichtig war der 
durch die Inschriften des Theodosius und der Paläologen 
gebotene Haltpunkt. Dabei durchstrichen wir die ganze 
Stadt nach verschiedenen Richtungen und versäumten weder 
die Moscheen noch sonst interessante Punkte. So gewährte 
die herrliche Aufsicht vom Thurm des Seriäskier das um- 
fassendste Interesse und rief manches früher Erlebte wieder 
ins Gedächtniss zurück. 

Eine herrliche Spazierfahrt den Bosporus hinauf bis 
nach den Hissars oder den von Mohammed IL vor der 
Eroberung Konstantinopels erbauten Kastellen und den 
Blauen Wassern war dazwischen eine grosse Erholung. 
Diese Spazierfahrt hatte dabei zum Zweck einen Besuch 
bei Ahmed Wefik Effendi, der oben auf der Höhe über 
Rümili Hissar wohnt. Er ist einer der aufgeklärtesten 
Türken und hat wohl einen klaren Blick über die gesamm- 
ten politischen Verhältnisse seines Vaterlandes. 

Herr Eiohmann, der eb6n angekommene zeitweilige 
Chef der Preussischen Gesandtschaft und Herr Dr. Blau 
erzeigten mir während meines Aufenthaltes in Konstanti- 
nopel grosse Freundlichkeit; Herr v. Wildenbruch war 
gerade im Begriff abzureisen, ja ich war mit der vorgefassten 
Meinung hierher gekommen, dass er schon abgereist sei, 
und hatte daher die beiden ersten Tage versäumt, ihm 
meine Aufwartung zu machen. 

Mittlerweile vereinigten wir uns, dass Herr Dr. Mordt- 
mann mich auf meiner Klein- Asiatischen Reise begleiten 
solle, und schifften uns demnach mit unserem ziemlich 
schweren Reisegepäck, das drei Sättel inbegriff, am 25. Ok- 
tober an Bord des Französischen Dampfbootes „Sully" nach 
Trapezunt ein. Das Schiff war sehr voll von Gütern und 
Passagieren. Die Letztem fuhren meist vierter Klasse und 
waren . fast insgesammt Leute, die mit ihrem in der Haupt- 
stadt gesammelten Erwerb in ihre Heimath zurückkehrten. 
Die Franzosen thun sehr viel, um sich durch bequeme 
Einrichtung des Deckes für diese Art Passagiere bei der 
eingeborenen . Bevölkerung beliebt zu machen. 



Dr. H. Barth, 



Wie wir so am Nachmittag den Bosporus hinauffahren, 
zog ein sehr drohendes Gewölk sich zusammen , und wie 
wir in das offene Meer hinaus kamen, trat eine ganz 
starke Bewegung ein. Am Morgen aber hatte der Himmel 
sich wieder aufgeklärt. Da befanden wir uns an der schön 
gezackten Küste hinter £'regli; besonders schön machten 
sich die tiefen Thaleinschnitte von Kidros und Eapü-ssü. 
Jedoch im Allgemeinen veränderte sich jenseit Amasreia 
der Charakter der Landschaft vollkommen und die Hügel 
wurden sanfter gewellt. Am Abend erreichten wir Ineboli, 
wo eine beträchtliche Anzahl Passagiere sich ausschiffte, 
auch mehrere Tartaren oder Eouriere, deren glänzende 
Tracht unter der halbzerlumpten Menge angenehm abge- 
stochen hatte. 

Als wir am Morgen des 27. aufs Verdeck hinaustraten, 
zeigte sich unseren Blicken ein neuer Charakter der Küste, 
der Kamm der Bergreihen weiter zurücktretend und ein 
grosses, breites Vorgebirge in niedrigerer Höhe sich ins 
Meer vorschiebend. Leider versäumte ich den Anblick 
von Sinope von der Westseite. Man legt an auf der Ost- 
seite der Halbinsel. Sinope hat jetzt nur an 2000 Häuser und 
während es dem Alterthumsforscher ein nicht uninteressanter 
Punkt ist, kann es in jetzigen Verhältnissen keine Bedeu- 
tung gewinnen, da keine grosse Verkehrsstrasse ins Innere 
eröffnet ist und es kein bedeutendes Hinterland hat. Sonst 
hat die Beschiessung durch die Russen wohl keinen dauern- 
den Einfluss auf die Wohlhabenheit der Stadt ausgeübt. 

Wir umschifften dann das flache, ziemlich reich mit 
Bäumen bewachsene Delta des Kisil Lrmak, erreichten um 
vier Uhr Nachmittags Ssamssün und machten hier einen 
kleinen Spaziei^ng ins Land hinein. Ssamssün hat viele 
Vortheile, da es ein ausgedehntes reiches Hinterland hat, 
aber es hat auch viele Nachtheile, besonders die offene 
ungeschützte Bucht und ein keineswegs gesundes Klima. 
Ehe nicht das alte Kastell unten am Landungsplatze weg- 
gerissen wird, ist an gar keine Erweiterung und Verbes- 
serung der Stadt zu denken. Am Morgen des 28. hatten 
wir das alte Kap Jasonion, Yasön Burün, mit seiner weit 
ins Meer hinausgestreckten Spitze hinter uns. Dann pas- 
sirten wir den Hafen von Ordu oder Durdu mit dem kleinen 
niedlichen Ort von über 100 Häusern etwas weiterhin; 
die Felder zwischen den tief eingerissenen Schluchten zeigten 
hübschen Anbau. Die gesammten Abhänge waren hier 
dicht mit Nussbäumen besetzt. Weiterhin folgte A'yio 
Vdsili und um acht Uhr leg^n wir uns vor dem maleri- 
schen K^rassün vor Anker. Die Lage ist sehr schön und 
auch fest, aber es ist für den Verkehr ohne Bedeutung. 
Weit am Abhang der hohen Halbinsel herum sieht man 
die Beste der früheren Befestigung sich hinziehen und die 
Häuser steigen am Abhang hinter der Halbinsel weit hinan. 



Da sieht man noch schöne, reichbelaubte Waldung. Beson- 
ders Tabaks-Ballen wurden hier ausgeschifft tmd unter den 
Passagieren, die hier einstiegen, zeichnete sich ganz vor- 
züglich eine Griechische Familie aus, ein Mann mit Frau, 
zwei Töchtern und, wie es schien, dem Bräutigam der 
einen; am interessantesten waren die beiden Töchter, 
zwei schmucke, eben heirathsfähige Mädchen in höchst 
reicher, interessanter Nationaltracht, mit eng anschliessen- 
dem sammtnen Brustwamms, seidenem Schürzenkleid, auf 
dem Kopf eine kleine Mütze mit goldener Troddel und 
mit seidenem Tuch umbunden und mit Schnüren von Gold- 
stücken um den Nacken. 

östlich von Kerassün steigen mächtige Kuppen vom 
Paryädres empor und endigen zum Theil in spitzen Kegeln. 
Dann passirten wir ein anderes H4yio Vdssili und dann 
Tir^boli, ein kleines Städtchen, in lieblicher Lage am Berg- 
abhang gelegen, besonders von Osten her einen höchst 
malerischen Anblick gewährend, aber ganz ohne Hafenbil- 
dung. Dann folgte der Buyuk Limän, mit prächtiger 
kleiner Thalbildung dahinter aufwärts steigend. Der Ort 
ist ausschliesslich von ^Osmanlis bewohnt und scheint gans 
für ein still zuMedenes Leben geeignet. Bei Kar4 Burün 
war die ganze Küste in Weinbergen ausgelegt, deren jeder 
sein kleines Landhäuschen einsohloss. Etwas nach Mittag 
passirten wir Koralla oder vielmehr dessen Buinen, da der 
Ort vor 60 Jahren, wo er ganz bedeutend war, von einem 
Dere-bei zerstört wurde. Bei H4yios Oros veränderten wir 
unsere Eichtung und hatten nun einen schönen Blick auf 
Trapezunt, während nach Osten die prächtige Kammhöha 
des Moschischen Gebirgszuges mit ihren schneebedeckten 
Kuppen sich herumzog. Das Ufer zeigte Bohnenbau, Oliven 
und Viehzucht und selbst eine ganz steil ansteigende Steil- 
schlucht war an mehreren f&st unzugänglich scheinenden 
Stellen angebaut. Dann ging es bei Indjir Lim&n vorbei 
und 2f Uhr erreichten wir Aktsch^ S^al^, ein kleines Dorf 
mit sehr frischem grünen Gehänge, dann um drei Uhr ein 
zerstörtes Kastell auf einem kleinen Küstenvorsprung ; dann 
ging es bei Platana vorbei, einem lieblich gelegenen Orte^ 
der sich vorzüglich durch seine vortrefflichen Bohnen 
auszeichnet. 

So erreichten wir den Hafen von Trapezunt eben lu 
rechter Zeit, um noch am Abend ans Land zu gehen. 
Der Kapitän des „Süll/' hatte uns in allen Stücken grosse 
Aufmerksamkeit bewiesen, aber das Schiff war schlecht 
und musste bald zum Kalfatern nach Frankreich zurück- 
geschickt werden. Wir wandten uns also die ziemHch 
steilen Strassen aufwärts nach der vor Kurzem eingerich- 
teten Europäischen Locanda; sie ist leidlich gehalten, aber 
der Wirth ist ein ganz versoffener Mensch. 

Wir blieben in Trapezunt oder, wie die Türken den 
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KomeD auBsprecheu, Taribosan avei Tage und benutzten 
unsere Zeit sehr eifiig, sowohl um mit dem ganzen in- 
teressanten Charakter der Stadt uns vertraut zu machen, 
als auch um Einzelnes, so viel es die kurse Zeit erlaubte, 
eingehender zu betrachten. Die Stadt gewährt neben ihrer 
Bohünen, malerischen Lage das Bild eines ganz regen Ver- 
kehres und doch gewahrt man nicht leicht Scenen, die das 
Auge beleidigen. Aber so blühend die Stadt jetzt ist, so 
hängt ihre ganze Zukunft doch an einem Haare und die 
Bussen werden ihr sicherlich ihr Lebeuselement entziehen, 
wenn die Türkische Regierung noch länger mit dem Stras- 
senbau ein blosses Spiel treibt. Das kleine, ein Paar 
Hundert Schritt lange Endchen einer Eunststrasse bei 
Trapezunt ist vollkommen lächerlich und der schwere 
Anstieg am Bös-tepe herum ist bis jetzt nichts als einge- 
hauen. Zwei Funkte waren es besonders, die unsere 



freier Lagerplatz in der schönen Jahreszeit. Die beiden 
tiefen Felsspalten sind reich' bebaumt, besonders die west- 
liche, aber sie ist durch die in üirer Tiefe angelegten Lo- 
dergerbereien auch sehr verunstaltet, und wie nichts in 
der Welt romantischer sein kann, als der Blick von der 
Steinbrücke, die hoch im Niveau des Felsplateau's über sie 
hinfuhrt, so wird der Enthusiasmus bedeutend gemindert, 
wenn man in ihre Tiefe hinabsteigt Wir suchten mit 
grossem Elfer nach alten und mittelalterlichen Inschriften in 
der Stadt und an der Citadellenmauer und fanden einiges 
von Fallmerayer Übersehenes. Ein zweiter Gegenstand von 
besonderem Interesse war die Ruine der Häyia Sso&a in 
geringer Entfernung westlich suseerhalb der Stadt, mit ihrer 
romantisch stillen Lage am Meeres-tJfer und ihrem soigfal- 
tigen, zierlichen Bauwerk. Die Fa^tde des Fortals ist höchst 
eigenthümlich komponirt im halbbarbarisch mittelalterlichen 
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Aufmerksamkeit auf eich zogen, das Schloss und die 
H4yia Ssoffa. Erst wenn man das Bchloss oder die Ci- 
tadelle genau untersucht, verschafft man sich ein leben- 
diges Bild der eigenthümlicben Lage der Altstadt, die im 
Alterthum so wie im Mittelalter die eigentliche Stadt bil- 
dete, mit ihrer oben schmalen und erhobenen, allmälig 
im Abstieg sich erweiternden Felsplatte, die von zwei tief 
eingerissenen Schluchten auf beiden Seiten eingerahmt und 
vertheidigt wird. Wir konnten die ganze Citadelle, ob- 
gleich sie noch ziemlich dicht bis an die Mauern hinan 
bewohnt ist, ohne die geringste Störung' nach Gefallen 
begehen und den höchsten Funkt erklettern und ich zeich- 
nete von der freien Terrasse oberhalb der Burg die hier 
g^^bene Ansicht der Stadt Hier ist ein gar anmnthiger, 



Style 1 sie ist wiederholt gezeichnet, aber die Skizze, die 
ich machte, giebt viele übersehene Motive; doch will ich 
sie hier nicht mittheilen. Die Mannigfaltigkeit der ein- 
zelnen Darstellui^n nämlich des Beliefs ist sehr gross. 
Während unseres kurzen Aufenthaltes erzeigten uns der 
österreichische. Neapolitanische und Englische Konsul viel 
Aufmerksamkeit und Freundlichkeit 

Stets wird man beim Aufbruche zu einer längeren 
Seise die meisten Schwierigkeiten haben i Alles wird da 
von Neuem aufgelöst und muss noch einmal vom Anfang 
an angeordnet werden. So ging es auch uns bei unserer 
Abreise von Trapezunt. Da fehlte es an dem Nöthigsten, 
an den Pferden. Der Mann, mit dem am vorhergehenden 
Tage der Vertrag geschloss^i war, liess sich nicht sehen. 
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aber hören sie auf. Übrigens sieht man hier Ton rein 
Griechischem Blut gar wenig, wenn überhaupt etwas, und 
diese Christen haben ganz das Aussehen von Karduchen 
oder irgend einem anderen Schlag Barbaren, kurze, stämmige, 
zum Theil verschrobene Gestalten mit krausem Haar, zum 
Theil au^stülpter breiter Xase und dicken Lippen. 

Während dessen hatte das Wetter wieder den freund- 
lichsten Charakter angenommen und stellte diese interessante 
Berglandschaft in der schönsten Sonnenbeleuchtung dar. In 
grossen Windungen zog sich der Pfad am Abhänge, bald 
ab-, bald aufwärtssteigend, in südwestlicher Richtung dahin, 
während wir drüben auf der gegenüberliegenden Thalseite 
das Dorf Ferssa Hessen mit einer in den Fels ausgehauenen 
E^apelle, bis wir nach zweistündigem Marsch unten an dem 
Thal-Strom oder Dere, wie er hier allgemein genannt zu wer- 
den scheint, hinabstiegen und auf einer Brücke auf seine linke 
Seite hinüber gingen, wo das Dorf Ghiaurkoei liegt. Hier 
bildete das enge Thal mit seinen von prächtigen Wallnuss- 
bäumen malerisch durchbrochenen Felsmassen ein sehr gross- 
artiges Ganze. Nun ging es an dieser Stromseite entlang und 
wir passirten etwas weiterhin eine sehr alte Kapelle, in 
geringer Entfernung von der Strasse auf einem kleinen 
Felsaufsprung erbaut. Jetzt belebten sich auch die Abhänge 
hier und da mit Ziegen und wir bemerkten, dass die 
Yürüks zum Theil von ihren hohen Sommersitzen in die 
Thäler hinabgestiegen waren. Weder bei diesem Stamm 
noch bei den Turkmannen nehmen es Frauen und Mädchen 
mit dem Yerschleiem sehr genau. 

Wir tränkten unsere Pferde an der Tränke eines Dorfes, 
das sich durch eine kleine Moschee und einen Grabhof aus- 
zeichnete; sein Name ward uns als KÖprü-ghiaurkoei ge- 
nannt, ich glaube aber, dass dieser Name im mehr eigent- 
lichen Sinne dem nächsten, wirklich an der Brücke gelegenen 
Dorfe zukommt; vielleicht heissen auch beide so. Der 
gegenüberliegende Abhang zeichnete sich hier durch seinen 
malerischen Charakter aus. Das Hauptthal zog sich hier 
nach Südsüdwest, während wir uns westlich abwandten 
und mit starkem Anstieg in ein kleines Seitenthal hinein- 
rückten, dann den aus ihm dem grösseren Flüsschen 
zurauschenden Waldstrom passirten und durch ein Dorf 
anwärts die gegenüberliegende steile Thalwand hinauf- 
stiegen. Das Dorf war augenblicklich verlassen, aber schon 
waren verschiedene Gruppen beschäftigt, die Wohnungen 
für den Winteraufenthalt wieder in Stand zu setzen. 
Hier betraten wir nun einen herrlichen Buchenwald, der 
aber nach wenigen Hundert Fuss Anstieg hohen Fichten 
Platz machte, während der Boden mit Rhododendren in 
dichter Masse bewachsen war. Hier rauschte der kleine 
Waldstrom unten zur Rechten in tiefem Felseinschnitt, 
weiterhin aber glich sich unser Niveau aus und wir passirten 



I ihn in dichter Waldgruppe. Hier schloss sich ein Reiter 
an uns an, der sich für einen zur Sicherheit der Strasse 
bestellten Beamten oder Bektschi ausgab, und während 
er die Unsicherheit des Verkehrs durch diese Gegend her- 
vorhob, schoss er zu wiederholten Malen seine Pistolen 
ab. So erreichten wir auf malerischem Waldwege , wo 
sich am Strom entlang eine kleine Thalbildung öffnete, 
Bektschi Chane. Diess ist eine Gruppe mehrerer Chane 
oder Earavanserais, an der Theilung des Baches und am 
Fusse des steilen Passweges über den Gebirgskamm ge- 
legen, aber augenblicklich war hier kein Mensch. Es war 
auch eine Polizeistation und hatte davon seinen Namen; 
unser Begleiter eben selbst war der Bektschi. Die Regp^enrng 
scheint wirklich etwas zur Sicherheit dieser Strasse su 
thun oder es musste erst kürzlich etwas Ernsthaftes vorge- 
fallen sein, denn auch hier begegneten wir einem Grenz- 
jäger. Wir mussten jedoch hier auf unser weit zurüokge- 
bliebenes Packpferd warten und hatten, als es endlich an- 
kam. Mühe, unsere aufsätzigen Kdtirdschis zum Weiter- 
marsch zu bewegen. 

Wir stiegen nun von hier steil den Pass ins Kolat^ 
Gebirge hinauf, hart am Bach entlang, dem entferntesten 
Quellstrom des Flusses von Trapezunt. Hier hörte fast 
aller Baumwuchs auf bis auf ganz gelegentliche Streifen 
hoher Fichten, während im Allgemeinen nichts als Rhodo- 
dendren zu sehen waren. Auch der Bach ward stets kleiner 
und kleiner und verzweigte sich mehr und wir erstiegen 
in starken Windungen den eigentlichen Kamm von etwa 
8000 ' Hohe. Ein Meer von Höhen lag vor uns, leider ohne 
sehr kenntliche Kuppen oder charakteristische Gruppirangen, 
aber die schneebedeckte Berggruppe von Kara-Hissar, die 
schon um diese Jahreszeit so weiten Umweg erfordert, nahm 
von hier aus eine hervorragende Bedeutung ein. Die süd- 
westliche gegen die kalten, vom schneebedeckten Kaukasos 
herwehenden Nordost winde geschützte Kammseite war schön 
mit Fichten bestanden. Steil fiel der Abfall hinunter und 
wir wandten uns links am ausgerissenen Abhang in weitem 
Kreise herum und erreichten so mit einem Abstieg von 
etwa 1200 Fuss das Dorf Sfgana oder Mädenkoei. Der 
Name Sfgana war schon früher bekannt und seine Identität 
mit der gleichnamigen Station Sigana im Itinerar. Antonin. 
p. 260 bei 52 mil. von Trapezunt konnte Niemandem ent- 
gehen; dass es hier aber Grubenwerke giebt, war unbe- 
kannt, jedoch sind sie von höchst geringer Bedeutung und 
werden mit der gewöhnlichen Nachlässigkeit betrieben. 
Man erblickt diese Gruben, eben bevor man das Dorf er- 
reicht, zur Rechten in der Tiefe. 

Das Dorf, aus etwa zwanzig flachen, halb in die Erde 
im Alt - Armenischen Styl hineingebauten Steinwohnungen 
bestehend, liegt ganz am Abhänge zur Seite einer kleinen 
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Schlucht, wo man einige Gärten sieht, in denen besonders 
Braunkohl gezogen wird. Hier fanden wir sehr freund- 
liche Aufnahme bei dem Ortsvorsteher , einem ehrwür- 
dig aussehenden, leutseligen alten ^Osmanli. Allerdings 
nahm er uns nicht in sein eigenes, für diess Dorf ganz 
stattliches, oben mit einer Holzveranda geschmücktes Privat- 
haus auf, aber er quartierte uns ganz gut, wenn auch dunkel, 
in einer niedrigen Oda ein, wo, wie das so oft in diesen 
Gegenden der Fall ist, der Raum für Beisende nur durch 
eine Holzbalustrade von einer kleinen Stallung für zwei 
bis drei Pferde getrennt ist; denn hier liebt der Mann 
sein treues Thier neben sich zu haben, zumal in der Nacht, 
wo Alles darauf ankommt, dass es sein gehöriges Futter 
erhält. Bis das Gemach aufgeräumt war, sassen wir auf 
seiner flachen Erdterrasse, die gleichsam einen freien Platz 
vor dem höher gelegenen Hause *^Ali's bildete. Mittlerweile 
ward ein lustiges Feuer im Kamin zwischen unsem beiden 
Lagern angezündet und so ward der kleine enge Baum, der 
bei Tage überaus ungemüthlich gewesen wäre, recht freund- 
lich und behaglich. Auch ein einfaches, aber gut zube- 
reitetes Abendessen mit Huhn, Burgu imd Reissuppe wurde 
uns zur rechten Zeit zu Theil und dann ward geschrieben 
und studirt. Viel wohnlicher erschien so Sigana als Dj^wis- 
Ifk, aber leider stellte sich unser Wirth nicht zum trau- 
lichen Abendgespräch ein, wodurch wir verhindert wurden, 
noch Erkundigungen über die Umgegend einzuziehen. Nur 
gewarnt wurden wir vor den Bulldoggen, von denen wir 
schon selbst einige respektable Exemplare gesehen hatten. 
(2. November.) Unsere störrischen, über diese schweren 
Bergwege keineswegs sehr erbauten K&tirdschls verzögerten 
am Morgen unseren Aufbruch längere Zeit. Der Bektschi 
blieb noch in unserer Gesellschaft und führte uns auf dem 
steilen Abhang wieder auf die gerade Strasse hinunter, die 
wir westlich zur Seite gelassen hatten und die überaus jäh 
vom Gebirgskamm hinabführen muss. Die Einrisse dieses Ge- 
hänges waren mit Birn- und Kirschbäumen bepflanzt und 
ein oder zwei kleine Weiler lagen an geschützten Stellen. 
Besonders das eine Dorf mit einer prächtigen, laubbewachsenen 
Lehne dahinter brachte einen höchst malerischen Eindruck 
hervor. Auch wurden jetzt die Abhänge im Allgemeinen 
wieder schön bewaldet. Der Weg aber wand sich hier in einer 
ganz engen Felsschlucht an einem ansehnlichen Bergstrom 
entlang, den wir mehrere Male passirten; Verkehr zeigte 
sich gar nicht und di^ Chane , die wir nach einem fünf- 
viertelstündigen Marsche passirten, waren verödet und ver- 
lassen, weil, wie unsere Begleiter sagten, „sie nicht essen'', 
itschlemes, d. h. keinen Zuspruch haben. Wir waren nicht 
wenig überrascht, als wir aus diesem engen Thal in ein 
grösseres hinaustretend ein ansehnliches Flüsschen uns ent- 
gegenkommen, den Bach, den wir entlang gekommen, auf- 
Barth, Reise Ton Trapecnnt nach Skutari. 



nehmen und rechts in nordöstlicher Bichtung zwischen den 
Höhen abziehen sahen ; diess ist der A'rdassi-tschai, der für 
den oberen Lauf des bei Tripolis mündenden Charschu- 
tschai gilt, und allerdings muss man wohl annehmen, dass 
dieser Strom gar bald seine hier nordöstliche Bichtung 
gegen eine nordwestliche vertauscht. 

Auf hoher Spitzbogenbrücke überschritten wir den etwa 
20 Schritt breiten Strom und hielten uns dann an seiner 
linken Seite abwärts. Einiger Anbau zeigte sich und 
ein kleines Thal, das von der Bechten einmündete, war 
anmuthig mit reichbelaubten, frischgrünen Wallnussbäumen 
geschmückt. So erreichten wir A'rdassl. Wir hatten es 
immer als ein Städtchen nennen hören und waren daher 
nicht wenig erstaunt, als wir einen fast ganz verlassenen 
Ort von etwa 30 Häusern fanden, worunter nur zwei gute 
Gebäude waren, nämlich das Amthaus des Mutesellim, am 
Flusse gelegen, ganz stattlichen Aussehens für einen Ort wie 
diesen, und sein Privathaus, ländlich und sehr freund- 
lich in einer Umpflanzung von Bäimien, etwas seit- 
wärts vom Städtchen. Allerdings würde auch dieser Ort 
tiefer im Winter, wo die ganze Bevölkerung von den Höhen 
herabgestiegen ist, belebter und rühriger erscheinen, zum 
Theil aber mag auch Ungerechtigkeit des Beamten seinen 
Einfluss üben ; diese Ansicht begründete sich durch spätere 
Erfahrung. Dazu kam nun freilich auch, dass die frühere 
Brücke zerstört und eine neue erst im Bau begriflen 
war. Hier sah man, was die Türken können, wenn sie 
wollen, wie sie denn zum Bogenbau ganz besonderes 
Geschick haben. Der ganze Bau hatte ein recht istattliches 
Ansehen und die Quadern waren sorgsam behauen. Unsere 
Kdtirdschis, denen unser Kauas leider vier Pf. St. voraus- 
bezahlt hatte, weigerten sich aufs Entschiedenste, weiter 
als bis A'rdassl zu gehen, und wir suchten andere Thiere 
zu miethen, fanden aber bei dem geringen Verkehr an- 
sehnliche Schwierigkeit und bewogen am Ende unsere Leute 
zum Weitergehen, indem wir einen rüstigen und gut be- 
waflneten Führer bis Kara-Hissär engagirten. 

So brachen wir am Nachmittag wieder auf, passirten 
zur Seite der Brücke den jetzt etwa 20 Schritt breiten 
und 1^ Fuss tiefen Fluss und betraten einen Engpass, 
aus dem der Fluss um den nördlichen Fuss einer mit einer 
mittelalterlichen Burg geschmückten, überaus zackigen Fels- 
höhe hervorrauscht, während er auf seiner linken Seite 
aus einem gewundenen breiten Seitcnthal einen ansehn- 
lichen Zufluss erhält. Unsere Bichtung ward hier die erste 
Strecke südöstlich, indem der Weg nach Kara-Hissar sich 
mit dem von A'rdassi nach Gümüsch-Han^ führenden in 
Folge natürlicher Bedingungen zusammenhält. Hinter dem 
Engpass erweiterte sich das Thal wieder, besonders ober- 
halb der Einmündung eines ansehnlichen Zuflusses, und 
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hier var ee hübsch mit Ulmen beatanden; saoh sah man 
hier Ackerbaa. Dann aber wurden die omsohlieBsenden 
Thalwände wieder ungleich steiler und nahmen zumal auf 
der gegenüberlif^nden Seite die täuschende Form von 
Eastellen an; wirklich glaubten wir im ersten Augenblick 
mit Bestimmtheit dort swei grosse Kastelle bu sehen, aber 
in der Folge wnrden wir wieder ungewiss, ob das nicht 
die natürlichen FeUformen seien. 

Auf unserer Seite lag eine ganze Reibe von Chanen, 
am FuBse des weniger steilen Abfalls der Hö^ien, aber sie 
WEiren augenblicklich unbewohnt; dennoch standen die 
Tliüren der meisten gastfrei offen, bereit, den obdachlosen 



steil bis hart an den unt«n im tiefen Eisschnitt na- 
schenden Bach herantraten. An der Uundung des Tha- 
ies erschien auf einem vereinzelt aufspringenden gewal- 
tigen Felsblook eine Kapelle. In dieser nofaeii ümgebnag 
le^ sich in um so sobrofferem G^censota die Betrieboan^ 
k^t der Eingeborenen und wir hattui etwa eine Stand« 
von der Ausmündung dieses Seitenthaies eine allerding* 
schmale, aber recht hübsche Garten -Oase mit Boif[fiUtig 
bebauten Abhängen zur Seite. — Wir begegneten «iner 
armen, zerlumpten alten Fran, die ihren Esel, beladcoi 
mit ihrem Kinde und dem kleinen Best ihrer Habe, 
langsam vor sich hertrieb. Schon vorher waren -wir 



Wanderer aufzunehmen. So gab es stets etwas zu be- 
obachten und wir erreichten nach siebenviertelstündigem 
Harsche die Vereinigung zweier ansehnlicher Bäche, die 
den A'rdassl- tschai bilden ; der bedeutendere war der 
nahezu von Osten kommende und an ihm hielt sich die 
nach Gümüsoh-HanJ fuhrende Strasse entlang. Diesen 
passirten wir und stiegen an dem kleineren, von SSO. 
kommenden, aof die Felsen hinauf. Der F&d ward ausser- 
ordentlich rauh und war kaum für andere Geschöpfe als 
Zi^en tauglich, indem die rsnhen Trachjt- and Trappmassen 



einem grosseren Trupp Fortziehender begegnet, die tot 
der Erpressung des in A'rdassi behaglich residirendeB 
Türkischen Herrn aus ihrem heimathlichen Felsthale tob 
Ködil flohen. Dieses erreichten wir nach einer Tereagung 
des Thaies, indem wir auf die andere Seite des Stiomee 
hinüberschritten ; es Öffnete sich nun wieder ein hüba<diei 
Kessel und gewährte Platz für ein Paar Obstbäume, die ver- 
mittelst kleiner Wasserleitungen bewässert wurden, während 
die Abhänge fleissig zu Ackerland bestellt waren. 
Weizen und Gerste ward auch Hirse und Mais j 
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ffier liegt ein Boif oder eigentlich das Gartendorf von 
KBdfl : Eödil boghtsche ; das eigentliche Eödil liegt weiter- 
km auf einer xiemlich vereinzelt abgelösten, quer im Thal- 
kttnal Torliflgenden» Kuppe. 

Wir erhielten ganz l^dliohes Quartier in einem klei- 
Mn» aber reinlichen Kämmerohen und wurden auch gut 
bewirthet» aber auch dieser Ort ging seiner Verödung und 
MUiem Untergang entgegen in Folge der Erpressungen 
imt Regierung. Den Yorwand dazu hatte nach Aussage 
«naeres Wirthes der Umstand geboten, dass an der dem 
Orte auferlegten Abgabe yon 3000 Piastern etwas über 100 
fdSshlt hatten, und in Folge davon waren von 25 Familien 
alle bis auf fünf schon ausgewandert und auch die übrigen 
mit unseran Wirth an der Spitze wollten nachfolgen. 
Unser Wirth zog aber durch seine ganz untürkische Phy- 
•iognomie unsere Aufinerksamkeit ganz besonders auf sich, 
denn sowohl seineZüge wie seine schlanke Gestalt stempelten 
ihn zu einem Griechen oder Albanesen, wiewohl er be- 
hauptete, er sei von Türkischer Abkunft. 

Am Abend brach ein von Blitz und Donner begleitetes 
regelmässiges Gewitter los mit leidlichem Begen; schon 
im Laufs des Nachmittags war schwarzes Gewölk vor uns 
angestiegen. Um. so erfreulicher war es, als wir beim 
Erwachen am nächsten Morgen einen ganz sternenklaren 
ffimmel vor uns hatten, und uin so weniger zögerten wir mit 
d«n Aufbruch. Wir stiegen an der linken Stromseite 
aufwärts auf felsigem Pfade und Hessen das eigentliche 
Dorf Ködil, auf einer erdreichen Terrasse gelegen, zur 
linken. Überall wurden hier die Felsmassen von schöndh 
Baumgruppen belebt, aber das hörte bald auf, Euphor- 
bien und Disteln bildeten dann &st den ganzen Pflanzen- 
wnohs. Kleinere und grössere Zuflüsse vereinigten sich 
mit unserem Bache und über einen grösseren derselben ging 
mit südlicher Bichtung auf schöner Brücke die Strasse 
nach £r-Singana oder, wie es gewöhnlich genannt wird, 
Ersingifin. So erreichten wir in sieben Viertelstunden 
die schöne Pflanzung von Beler, die sich mit den schönsten 
Fmcbtbäumen , allerdings nicht in grosser Breite, über 
sine halbe Stunde weit hinzog, und auch weiterhin 
folgte stellenweiser Anbau. Die prächtigen Wallnuss- 
bänme standen noch in Mschester Belaubung, auch einige 
Eichen gab es und sehr schlanke Weiden. Mittler- 
weile stiegen wir aus dem Strombett in die Höhe und 
wh^ntAn in die Öffnung einer in der gegenüberliegenden 
Thalwand eingekerbten Seitenschlucht hinein, wo eine an- 
■^nliflliA Ruine eines sogenannten Genuesischen Ksistells 
lieh zeigte. Darauf folgte die im engen Thale sich hin- 
ziehende schöne Pflanzung von Bdyana, dann erweiterte 
ttfih> ftl lTnälig das Thal und wir erreichten bald das kleine, 
in seiner Pflanzung liegende Dorf Bülbül-oghlü und machten 



hier einen kurzen Halt, um einen Inbiss von Eaffee, Brod 
und Eäse zu nehmen; dazu hatten wir noch sehr schöne 
Birnen von EödiL Das Dorf hat eine recht freundliche Lage 
und von der Brücke aus hat man nach Ost und West einen 
Blick auf Schneekuppen; über die letzteren, den Gadjur- 
Dagh, fuhrt der geradere Sommerweg nach Eara-Hissdr. 
Diese Berggruppe nährt offenbar eine Menge der diese 
Gebirgslandschaft durchfurchenden Bäche. Die Bewohner 
des Ortes schienen ausschliesslich Christen zu sein; unser 
Wirth wenigstens sprach Griechisch. Er hatte eine zahl- 
reiche Familie. 

Als wir unsem Marsch fortsetzten, hatten wir den 
nördlicheren der beiden Bäche, die sich hier vereinigen, 
auf einer Brücke zu passiren und hielten uns dann an 
der linken Wasserseite des südlichen Armes aufwärts. 
Die Höhen waren hier viel sanfter abgerundet und wur- 
den es stets mehr, zeigten aber weniger Anbau als bis- 
her. Auf dieser Strecke gingen wir bald auf der einen, 
bald auf der anderen Seite des Baches entlang und .über- 
schritten mehrere kleine Zuströme. So ging es bis Dagh- 
dibi, einem Chan und Eaffeehaus, „am Fusse des Berges" 
oder der Kammhöhe. Hier veränderte sich der Charakter 
der Landschaft vollkommen, da wir eine ansehnliche Berg- 
passage vor uns hatten. Wir waren so glücklich, bei dem 
Eaffeehaus zwei Eeiter aus Ulu SchehrSn zu treffen, die 
eben im Begriff standen, in ihren Ort über das Gebirge 
zurückzukehren. Beides waren Armenier, aber sehr ver- 
schiedenen Charakters, auch im Äussern sehr verschieden. 
Der Eine von ihnen war ein feister, höchst unliebens- 
würdiger Mensch, der Andere gewandt mit der Zunge, wie 
auch zu Pferd und mit der Lanze. Er hatte mit einem 
Europäer und zwar einem Deutschen, einem gewissen 
Baron von Schöneich, zu thun gehabt, der, wie wir von 
ihm hörten, erst vor wenigen Monaden von Ssamssün nach 
Karss und von Karss nach Konia gegangen sei. Er lud 
uns auch in sein Haus nach Ulu Schehrän ein. 

So ging es rüstig ins Gebirge hinauf, jährend unser 
Lastthier, von den drei Leuten begleitet, uns in einiger 
Entfernung nachfolgte. Zuerst waren die Gebirgsgehänge 
schön bewaldet, und I^adelholz oben und frische Weide 
unten in den Thalniederungen verliehen der Landschaft ein 
höchst anziehendes Gepräge. Bald darauf ging es steil 
anwärts, da hörten nach halbstündigem Anstieg die 'Tannen 
auf und wir gewannen einen Überblick über die benach- 
barten Höhen; jedoch zeigten sich wenig charakteristisch 
ausgezeichnete Gipfel, ausgenommen ein aufiBedlendes Kup- 
pelhom in 190. und nach W. der von kleineren Kuppen 
umgebene Schamurlü. Auf der Kammhöhe warteten wir 
eine Weile, bis wir unsere Nachhut heranrücken sahen; 

denn ganz sicher ist diese Passage allerdings nicht und 
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Baubanfalle auf vereinzelte Wanderer sind keineswegs eine 
Seltenheit. Dann ging es ans Hinabsteigen und nach 
20 Minuten hatten wir wieder die Quelle eines nach SW. 
fliessenden Gewässers; auch fing das Nadelholz wieder an. 
Nach weiteren 20 Minuten erreichten wir den Anfang 
eines für die einfachen Karren der Eingeborenen geschaffe- 
nen rohen Fahrweges, auf dem sie ihr Holz einfahren. Es 
waren gerade ein Paar solcher Karren auf der Strasse in 
Thätigkeit und ihr lautes Knarren hörte man auf weite 
Entfernung. Hier befand sich auch die jetzt schon yer- 
lassene Stätte einer Sommerresidenz oder Yai'la und eine 
Gruppe verödeter und verfallener Chans. Jetzt ging es all- 
mäliger abwärts. Nach etwas mehr als einstündigem Marsch 
traten wir aus den Gebirgsabhängen hinaus in eine rings- 
umher yon niederen Höhen umsäumte Ebene, aber aus grös- 
serer Ferne ragten mächtigere, mit Schnee bedeckte Höhen 
hervor. Wir wandten uns mit grosser Abbiegung nach S. 
herum, um den vielen kleinen Wasserläufen auszuweichen, 
und erreichten so Ulu Schehrän beim Eintritt der Dunkel- 
heit, aber unsere Leute trafen erst eine Stunde später ein. 
Mittlerweile waren wir von unserm Armenischen Freunde 
in einem sehr geräumigen und ganz angenehm eingerich- 
teten Gemach einquartiert worden und hatten es uns be- 
quem gemacht. Wir hatten eine grosi^e Menge Besucher, 
aber wir lernten wenig von ihnen. Unser Essen war 
mittelmässig und unsere nächtliche Ruhe ward von einer 
Unzahl von Flöhen gestört. 

Am nächsten Morgen, ehe wir aufbrachen, sahen wir 
uns etwas im Orte um; er liegt am südl. Fusse einer klei- 
nen Felshöhe, um die herum der Bach seinen Lauf nimmt, 
und besteht aus ungefähr 30 oder 40 sehr vereinzelt lie- 
genden Wohnungen, Stein- und Holzbau; am Ende des 
Dorfes nach SW. liegt eine verfallene Armenische Kirche 
oder Kapelle aus nicht sehr alter Zeit und ohne ii^nd ein 
Literesse und am Bache entlang ziehen sich wenige, nicht 
eben sorgßiltig gehaltene Gärten hin. Der Name des Ortes 
aber scheint entschieden auf viel grössere Bedeutung in 
früherer Zeit hinzuweisen. Leider erhielten wir keine be- 
stimmte Auskunft über den ferneren Lauf des Baches; er 
fliesst hier nach SW. und giebt so der ganzen Hydro- 
graphie dieser Landschaft einen ganz neuen Charakter. 

Unser Führer von A'rdassi war wahrscheinlich nie in 
Ulu Schehrän gewesen, wie denn dieser Ort allerdings 
bedeutend ausserhalb der geraden Strasse liegt, und so 
kam es, dass er uns am folgenden Morgen bei unserem 
Aufbruche von hier sowohl im Anfang in ungeheueren 
Zickzackwindungen führte, als auch weiterhin grosse Um- 
wege machte. Dazu kam, dass diese Gegend viel von den 
einheimischen Karren befahren wird, die, um dem unebenen 
Xerrain auszuweichen, grosse Umwege machen. Die Hü- 



gelungen waren meist mit Wachholder und Eichengebü«di 
bewachsen. 

Nachdem wir erst wieder in unsere Hauptrichtung sa« 
rückgekehrt waren, hielten wir uns einer mittelmässigen 
Höhenkette parallel, die in massiger Entfernung sur 
Rechten hinlief und über deren leichte Vorhöhen der Pfiid 
hinführte. Sie bestanden aus zum Theil ganz und gar 'vet' 
wittertexh Tuff- und Bimsstein und bildeten zu Zeiten eine 
höchst eigenthümliche Oberfläche, meist schieferartig ab» 
spHttemd und mit allem Anschein des Yerbrennens. I>abei 
war das Land fast ganz verwildert und nur stellenweue 
höchst nachlässig angebaut. Aber in einiger Entfemaxig 
zur Rechten, nach dem Fusse des Gebirges hin, blieb uns 
ein ansehnliches Dorf, dessen Namen wir leider nidit 
erfuhren. Zur Linken lag weiterhin das Dorf Körssyk, 
das man auch schon von Ulu Schehrän aus erblickt. Wie 
einige am Wege liegende, jetzt unbewohnte, Chane zu zei- 
gen schienen, bestehen die Wohnungen dieser Gegenden 
meist aus Holzbau, mit ganzen Stämmen über einander ge- 
schichtet, dem Vorbilde der Lycischen Felsbauten. Nur 
wenig Menschen Hessen sich sehen, und die Erscheinuiig 
dieser wenigen war zu verdächtig, um willkommen zu sein. 
Plötzlich sprengte ein Trupp Heiter querfeldein auf uns zu 
und wir hielten es für gut, Front zu machen, bis uns der 
Anführer erklärte, er sei der Mudir eines benachbarten 
Dorfes und verfolge eine Bäuberbande. Sie sprengten dann 
dem Gebirge zu. Als ich mich aber nach einer Weile 
umsah, bemerkte ich dieselben oder andere Heiter wieder 
hinter uns und wir behielten desshalb unser Packpfeid 
scharf im Auge. 

Wir passirten mehrere Bäche, die vom Gebirge zur 
Hechten durch die hier mit Fichten bewachsenen Yorhöhen 
in die Ebene zur Linken hiaabflossen. "Nach etwa vierstün- 
digem Marsch stiegen wir dann mit kurzem Abstieg in eine 
Thalebene hinab, die ein wenig Anbau zeigte, aber einen 
sehr sumpfigen Charakter hatte. Wir wandten uns nun 
hart am nördlichen Fuss einer spitzen Kuppe herum , die 
schon lange Zeit eine Landmarke für uns gebildet )iatte 
und auf der Linie des das Thal von Ulu SchehrSn 
westlich begrenzenden Höhenzuges lag. Hier zeigten sich 
mehrere meist verlassene kleine Weiler, in welchen wir 
uns umsonst nach gastlicher Aufnahme umsahen. Weiter 
ziehend erreichten wir eine andere Gruppe Namens Ssy- 
cheri t^kessi — nach Herrn Dr. M. Sykari T^kkiessi, d. h. 
Kloster des Zacharias — , aber auch hier hatten wir die 
grösste Noth, uns Etwas zu verschaffen , da die Frauen in 
Abwesenheit ihrer Männer sich in ihren Balkenbauten 
einschlössen. Endlich nach langer Unterhandlung, nachdem 
man sich überzeugt, dass wir keine Milizen seien, die of| 
genug bei ihren Durchzügen sich allerlei Freiheiten er- 
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lauben mögen, gab uns eine Frau aus ihrem Blockhaus 
heraus, was sie eben an Speise für uns hatte, Brod in 
allerlei Form der Teigbereitung, saure Milch tmd Käse. 
Auch hier war die diessjahrige Trockenheit sehr gross 
gewesen und die Leute hatten eben keinen Überfluss. 

Als wir dann unsem Idarsch fortsetzten, ging es An- 
fjEmgs bergauf, bergab am nördlichen Abhänge des unregel- 
mässigen Thaies, während wir am Abhänge zur Linken ein 
auch von Vieh belebtes Dorf Hessen. Hier sah man etwas 
Gemüsebau. Wir hätten wohl sicherlich in diesem Haupt- 
thale fortgehen können, aber wir erhielten die Weisung, 
ganz unsere Eichtung verlassend ein kleines nördliches 
Seitenthal zu betreten, und es ist möglich,, dass diese Strasse 
trotz des Umweges bequemer ist. Das Seitenthal muss 
überhaupt eine nicht unbedeutende Verbindungslinie bilden , 
denn wir bemerkten hier auf der Stätte eines zerstörten 
Dorfes an der Hügelkette zur Linken den Neubau eines 
grossen Chans und einer Moschee, die letztere mit hölzer- 
nem Spitzdach. Mehrere kleine Dörfer lagen umher; als 
wir aber wieder in unsere Hauptriohtung einbogen, durch- 
zogen wir eine gebirgige öde Landschaft, in welcher nur 
jenseits der kleinen Schlucht nach Süden ein Dorf sich 
zeigte. Die Abhänge waren dicht mit Eichengebüsch he- 
wachsen. Von diesen Höhen gelangten wir dann mit star- 
kem Abstieg in die Thalebene hinunter und erblickten zur 
Rechten, an einen kleinen Felsrücken angelehnt, das an- 
sehnliche Dorf Karabök oder Earibiyik. Da machte sich 
wieder die Marschunlust in unsem Leuten Luft und sie 
wollten durchaus in diesem Dorfe übernachten; denn 
weiterhin, behaupteten sie, gäbe es kein Dorf; aber wir 
erfuhren von einem Hirtenknaben, dass es doch noch Quar- 
tier weiterhin gäbe, und zogen also voran. Hätte unser 
Führer den Weg nur leidlich gekannt, so hätten wir noch 
vor finsterer I^ acht in Sil sein können; leider aberkannte 
er diesen Theil der Strasse gar nicht. Der Boden dieser 
Ebene war ganz besonders ausgedörrt und die Schafheerden 
fanden kaum hinreichendes Futter und doch war sie von 
einem ansehnlichen Strom durchzogen, der hier Eara-tschai 
heisst, jedoch kein anderer ist, als der bei Kara-Hiss4r 
vorbeiziehende Ealkit-tschai. Er braust da, wo wir ihn 
passirten, über Felsblöcke schäumend dahin und mag, wenn 
er angeschwollen, den Verkehr stören, wenn auch hier 
wohl irgendwo eine Brücke sein wird, wie das weiter unten 
der Fall ist. Wir waren froh, endlich einigen Verkehr zu 
beobachten, denn bisher waren wir keinem Menschen 
begegnet. 

Wir hatten jetzt den Strom drüben von steilen Fels- 
wänden eingeschlossen auf unserer Linken, während von 
der Hügelkette auf unserer Bechten mehrere Kegel auf- 
stiegen. Wo wir das Flüsschen passirten, zeigte sich an 



der Höhenkette, welche das ansehnlich breite Thal nörd- 
lich begrenzt, ein grösseres Dorf — vielleicht Kar4-tu- 
t41 — , nur zu weit abgelegen, um dort Nachtquartier zu 
suchen. Wir trieben deshalb unsere Thiere an, um das 
nächste Dorf zu erreichen, aber unser unerfahrener Führer 
wurde, als wir vom Thalboden aus, eine weit vorspringende 
£uppe abschneidend, aufwärts gestiegen waren und die 
Dunkelheit eintrat, unschlüssig und Hess sich, unbekannt» 
wie er war, mit der geringen Entfernung von Sil, durch 
ein an den höheren Abhängen zur Rechten gesehenes 
Feuer vom geraden Wege abziehen. 

So tappten wir imFinstem, bald von dem einen, bald 
vom anderen Feuer angezogen, auf dem Bergabhang umher, 
bis wir endlich dem grössten Feuer folgend anstatt gast- 
freundlichen Quartieres ein einzelnes ganz junges Mädchen 
fänden, das hier in kalter Bergluft ohne Schutz und mit 
sehr spärlicher Kleidung zu wachen hatte. Bald kamen 
denn auch ein Paar Knaben heran und einer derselben 
führte uns nach einer Erdwohnung, einer Mühle, wo wir 
auch Erwachsene fanden, aber man wollte uns nicht auf- 
nehmen. Es war also mit diesem Yürükslager Nichts. 
Glücklicher Weise erhielten wir aber einen Führer, der 
uns nach Sil brachte, wo uns nach längerem Warten die 
Fremden -Oda zugerichtet wurde, auch brachte man uns 
ein gutes Abendessen. Sogar unsere ganz zurückgebliebenen 
Leute mit dem Packthier fanden sich ein und so nahm 
der Tagesmarsch noch ein gutes Ende. Ein Glück war es, 
dass der den ganzen Abend drohende Regen nicht losge- 
brochen war. 

Erst am folgenden Morgen bemerkten wir, welch' 
schwierigen Pfad wir am Abhänge der Höhe dahergekom- 
men waren. Der Ort liegt oben am Abhänge, oberhalb 
der von Erserüm kommenden Strasse, die augenblicklich 
ganz belebt war durch einen langen Zug wohlbeladener 
Maulthiere. Zu ihr stiegen wir alsogleich vom Dorfe hin- 
unter und nun ging es bergauf, bergab in sehr gebirgiger 
Landschaft mit unregelmässigen Schluchten, bis wir nach 
etwas mehr als einer Stunde in eine tiefere Einsenkung ge- 
langten, durch welche ein ansehnlicher Zufluss des Kal- 
kit-tschai seinen Lauf nahm. Hier war die Oberfläche 
sehr mannigfach gestaltet und besonders ein merkwürdig 
geformter Kegel, zur Rechten der Thalebene vorliegend, 
zog unsere Blicke auf sich. Sein zackiger Gipfel war mit 
einem sfar^t oder einer Wallfahrtskapelle geschmückt und 
an seinem Fusse lagerte sich schöner Anbau, von einem 
tieferen Einschnitt umschlossen. Mehrere Dörfer lagen 
an geschützten Stellen umher. Darüber hinweg sah man 
an der steileren Thal wand des Kalkit - tschai selbst die 
erste zum Gebiete von Kara-Hiss&r gehörige Alaun- 
grube. Leider hatte der seit dem Morgen losgebrochene 
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Begen das Terrain schwierig gemacht und benahm den 
Femblick. 

Nach schwierigem Abstieg auf dem Lehmboden ging es 
in grossen Windungen auf der anderen Seite wieder an- 
wärts. Der ganze Abhang war ausserordentlich steinig 
und Yon Ackerboden war auf den Peldem kaum £twas zu 
sehen, so yoU lag Alles von Steinen« In siebzig Minuten 
erreichten wir die Eammhöhe und blickten nach N. in 
die wild ausgerissene Thalspalte. Yon steilen, wie in bun- 
tem geologischen Farbendruck ausgelegten Felsmassen ein- 
geschlossen, enthielt sie eine andere der vier Alaungruben; 
nach W. (genauer W. 15 S.) erblickten wir drüben auf 
der anderen Seite des Thaies hoch am Abhänge, am ^ord- 
ost-Fusse der zackigen Burghöhe, in überaus beherrschender 
Lage, unsere nächste Reisestation, Eara-Hissdr. Dann 
stiegen wir eine Stunde abwärts und passirten unten 
wieder den Kalkit-tschai, der, wie wir nun sahen, sich 
wirklich im S. um Eara-Hiss4r herumzieht; auch liier 
stürzte er sich rauschend über Felsen dahin. Nun ging 
es gerade auf die Stadt los, aber noch hatten wir einen 
ansehnlichen Weg aufwärts und wir waren nicht wenig 
überrascht über die Ausdehnung der Gärten. Aller- 
dings machte ich erst am folgenden Tage genauere Be- 
kanntschaft mit ihnen und hatte den Augenblick keine 
Ahnung von. diesem eigenthümlichen Leben, aber schon 
fiel es uns auf, dass die früheren Beisenden Qärten und 
Stadt gar nicht geschieden hatten, wodurch ihr Bericht so 
ganz und gar unklar geworden war. Heute hatten wir 
bei den tiefen Wegen besonders die Steilheit des An- 
stieges zu beklagen, die von dieser Seite ausserordentlich 
ist, besonders jenseits des von T&mssara herkommenden, 
die Gärten durchziehenden Baches, und die Schwierigkeit 
des Ansteigens wird durch das ganz abscheuliche Pflaster, 
einen wahren Knüppeldamm, der wahrscheinlich seit Jahr- 
hunderten nicht ausgebessert worden, noch vermehrt. So 
brauchten wir denn vom Flusse aus eine Stunde und 40 
Minuten bis zur Stadt hinauf und waren froh, als wir, 
ohne auszugleiten, das abscheuliche Pflaster hinter uns 
hatten. Da wir nicht ohne Grund zum Gouverneur gehen 
wollten, der eben kein Mann von hoher Abkunft ist, quar- 
tierten wir uns im Djamly Kaveh ein, das seinen Namen 
von seinen Fensterscheiben oder vielmehr geölten Papier- 
bogen hat, obgleich die Kammern recht unbedeutend waren. 
Dabei wurden wir von einer Menge neugieriger und un- 
thätiger Leute belästigt, die zweierlei bewiesen, einmal, 
dass hier die Erscheinung eines Europäers ein ungewöhn- 
liches Ereigniss ist, und dann, dass der Mangel an reg- 
samem Leben eine Menge Müssiggänger erzeugt. 

Bei dem regnerischen Wetter machten wir am Nach- 
mittag nur noch einen kleinen Spaziergang durch die Stadt 



und fanden uns in unseren Erwartungen von deren Be- 
deutung und Leben entschieden getäuscht, obgleich wir 
allerdings keine ganz blühende Stadt erwartet hatten. 
Aber das Basarleben war sehr beschränkt und die Stadt 
o£Eenbar in Yerfall. Das bezeugte ganz besonders der 
Zustand der Moschee'n, denn von Privatwobnungen wur- 
den zur Zeit allerdings noch mehrere neue am Abhänge 
der Kastellhöhe gebaut, gerade am höchsten Punkt der 
jetzigen Stadt, ein Beweis, dass das Osmanische Element 
jetzt vorwiegt. Und alle diese Bauten sind im leichtesten 
jetzt beliebten. Style, aus leichtem mit ungebranntem Thon 
ausgefüllten Fachwerk aufgeführt, während man deoh Steine 
in Massen auf allen Seiten zur Disposition hat Was 
diese Neubauten an Solidität einbüssen, machen sie durch 
ihre Höhe wieder gut, denn einige bestehen aus vier Stock- 
werken. Auf dem Markt fand sich natürlich Alaun in groaeer 
Menge und wir erfuhren, dass die vier Alaunbergwerke 
zusammen 100,000 (nach Dr. M.'s Aufzeichnung nur 
36,000) Okken liefern; ausserdem aber giebt es hier 
zwei Kupferminen und eine Silbermine, die achtzehn 
Okken liefert. Die Alaunbergwerke haben nur horizontale 
Oänge. 

Gegen 8 Uhr Abends brach ziemlich heftiger Begen los^ 
der, von Donner begleitet, fast die ganze Nacht anhielt. 
Dann aber klärte sich das Wetter wieder auf; wir machten 
uns daher am folgenden Morgen mit einem älteren er&h- 
renen Mann auf den Weg, um die Felsenburg zu ersteigen. 
Der P&d windet sich von der Stadt aus hinter der 
schon von Ewlia erwähnten Djama M^hemed's hinauf, ge- 
mach ansteigend, bis man zum Thore kommt. Dieses Thor 
ist das interessanteste Stück der mittelalterlichen Sel- 
dschukischen Befestigung und hat das Wappenschild eines 
Doppeladlers über dem in Spitzbogen gebauten Portal, aber 
keine Inschrift; es ist ganz anmuthig mit verschlungenem 
architektonischen Zierrath geschmückt, und es thut miy 
leid, dass meine Skizze davon nicht vollendet genug ist^ 
um sie hier zu geben. Ich lasse hier meinen B^leiter 
über den Doppeladler sprechen. „Über dem Thor ist ein 
Saracenischer Spitzbogen mit allerlei Ornamenten und 
in der Mitte dieser Ornamente ein Doppeladler, dessen 
Ursprung wohl ziemlich räthselhaft ist, zumal da wir über' 
die Geschichte der Stadt so gut wie Nichts wissen. Im 
Altert^um sowohl wie im Mittelalter kennen, wir keine 
Stadt, deren Lage mit der von Kara-Hissar übereinstimmt» 
und vergebens haben wir den ganzen Ort nach irgend 
einem Beste alter Kultur durchstöbert. [Der Brunnenschacht 
ist meiner Ansicht nach entschieden ein Best alter Kul- 
tur. H. B.] Für die Griechen mochte das Land wenig An- 
ziehungskraft haben, weil ihm die Verbindung mit dem 
Meere so gut wie gänzlich abgeschnitten war; auch in der 
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Byzantinischen Geschichte findet sich keine Spur. PlinioB 
(1. 35, c. 52) dagegen erwähnt des Alauns aus dem Pon- 
tus. Die erste Erwähnung Kara-Hissars in der Geschichte 
finde ich im Jahre 1473, wo Sultan Mehemed 11. es nach 
seiner Besiegnng des Pursten vom weissen Hammel (Ak- 
koyunlü), Usun Hassan, auf dem Rückwege nach Konstanti* 
nopel durch 'freiwillige Kapitulation des Kommandanten 
Derab Bey erwarb. [Diess ist ein auch schon Anderen 
bekanntes Faktum. Ich weiss aber nicht, ob Herr )l. ab- 
sichtlich Ewlia's Notizen yerschmäht, 11, S. 205.] Wie 
aber die Fürsten des weissen Hammels in den Besitz des 
Ortes kamen, finde ich nirgends angegeben; wahrschein- 
lich haben sie es der in diesen Gegenden herrschenden 
Dynastie der Danischmende abgenommen und diese den 
Seldschuken. Aber das Seldschukische Wappen war der 
Löwe und die Sonne, das Wappen der Danischmende ken- 
nen wir nicht; schwerlich aber hätten die Ak-koyunlü es 
gelassen; es gehört also vermuthlich den letzteren der 
Doppeladler an. £r gleicht in seiner Form am meisten 
dem Russischen Doppeladler älterer Zeit" 

Gegen die Stadt hin ist die Befestigung, die fast nur 
auf dieser Seite eine zusammenhängende Mauer gebildet 
zu haben scheint, noch in leidlichem Stande, aber sie hat 
nichts Grossartiges. Früher, noch vor nicht vielen Jahren, 
war diese Burg oder yielmehr die Unterburg zahlreich be- 
wohnt, aber augenblicklich hat nur noch ein einziger alt- 
bejahrter Mann hier seine Behausung. Natürlich ist das 
Wohnen dort umständlich und theuer, da der ganze Pro- 
viant durch Esel hinaufgeschleppt werden muss. Jetzt fand 
sich nichts Beachtenswerthes, als der Felsschacht hinab in 
das Innere der Burghöhe, der dazu diente, die Burg mit 
Wasser zu versorgen, aber jetzt nur noch mit grosser Noth 
gangbar ist. Auch scheint aus Ewlia's Bericht (vol. II, 
p. 206) hervorzugehen, dass schon damals dieser Brunnengang 
ganz unbrauchbar geworden war. Dieser Brunnenschacht 
allein ist nach meiner bestimmten Überzeugung schon ein 
genügender Beweis dafür, dass auch im hohen Alterthum 
eine Feste diese steile Felshöhe krönte, aber ihr alter Name 
ist unbekannt geblieben. Der Grund des Mangels an Bau- 
material aus jener Zeit war nur die gänzliche Schleifung 
dieser Felsenfeste. Wir nahmen hier eine Umsicht der 
Umgegend und erstiegen dann den höchsten Theil der 
Burg, der aber aus so schwacher Befestigung besteht, dass 
er kaum eine Citadelle bilden konnte, sondern wahrschein- 
lich nur einen Wohnsitz für den Kommandanten darbot. 
Auch in alter Zeit muss das der Fall gewesen sein, sonst 
hätte man jenen Brunnenschacht unfehlbar oben auf dieser 
höchsten Platform angelegt. Dieser höchste Befestigungs- 
punkt besteht nur aus einem, von einer keineswegs sehr 
starken Mauer umgebenen, viereckigen Hofraum mit einem 



oktogonen — nicht, wie Ewlia angiebt, heptagonen — 
Thurm an der Felskante, von welchem drei Seiten in die 
äussere Mauer vorspringen. 

Da man von unten keine Umsicht der verschiedenen 
Punkte hatte, so lag mir viel daran, diesen Thurm zu er- 
steigen, und ich erkletterte die kaum zwei Fuss breite, 
an der Mauer sich herumwindende, nach Innen unge- 
schützte steinerne Treppe, nicht ohne grosse Beschwerde 
und Ge&hr. Dafür konnte ich aber dann auch von dieser 
höchsten Warte aus, die sich wohl jedenfalls bis zu 4500 
Fuss erhebt, mit Hinzunahme einiger Punkte von der unte- 
ren Terrasse eine ziemlich vollständige Aufriahme dieser 
eigenthümlichen Wohnstätte entwerfen (siehe den Plan 
von Kara-Hiss^r auf dem ersten Kartenblatt). Schon in 
dieser Jahreszeit war es ein höchst eigenthümliches Bild von 
wildester Bergscenerie und künstlicher fruchtbarer An- 
pflanzung von der Hand des Menschen, aber noch unend- 
lich schärfer muss der Gegensatz sein zur Zeit des Som- 
mers, wenn die. ganze Gartenmasse in der Tiefe des von 
nackten, vulkanischen Felsmassen eingeschlossenen Thaies 
in allem Reichthum ihres Schmuckes prangt Auch der 
untere Abhang des Zuges, in dem die eigenthümliche 
Kuppe des D^girmend&gh aufsteigt, ist dann wohl hübsch 
grün und verleiht so den an ihm liegenden Dörfern 
höheren Reiz. Leider war das grosse Dorf T&mssara (oder 
richtiger T&msara) mit seinen 500 Wohnungen und seiner 
ausgedehnten Gartenpflanzung von hier oben durch den 
Tükssuruk Tafassl verdeckt. Nach diesem einzelnen Dorfe 
haben frühere Durchreisende ganz fälschlich die gesammte 
Pflanzung T4mssara genannt. 

Als wir von dieser Felsenburg wieder hinabgeeti^en 
waren, machten wir dem Gouverneur einen Besuch. Sein 
Kon4k, der offenbar unter allen Gebäuden der Stadt so 
ziemlich die beste Lage hat, ist im Vergleich zum ganzen 
Charakter der Stadt anständig und in leidlichem Stande. 
Er empfing uns recht freundlich und machte uns Vorwürfe, 
dass wir nicht gleich von Anfang Quartier bei ihm ge- 
sucht hätten, und er hatte wirklich gleich bei unserer An- 
kunft seine Leute geschickt, uns dringend aufzufordern, 
Wohnung in seinem Kon&k zu nehmen. Wir kehrten dann in 
unseren Chan zurück und bestellten uns Pferde zu einem Ritt 
in die Gärten, obgleich der Ab- und Anstieg über alle 
Maassen unerfreulich war und wiewohl wir am vorhergehen- 
den Tage den grösseren Theil der Pflanzung der Länge nach 
durchritten hatten. Ein wenig besser war es indess heute 
als gestern, wo der Regen den Abhang noch schlüpfriger 
machte, aber immer freuten wir uns, als wir unten bei 
dem am Bache errichteten Kaffeehaus angelangt waren. Hier 
wollten wir uns nun der schönen Lage und einer Tasse 
Kaffee erfreuen, aber in beiden Rücksichten fanden wir una 
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bitter getäusoht. Die Luft war durch eine dem Bade eben 
an der schönsten Stelle gegenüber gelegene Schlächterei 
yerpestet und der Kaffee, den wir erhielten, war der 
sohlechteste, den ich je auf Türkischem Gebiete getrunken 
habe. So setzten wir denn bald unsem Ritt fort, indem 
wir auf der rechten Bachseite abwärts stiegen. ' Im kleinen 
Städteleben von Kara-Hiss&r hat dieser Bach eine grosse 
Bedeutung, indem er die noch eng mit dem städtischen 
Weichbilde verbundenen Gärten von Bröl-baghtsch41ari und 
Noertschum von Autmusch-baghtschdlari trennt, deren Be- 
wohner nicht mehr wie diejenigen der übrigen Pflanzungen 
im Winter hinauf in die Stadt ziehen, sondern zu allen 
Jahreszeiten in ihren Gartenwohnungen bleiben. Denn das 
ist der eigenthümliche Charakter von Eara-Hissdr, so ganz 
und gar verschieden von demjenigen so vieler andern Ort- 
schaften in Anadöl, dass die Bewohner im Sommer in die 
tiefer gelegene Grartenregion hinabziehen und den Winter 
oben auf der kalten Berghöhe, am Fusse der Kastellhöhe, 
zubringen, während sonst Alles im Somiper auf die höher 
und frischer gelegenen Yailas wandert und dagegen im 
Winter in die wärmeren Tiefthäler wieder herabsteigt. 

Die Gärten zu beiden Seiten des Pfades waren im 
Ganzen gut gehalten, mit schönen Fruchtbäumen und 
Weinstöcken, und Kara-Hissdr ist seiner Traubenzucht 
wegen altberühmt. „£s heisst och ain Land Karasser 
(Kara-Hissar). Das ist an winwachs gar ain fruchtbars 
Land", sagt Johannes Schiltberger (Ausgabe von Neumann, 
S. 99). Aber der Pfad selbst, wohl vor Jahrhunderten 
gepflastert und seitdem nicht ausgebessert, war zum uner- 
träglichsten Knüppeldamm geworden und verringerte sehr 
den Genuss dieses Spazierrittes. Die Pflanzung erstreckt 
sich nicht hart bis an den Hand des Kara- oder Kelkit- 
tschai, der wahrscheinlich eine rauhe felsige Umgürtung 
hat. Den Abschluss der äussersten Pflanzimg von Kirkes- 
baghtschüarl machte nach Westen ein mit grossartigem 
Portal versehenes Gartengehöft, dessen Besitzer aber, Bek- 
täsch Bey, der Landesautorität verdächtig geworden, ein- 
gezogen und enthauptet worden war. Weiter westlich 
folgte Acker- imd Weideland und da sah man zwei ovale 
Wasserbassins, die ihren Ursprung wohl halb der Kunst, 
halb der Natur verdankten. Wir wandten uns dann, um 
unseren Rundmarsch abzuschHessen, südlich um den Burg- 
felsen herum und Hessen hier an seinem Fusse das jetzt ganz 
ins Elend gesunkene Dorf Sfbere zur Seite, das gcinz von 
Siebmachem bewohnt wird — ein eben so eigenthümlicher 
wie zufiilliger Zusammenklang der beiden Sprachen. Es sind 
insgesammt Zigeuner. Zur Linken entfernter Hessen wir 
Waislar-baghtschdlarl und betraten so die Stadt von SO. 

Ich füge hier hinzu, was Herr Dr. M. über den Charakter 
des Ortes sagt: „Seitdem Kara-Hissar aufgehört hat, als 



Waffenplatz eine miHtärische Bedeutung zu haben, ist der 
Ort gänzHch zu einer Landstadt herabgesunken, d. k. jeu 
einem Mittelpunkt, wo die Landleute der Umgegend ihre 
Produkte verwerthen und ihre kleinen Bedürfiiisse «n 
Kolonialwaaren , Werkzeugen, Kleidungsstoflen lu b. w« 
einkaufen. Da die Verbindung mit dem Meere schwierig 
und die Lage weder central noch an irgend einer be- 
deutenden Landstrasse ist, so übt er keine starke An- 
ziehungskraft aus; die Armenier und Griechen (erstere sind 
in grosser Anzahl vorhanden, letztere geringfügig) haben 
sich, so zu sagen, des Basars bemächtigt und sind durch 
ihren Handelsgeist zu einem verhältnissmässigen Wohl- 
stande gelangt; die Türken, welche nicht Beamte sindy 
beschränken sich auf den Landbau und einige Oewerke. 
Im Ganzen aber ist aus den eben angegebenen Gründen in 
Kara-Hissar keine besondere Regsamkeit und Thätigkeit 
wahrzunehmen; das Bild des Yerfeilles zeigt sich überall; 
wohin wir gingen, sahen wir Bettler und waren von müa- 
sigen Lungerern begleitet; mit £inem Wort, die heutige 
Bevölkerung hat keine Zukunft, aber der Ort gewiss eine. 
Die Minoralschätze der Umgegend, die Wassermenge und 
der fruchtbare Boden, die Nähe des Meeres bieten einer 
anderen Generation, welche weniger an der allgemeinen 
Versumpfung der Indolenz leidet, ein reiches Arbeitsfeld 
dar, und ist erst eine solche Generation vorhanden, so 
wird sie auch schon die Wege zum Meere bahnen." 

Sonntag den 7. November. Wir hatten einen Kon- 
trakt mit neuen Pferdebesitzem schon am vorhergehen- 
den Tage abgeschlossen, indem ich mich in Folge der ge- 
machten Erfahrung entschlossen hatte, von nun an immer 
fünf anstatt vier Pferde zu miethen, aber diese Leute 
schienen zu meinen, dass wir das fünfte Thier nor su 
ihrem eigenen Nutzen genommen hätten, und beabsich- 
tigten, auf demselben alle ihre Packsättel mitzuschleppen. 
Dadurch war der Zweck des Opfers, der in grösserer 
Schnelligkeit des Fortkommens bestand, gänzlich ange- 
hoben worden, und da die Katirdschl hartnäckig bei ihrer 
Forderung beharrten, sahen wir kein anderes Mittel, als 
ims an den Gouverneur zu wenden, und nach längerer 
Verhandlung entschied er oder vielmehr der Moliah xa 
unseren Gunsten. 

So ward es etwas spat, ehe wir „Schwarzburg-Alaun- 
stadt'' verliessen. Zuerst ging es am Abhang des Ydssuruk 
entlang, der hier in der unteren Stufe erdreich ist und 
vom letzten Regen eben angefeuchtet war. Weiterhin lag 
in einer Art Thaleinsenkung zwischen dem Yassuruk und 
einer unbedeutenderen Bergerhebung, in welcher der rauhe 
Pfad nach K^rassün sich hinzieht, die schöne Pflanzung 
von A'rmutly, dem „Birnendorf \ Wie wir von der kahlen 
Höhe dann etwas abwärts stiegen, ward das Land grüner 
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und bekleidete sich mit etwas Buschwerk; mehrere Dörfer 
lagen umher. Hier belebte sich auch die Strasse mit grossen 
Zügen von Pferden und Eseln, die mit Birnen und Korn 
beladen aus £ nderess zum Montagsmarkt nach Eara-Hiss4r 
zogen. Hätten wir die Stadt an diesem Tage gesehen, da 
würde sie wohl ein ungleich regeres Leben dargeboten 
haben. Wir passirten mehrere kleine Bäche und rückten 
zur Seite des letzten, der nach Herrn M. Ddrabüd oder 
IHirayüd heisst, an den Kaikit- tschai heran, der, mittler- 
weile von mehreren aus diesem Gebirgsknoten herabflies- 
senden Bächen vermehrt, hinter dem Digmendagh wieder 
hervortrat und nun in ein ganz enges Felsenthal sich 
hinein schlängelte. Über zwei von beiden Seiten vortre- 
tende Pelsblöcke ist hier eine Holzbrücke gespannt — sie 
heisst Kurbd-köpry — , da aber der am Felsabhange dahin- 
führende Weg nach dem Regen sehr schlüpfrig und der 
Fluss selbst nicht tief war — er hatte bei 60 Schritt 
Breite nur IJ Fuss Tiefe — , durchschritten wir letzteren 
an einer Furtstelle und stiegen nun in grossen Windungen 
auf den abgeschwemmten Abhängen nach WSW. an, wäh- 
rend wir nach NW. allmälig einen Blick auf hohe Schnee- 
kuppen gewannen, die über die näheren wild ausgerissenen 
Felsränder des Bergstromes herüberragten. Nach fünf Vier- 
telstunden hatten wir die Höhe erreicht, wo wir erstaunt 
waren, die ganze Kammfläche in Ackerfelder ausgelegt zu 
finden. Dann stiegen wir allmälig nach dem schönen Thal 
von Enderess in die Aschkdr Owä hinab und freuten uns nicht 
wenig an seinem blühenden, frischen Aussehen, während 
der Ort selbst vom gegenüberliegenden Thalgelände aus 
seiner Pflanzung hervorsah. Das Grün der künstlich be- 
wässerten, frisch aufgeschossenen Saat war überaus erfreu- 
lich für die Augen. Allerdings zeugte der ganze Zustand 
der Pflanzung von einem gewissen Grade von Betrieb- 
samkeit seiner Armenischen Bewohner, aber die Aufnahme 
im Orte entbehrte gleich von Anfang an jener herz- 
erfreuenden Geistlichkeit, der man so oft in moslemischen 
Dörfern begegnet. Das Dorf besteht aus etwa 120 Woh- 
nungen, ganz flachen Steinhütten, halb in die Erde 
hineingebaut, so dass die Strassen über die Dächer vieler 
derselben hinführen. Das Türkische Viertel liegt ganz 
getrennt und abgeschlossen oben auf der ersten Stufe der 
Hügel und hat 70 — 80 Familien. Leider waren wir in 
Folge der nicht ganz klaren Darstellung in Ritter's Klein- 
Asien, Bd. I, S. 109, 209 und 214, in der falschen Mei- 
nung befangen, dass die von Bor^, allerdings einer sehr 
schwachen und in dieser Beziehung einsichtslosen Autori- 
tät, angegebene Inschrift, welche Nicopolis erwähnt, in 
diesem Türkischen Quartier von l^nderess sich finde, an- 
statt dass sie, wenn sie überhaupt existirt, sich im benach- 
barten Dorfe Puchta befindet, über das wir, wenn wir über 
Barth, Beise yon Trapeiunt nach Skutari. 



diesen Punkt firüher klar gewesen wären, mit leichter Mühe 
unseren Weg von Kara-Hissdr aus hätten nehmen können. 
Jedenfalls darf man Nicopolis wohl nicht mit l^nderess iden- 
tificiren und Bor^*s Inschrift muss nothwendig erst von 
einem gewissenhaften ^ Reisenden controlirt werden. (S* 
Bore's voyage, I, 368.) 

Wir machten uns dann mit einem Führer auf, die 
Denkwürdigkeiten der Stadt zu sehen, und er geleitete uns 
zuerst in die ältere Armenische Kirche des Ortes, wo wir 
einige alte Quadern, aber keine Inschrift bemerkten. Die 
andere Armenische Kirche ist ganz neu und nicht übel. 
Wir wandten uns dann an dem kleinen Bergstrom auf- 
wärts, der aus einer Öffnung der Höhen hervorrauscht 
und ins Thal hinabfliesst, und fanden hier noch etwas 
frische Belaubung, wie denn die Gärten von Enderess eine 
ausserordentliche Zierde sind. Sonst aber hat der Ort gar 
nichts Interessantes. Unsere Bewirthung war für eine 
Armenische Gemeinde ganz erträglich. Herr Dr. M. sagt 
über den Ort Folgendes: „Die Armenier von Minderes 
[oder, wie sie es nennen, Endries] bauen Weizen, Gerste, 
Obst und Flachs; künstliche Bewässerung ist in dem gan- 
zen Thale gebräuchlich. linderes ist übrigens dadurch 
berühmt, dass die Tabakschneider in Konstantinopel fiist 
ausschliesslich aus diesem Dorfe kommen. Die jungen 
Bursche begeben sich, wie die meisten ihrer Landsleute, 
nach der Hauptstadt, um dort Geld zu verdienen, als Last- 
träger, Dienstboten und vorzüglich als Tabakschneider, und 
wenn sie nach drei- bis vierjähriger Arbeit ein kleines 
Kapital erspart haben, kehren sie nach Enderes zurück, 
um es hier zu verzehren. Ist das Geld fast verbraucht, 
so wird der letzte Rest zu einer neuen Beise nach Kon- 
stantinopel verwendet, um abermals den Arbeitskursus zu 
beginnen. So sind sie völlig abhängig von der Hauptstadt 
und an^ .eine Stufe höherer bürgerlicher Freiheit ist nicht 
zu denken." 

Montag den 8. Novbr. durchzogen wir nun auf unse- 
rem Marsche nach W. die schöne Pflanzung, bis wir nach 
einer halben Deutschen Meile auf unebenen, ausgerissenen, 
meist öden Thalboden hinaustraten. Aber dann folgte 
wieder eine Weile lang fruchtbarerer Boden mit grünen, 
künstlich bewässerten Saatfeldern und mehreren kleinen 
Dörfern an den Abhängen umher gelegen. Mit einem Ab- 
stieg auf sehr zerrissenem Boden mit tief ausgewaschenen 
Schluchten erreichten wir jetzt den Hand des Stromes, 
des Lykos, der sich mittlerweile durch rauhe G^birgsmas- 
sen Bahn gebrochen und nun, von mehreren kleinen 
Bächen verstärkt, ein ganz stattliches Aussehen hat. 
Immer steiler und kahler wurden die Hochufer und eng 
und schmal wand sich an ihnen der Pfad hin über dem 

Strom und die Schwierigkeit war keineswegs gering, hier 
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«inigcn ans entgegenkommenden beimisoheii Beüenden 
auaiuweichen, am so mehr, als ihnen ein höchst nerrose; 
Greis Torangiiig, der in seiner wankenden Haltung jeden 
Augenblick in den Strom zu stürzen drohte. Es war er- 
freulich, als wieder ein wenig Ackerland und mehr Laub 
die öden Gehänge unterbrach. Dann aber verwandelte sich 
das Thal in eine völlige Einöde, bis wir nach fün&tundigem 
Harsch von ^nderess der wundersam angerissenen und alle 
Farben eines geolc^ischen Uusterbildes darstellenden Kegel- 
wand derBni^hÖhe „Koilu Hiseir" gegenüber waren und nun 
in grosser Biegung einer Erweiterung der Thalfurohe entgegen- 
rückten. Da hatten wir drüben in lieblicher, von reichem 
Laubachmuck bekleideter Bergausbucht das kleine Dorf, 
das der Felsenburg den Namen verliehen hat — Eoilu Hiss&r 
heisst nämlich „das Schloss mit dem DorT. Herr Dr. ICordt- 
mann bemerkt über den Na- 
men Folgendes: „Ritter (Kl.- 
Asien, I, S. 217) fiihrt alle bei 
den verschiedenen Beisenden 
vorgefilndenen Entstellungen 
des Namens an, von denen 
nur Koilü Hise&r, die von 
Indschidschean gegebene Be- 
nennung, in der Umgegend ge- 
bräuchlich ist; Koilü Hissär 
heisst aber nicht „Bauern- 
schloss", wie Bitter angiebt, 
sondern „ein Schloss, welches 
ein Dorf hat". Die oMziette 
Benennung aber, d. h. der 
Name, den der Ort an der 
Pforte und in dem von ihr her- 
ausgegebenen Staats-Almanach 
hat, ist Koilü Hiesär, j^yt^ 
Jua^ , (jieBelbe Orthographie 

finde ich in den Manuskripten des Aschik Paschozade , des 
ältesten Türkischen Historikers im Dschihän-Numa (S.627), 
und in der von dem Vicepraaidenten der K. Türkischen 
Akademie, CheiruUah Effendi, herausgegebenen Oemonischen 
Geschichte (Heft VIII, S. 112), während die übrigen mir 
zugänglichen Türkischen Historiker Koj-unlÜ Hissär, j^j^ 
j\ja»; schreiben. Ber wahre Name aber ist, wie aich aus 
dem Gesagten ergiebt, Koilü Hiss&r, und da die späteren 
Qesobichtsohreiber das Wort koilü nicht verstanden, so 
veränderten sie es willkürlich in Koyunlü HisBÄr, ein Name, 
der weder in dem Orte und dessen Umgegend, noch an 
der Pforte bekannt ist, und die Untersuchung, ob Ko3-unlu 
Uissir (8chaf schloss) von den Ak-koyunlü (Fürsten vom 
weissen Hammel) herrühre oder nicht , ist ganz müssig. 
Koyu, ,}-i^, ist eine provinzielle Aussprache und bedeutet 



dasselbe, was in Konstantinopel knyu heisst, nämliolt einen. 
Brunnen; Koynlü Hissir oder Koilü Hitsir ist alao „mn 
Sohloes mit einem Brunnen". £■ wurde 1461 von Sultan 
Uehemed ü. naoh der Einnahme von Sinope und vnr dar 
Einnahme von Trapezunt erobert." — Wir lieasen jetzt die 
aufs andere Ufer hinüberführende Brücke zur Seite und 
machten kurze Frühstücksnut in einem Chan hart xot 
Seite der Strasse oder vielmehr draussen vor seiner Thiire 
im Angesichte der anmuthigen Landschaft des jenaeitigen 
UGars. Um sie noch besser zu geniessen, kehrte ich nach 
der Brücke zurück und von hier ans entwarf ich eine leichte 
Skizze der nachztehenden Ansicht. Besonders schön waren 
ein Paar prächtige Wallnussbäume hart jenseits der Brücke 
und verliehen dem Ganzen einen höchst anziehenden Torder- 
grand; das Dorf selbst hat eine recht malerische Loge 
am Abbang; auch bemerkte 
man einige ganz stattliche 
Wohnungen und ich hätte 
gern dort heute Rast gemacht, 
um von da aus aach dai 
Kastell zu besachen. 

Allerdings schien der Bas 
selbst nach dem, was wir 
durch das Fernrohr erkannten. 
Nichts von besonderem Inta> 
esse darzubieten, aber immer 
hätte die bedeutende Höhe eiiu 
umtaseende Umsicht geetattet 
und kaum ist zu bezweifeln, 
dassauch im Fontischen, ja viel- 
leicht nochim entfern tarenAl- 
terthnme diese bedeutende Ee- 
gelhöhe eine Landesfeste tm^ 
In der Nähe lUuotM 
Chanes log ein ganz leidlidi 
aussehendes Haus eines kleinen Türkischen Grundbeaitzera 
und das ganze Land umher, in dem wir nach anderthalb- 
stündiger Bast unsem Marsch fortsetzton , trug deatlicha 
Spuren einer gewissen Industrie; künstliche Waaser- 
rinnen liefen an den Hügeln entlang, während das Acka> 
land in dem ungleichen, bald weiteren, bald besohränkteres 
Baume der Thalebene verschiedene Stadien der Entwicke* 
lung zeigte. Besonders schön waren die Weingärten, 
von denen sich einige bis hart an das Ufer des Floasea 
hinabzogen, zumal an der Stelle, wo er einen ansehnlicfaen 
Nebenarm aufnimmt. DerLykos muss hier ein gewaltiges 
Gefälle haben, denn als wir uns mit geringem Anstieg 
nur wenig von ihm entfumt hatten, führte uns erat ein 
ansehnlicher Abstieg wieder zum Wasser hinab. Auch ist 
I dos Flussbett voll Felsen. Hier hatten wir oaxib drüben 
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hübsche Pflanzungen, zuerst die yon Aschad^kal^, lang 
sich hinziehend, dann Muschäl. Auf unserer Seite waren 
die Weinberge besonders gut gepflegt So erreichten wir 
denn bald den Ssultän Murftd Chane, der breiten Felskuppe 
gegenüberliegend, welche die Ruinen eines festen Platzes 
aus dem Mittelalter mit Moschee und Minaret trägt Dieser 
Chan ist eins der schönsten Beispiele der soliden Bauart 
und der Fürsorge, mit der man in jenem Zeitalter Osma- 
nischer Kraft für den Verkehr der Hauptstrassen Sorge trug, 
und er ist noch nicht gänzlichem Buin anheimgefallen. 
Aber auch von gewisser Kegsamkeit der Gegenwart zeugte 
diese Stätte, doch zugleich von ihrer Vernachlässigung 
der wichtigsten Landes-Interessen. Man hatte nämlich vor 
zwei Jahren eine Holzbrücke über den Fluss zu bauen 
angefangen, sie dann aber unvollendet liegen lassen und 
hatte nun erst ganz vor Kurzem wieder Hand angelegt, 
um sie zum AbschluSs zu bringen. Am westlichen FuBse 
der Kastellhöhe sah man die Ruine eines grossen vier- 
eckigen Gebäudes und auch weiter hinauf in der Schlucht 
eine andere von solidem Bauwerk. 

Hinter SsultSn Muräd Chane verengte sich das Thal 
dergestalt, dass wir wieder hart über der Wasserrinne am 
Abhang uns hinhalten mussten; dann folgten schöne Wald- 
partien, aber noch schöner waren die Schluchten auf der 
gegenüberliegenden Seite beholzt, während auf unserer Seite 
'das Weideland besser war. Doch wir sollten jetzt bald Ab- 
schied nehmen vom Lykos, um den Windungen seines Zwil- 
lingsgenossen, des Iris, abwärts zu folgen, indem Möda-ssü- 
koei unser letztes Nachtquartier an ersterem war. Vorher 
jedoch passirten wir ein ödes Bergwerksdorf, das von sei- 
nen Bewohnern verlassen worden, seitdem man das be- 
nachbarte Kupferbergwerk aufgegeben. 

Möda-ssü-koei liegt in einer schönen offenen Seitenschlucht 
am Gehänge der Hügel mit reicher Pflanzung an deren 
Fusse; ihre grösste Zierde bildeten auch hier wieder die 
frisch belaubten Wallnussbäume. Das Dorf hat eine Be- 
völkerung von dreissig Türkischen Familien, die ein ab- 
geschlossenes behagliches Leben führen; der Ortsvor- 
steher empfing uns mit grosser Freundlichkeit und quar- 
tierte uns in der hart am Abhänge gelegenen Fremden-Oda 
ein. Diese, so wie fast alle Behausungen des Dorfes, ist 
ganz aus dicken Baumstämmen errichtet, im ältesten, den 
Lycischen Grabmälem zum Typus dienenden Style, und 
daneben in einiger Entfernung war, wie man das in den 
besseren Dörfern stets findet, eine kleine abgeschlossene 
Retirade .errichtet. Diess ist ein entschiedenes Zeichen 
von Anstand und Reinlichkeit bei diesen Leuten. Wir 
hatten am Abend gute Kost, wobei auch der grosse Butter- 
kuchen nicht fehlte, und es war erfreulich, dass unser Wirth 
mit uns ass, ein gesetzter, schweigsamer Osmanlimit langem, 



schönem Bart £s war mir ausserordentlich angenehm, dass 
ich im Stande war, seine Gastfreundschaft sogleich zu erwi- 
dern, da er etwas Zucker zu haben wünschte, und ich ihm 
denn einen halben Hut Zucker verabreichte. Es hat stets et- 
was Unangenehmes, diese Leute in Geld zu bezahlen, und an- 
ständige Leute nehmen es nicht an, so dass dann nichts An- 
deres übrig bleibt, als den Dienern eine entsprechende 
Summe zu geben. Über dieses Dorf bemerkt mein Begleiter: 
„Möda-ssü-koei li^ auf einer Anhöhe, vor welcher ein be- 
trächtlicher, von Süd^n kommender Zufluss, der Moda-ssü, 
vorbeifliesst und in den Kalküt einmündet. Moda-ssü-koei 
enthält 30 — 40 Türkische Häuser und erzeugt Weizen» 
Gerste, Weintrauben, Äpfel, Birnen u. s. w., aber die 
Ernte war in diesem Jahre verunglückt, weil der lange 
Winter die Aussaat verspätete und nachher Dürre ein- 
trat. Wie sehr die Gegend hier von allem Verkehr abge- 
schnitten ist, sieht man nicht bloss aus den besten Karten^ 
welche hier nur weisse Stellen und grobe Fehler haben, 
sondern auch noch aus anderen Umständen. Ein Alter,, 
der in unser Zimmer eintrat, begrüsste uns ganz unbe- 
fangen mit dem mohammedanischen Ghruss „ssaläm alikum% 
den wir eben so unbefangen mit dem entsprechenden 
„alikum ^ ssalam" erwiderten. Ein jüngerer, aber doch ver- 
heiratheter Bauer, den wir um einige Auskunft befragten, 
erklärte uns, er sei in seinem ganzen Leben nicht über 
die allernächsten Dörfer hinausgekonmien. Auch die Sprache 
hat hier viel Eigenthümliches und manche Ausdrücke 
waren mir unverständlich; so hörte ich das Wort „hirle", 
welches ich sonst noch nirgends gehört habe und welches 
so viel heisst als das sonst übliche „olmadi", nämlich „es 
ist Nichts daraus geworden", „es ging nicht" oder „es ist 
nicht zur Reife gekommen"." — Unser Quartier war uns 
übrigens um so behaglicher, da es die ganze Nacht regnete'. 
Dieser Umstand aber übte einen etwas nachtheiligen Ein- 
fluss auf unseren Marsch am folgenden Tage. 

Denn da hatten wir nun das Scheidegebirge zwischen 
Lykos und Iris zu überschreiten und das war von unzäh- 
ligen Schluchten zerrissen, deren Gehänge zum Theil mit 
schlüpftigem Lehmboden steil aufwärts und abwärts führten. 
So war denn besonders der erste Aufstieg nach der Kamm- 
höhe recht schwierig, aber sonst war das Gebirge an- 
muthig, da die schön geformten Gehänge ganz mit Eichen- 
gebüsch bewachsen waren, dessen Laub jetzt mit gelben und 
braunen Tinten abwechselte. Mit steilem, gewundenem 
Abstieg erreichten wir dann die tief eingeschnittene Schlucht 
auf der anderen Seite und gelangten hier längs eines Neben- 
bachs ins Hauptthal des Iris hinab. Aber wenn wir schon 
grosse Strecken des Lykos -Thaies gar Öde und menschen- 
leer gefunden hatten, so erschien uns das Thal des Iris erst 

recht verödet. Dazu trug besonders bei, dass hier seit sehr 
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war. Da der Abend Bohon ziemlich vorgerüokt und das 
Wetter unfreundlich war, blieben wir heute zu Hause und 
suchten es uns irgend behaglich zu machen , was aber 
nicht leicht war. Nirgends ist der Beisende schlechter 
daran» als in einem Chan oder Oaf^ dieser Gegenden, wenn 
er nicht eine Menge dienstbarer Geister und einen guten 
Yorrath selbst mitbringt. Die ganze folgende Nacht fiel sehr 
heftiger Begen und erfüllte uns mit freudiger Genugthuung, 
dass wir wenigstens eine Stadt erreicht hatten, wo wir 
besseres Wetter abwarten konnten, aber es war am nächsten 
Morgen so unfreundlich, dass unser Unternehmungsgeist für 
den Augenblick bedeutend gedämpft ward. Allerdings stand 
hier im Thalboden ^aa Thermometer noch ein Paar Grad 
über dem Gefrierpunkt, aber doch war es bei der nassen 
Witterung empfindlich kalt, besonders durch den Einfiuss des 
die Höhen bedeckenden Schnee's. So kamen wir denn 
nicht sehr früh hinaus und beschäftigten uns zu Hause. 
Auch draussen auf der Strasse ward es nicht eben sehr 
fHih lebendig, aber allmälig sammelte sich eine grosse 
Menge Kameele auf dem Meidän oder freien Platze unse- 
rem Quartier gegenüber. Als wir dann endlich Muth fass- 
ten, gingen wir, das breite Querthal durchkreuzend, nach 
Süden, dem Armenischen Viertel zu, um den Amerikani- 
schen Missionär Yan Lennep aufzusuchen. Auch einige der 
Armenier haben ganz leidliche Häuser, aber recht stattlich 
machte sich in dieser Umgebung das Missionshaus (siehe 
den Plan von Tökät auf der Karte). Schon gleich der 
Eingang mit seiner grossen, in einen reinlichen Hof füh- 
renden Pforte machte einen angenehmen Eindruck, dann 
der reinliche Yorbau, und wie man nun die stattliche 
Treppe hinaufstieg und mit dem Gesammtbau der einzel- 
nen Theile näher bekannt wurde, erwies sich das Ganze 
als ein höchst glänzendes Gebäude, wo ein Europäer 
wohl ohne grosse Aufopferung sein Leben fristen und 
sich ganz angenehm einrichten kann. Eine freie, beherr- 
schende Lage, schöne, geräumige und zum Theil reich in 
orientalischer Weise geschmückte Gemächer und ein schö- 
ner, ausgedehnter Garten auf der Ostseite bilden ein für 
diese Gegenden vortreffliches Gesammtbild. Der Haupt- 
saal, obgleich jetzt um die Yorhalle verkürzt, ist mit sei- 
ner reichen Plafond Verzierung ein wirklich prächtiges Ge- 
mach und muss zur Sommerszeit, wo das ganze Thal in 
warmer Beleuchtung prangt, einen höchst angenehmen Auf- 
enthalt gewähren. Bas Haus, früher Besitzthum eines grau- 
samen Derebers, ward wegen Yerschuldung dem in Stambul 
angesessenen Seidenhändler Hrn. Metz verschrieben und von 
ihm kauften es dann die Amerikaner für etwa 70,000 
Piaster, wozu sie ungefähr eine gleiche Summe zum Umbau 
noch verwandten. Im Gbrten kultivirte der Missionär allerlei 
einheimische und ausländische Obst- und Gemüsearten und 



das Ende desselben hatte er mit dem Denkmal des bekannten, 
hochverdienten jungen Missionärs Henry Martyn geschmückt, 
das er nach eigener Zeichnung hatte anfertigen und mit 
einer Inschrift in verschiedenen Sprachen beschreiben Innoen. 

Das ist — oder war vielmehr — das Haus der Mis- 
sion; denn in wenigen Monaten sollte es ein Baub der 
Flammen werden, l^xm zu seinen Bewohnern. Die- ganse 
Einrichtung war die Arbeit und das Verdienst Yan I«en- 
nep's, der mit seiner Familie hier wohnte; aber kaum 
hatte er sich gemüthlich eingerichtet, als er durch sein 
behagliches Leben den Neid und die Missgunst seiner 
Amtsgenossen oder Vorgesetzten erregte, und man machte 
sogleich Anstalten, ihn aus seinem warmen Platze zu ver- 
treiben. Sein Wesen fiel uns sogleich auf, als entfernt 
von der gewöhnlichen Strenge und Beschränktheit der Mis- 
sionäre und mehr das eines gebildeten weltlichen Mannes, 
der sich für Alles interessirt. Er war sehr freundlich und 
schien grosses Gefallen an unserem Besuche zu finden. 
So begleitete er uns denn auch sogleich auf das E^astell 
hinauf, welches wir von der Südseite, der steilsten, er- 
klommen. Die schöne Form des Kastellberges imponirt 
sehr, als wäre er ausdrücklich zu solcher Bestimmung^ ge- 
schaffen, und unzweifelhaft war sein Gipfel schon im Alter- 
thum mit einer Feste gekrönt. Aus jener Zeit datirt vrohl 
der durch den Fels gearbeitete Eingang, so wie ganz ent- 
schieden der in den Fels gehauene, tief ins Innere gehende 
Brunnenschacht, dann auch die niedliche und ganz Ter- 
einzelte Grabkammer mit Steinbank,' ein recht behag- 
liches Plätzchen zum traulichen Stelldichein. Der ganze 
Überbau dagegen stammt allem Anschein nach erst aus dem 
14. Jahrhundert und erregt wenig Interesse, denn er besteht 
aus sehr unregelmässigem Mauerwerk, zum Theil gestohlenes 
Ghit von älterem Material, zum Theil auch Hobswerk. Im 
Unterbau, nach der Stadtseite zu, sieht man einige Arme- 
nisch-Türkische Inschriften eingemauert, aber von der 
Bor^'schen Inschrift konnten wir weder hier noch apater 
auf dem Grabhofo das Geringste entdecken. 

Dann besuchten wir das ganz in der Nähe gelegene 
Meschhed oder Ehrengrab vom Jahre 638, dessen Minaiet 
schöne Nicäische Lazurarbeit zeigt, jedoch sahen wir sein 
Inneres nicht. Dr. Mordtmann hatte einige Mühe, die In- 
schrift zu lesen '). Leider verstanden wir Van Lennep's 



*) Er sagt darüber Folgendes : f,Die Fenstemisohen sind mitLarar 
ausgelegt and enthalten Koransprüche und darüber eue Inschrift des 
Inhaltes, dass Sultan 'Azeddin ['Az-e'-dm] Kci Kobad, Sohn des Kei Chns- 
ray, im Jahr dcrHüdschret 631 (1233) dieses Gebäude habe errichten 
lassen. Die bisher beglaubigte Geschichte meldet, dass Sultan Ala ed- 
din Kei Kobad I., Sohn des Kei Chusray I., yon 610 — 635 regiert' 
habe, ich kann aber kaum glauben, dass ich^bei der Kopie der Xnachiift 
die ich zweimal untersuchte, ^^t i£ und ^«JsjJt-LXfi Terwechadt 
haben sollte." 
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Anfrage wegen eines anderen am MeidSn gelegenen Ge- 
bäudes nicht und kamen so erst zu spät während unseres kur- 
zen Aufenthaltes in TökSt zu jenem interessanten und präch- 
tigen Gebäude aus der Seldschukenzeit Dagegen verführte 
uns das unfreundliche Wetter, den ganzen Best des Tages 
bei unseren neuen Freunden in der prächtigen Amerika- 
nischen Mission zuzubringen. Da banden wir uns denn 
in Van Lennep's Gesellschaft in seiner, besonders in Be- 
zug auf Klein- Asien, recht hübsch ausgestatteten Bibliothek 
ganz gemüthlich. Auch seine Häuslichkeit war ganz an- 
genehm. Er beabsichtigte gerade, nach Stambul zu gehen, 
und hoffte vielleicht einen Theil des Weges nach Amdssia 
in unserer Gesellschaft zu machen. Der wirkliche Grund 
davon war eben, dass er die Intriguen seiner Gegner, die 
ihn hier aus seinem warmen Neste fortreissen und nach 
M^rssiw&n schicken wollten, zu hintertreiben dachte. Wirk- 
lich waren schon zwei Mitarbeiter der Mission, die ihn 
eigentlich vertreten sollten, vor ein Paar Tagen angekom- 
men und ihr Gepäck, auf eine Anzahl gewaltiger Ea- 
meele sauber in Eisten gepackt, traf so eben von Ssamssün 
ein. . Manche interessante Bemerkung theilte während 
dieses Aufenthaltes unser Wirth uns mit, so ein genaues 
Schema der erwachsenen männlichen Bevölkerung der 
Stadt: 

Osmanli . . . 6500, 

Armenier . . 3532, 

Griechen . . ,« 569, 
' Kath. Armenier 438, 

Juden . . . 113, 

Protestanten 22, 

also die gesammte Bevölkerung wohl sicher 45,000 Köpfe. 
Van Lennep gab die Höhe von TökSt nach seinen 
eigenen Beobachtungen zu 2156 Engl. F. an, eine Angabe, 
die um einige Hundert Fuss von den Beobachtungen 
Anderer abweicht. Auch besass Van Lennep ein vollstän- 
diges Yerzeichniss aller zur Tasch-Owä gehörigen Dörfer, 
das Herr Dr. Mordtmann kopirte. 

Die Nacht war wieder empfindlich kalt, aber am folgenden 
Tage war das Wetter doch beständiger und wir beschlossen, 
diesen unseren letzten Tag in TökSt so gut wie möglich 
zu benutzen. So erstiegen wir denn zuerst wieder das 
Kastell, diessmal jedoch von der Flussseite, wo ein leichter, 
gepflasterter Pfad hinaufführt. Zuerst besuchten wir den am 
Fusse der zackigen Burghöhe über diesen Pfad hinaus 
nach Westen gelegenen Grabhof, fanden aber nur eine 
halb erloschene Griechische Inschrift. Die Aussicht von der 
Kastellhöhe war heute klar, doch alle Höhen, die eine 
Linie von etwa 2500 Fuss überragten, waren mit Schnee 
bedeckt und die Schneelinie bildete eine sehr bestimmt 
begrenzte Borde der Thallandschaft;. Sehr anmuthig war 



besonders der Blick auf die mit schönen Weinbergen und 
Landhäusern geschmückten nördlichen Thalgehänge des 
Iris, westlich von der über ihn führenden Brücke; im 
Sommer muss der Blick noch interessanter sein. Wir 
stiegen dann nach Süden in den belebtesten Stadttheil 
hinab, fanden zufällig in der Nähe des Lumpenmarktes 
unseren alten TökSter Freund, der mit uns von Eara-His- 
B&r gekommen war und sich nun als ein B.eifschläger 
oder wenigstens als Seilhändler erwies, und tranken auf 
seine dringende Einladung in seiner Bude eine Tasse 
Kaffee. So freundliche Anerkennung findet man stets am 
sichersten bei den Osmanli und unser Freund vergass 
nicht, dankend zu erwähnen, dass er in unserer Begleitung 
um einige Tage früher nach Hause gekommen sei, als es 
sonst wohl der Fall gewesen sein würde. Dann schauten 
wir uns die alten, soliden, aber dem Yerfiall entgegrai- 
gehenden öffentlichen Gebäude dieses Stadtviertels an, die 
grosse Moschee und den alten, gemüthlichen, kleinen Chan, 
der mit seinen Kammern rund um das Luiere eines 
jetzt offenen Kuppeldaches einer . alten verfallenen Moschee 
erbaut ist, mit einem oben aus der öffiiung hervorstreben- 
den Baum, und kamen dann nach der Privat-Kupferschmelze. 
Hier war rüstige Thätigkeit und das verarbeitete Kupfer 
ging von hier von Hand zu Hand zu den Kesselschmieden, 
deren verschiedene Abstufungen die Arbeit weiter führten. 
Indem wir dann auf dem Wege nach der Amerikanischen 
Mission uns etwas i&u westlich 'hielten, erstiegen wir die 
den Hauptstadttheil südlich überragende Höhe und gewan- 
nen von hier oben bei dem schönen Wetter den malerisch- 
sten ümblick über die Stadt. Leider hatte ich keinen Zei- 
chenapparat bei mir; es kann keine Ansicht von TökSt 
schöner eein, als von diesem Punkte aus. Hier stan- 
den auch noch alle Fruchtbäume, vomämlich die Wall- 
nussbäume, in schönster, frischester Laubpracht Einzelne 
halbverfallene Wohnungen, von kleinen Maulbeerpflanzungen 
umgeben, ziehen sich am Kranze dieses Hügels hin, aber 
kein eigentlicher Pfad führt hier entlang und wir hatten 
einige Schwierigkeit, uns durch die zerstreut gelegenen 
Wohnungen durchzuarbeiten, um die Strasse am Fuss 
der Höhe zu erreichen, auf der die Mission liegt. Im 
Gespräch, das sich entspann, Hessen wir uns leider von 
Yan Lennep bewegen, die grosse offizielle Kupferschmelzc, 
den Miri-hSne, wie sie genannt wird, zu besuchen; denn 
die geringe geistige Ausbeute des Besuches verlohnte kaum 
die grosse Entfernung, besonders da wir nachher in ganz 
entgegengesetzter Richtung gelegene Gegenstände besichti- 
gen wollten. Eine kleine Skizze des Stadtplanes von Tökät 
befindet sich auf dem Kartenblatt Nr. 2. 

Der Weg zu dem HSne geht am Bache im Nord-Süd- 
thale aufwärts, wo man ein stilleres, ruhigeres Quartier 
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der sonst industriellen Stadt durchzieht ; dann wendet man 
sich in eine Einbucht der östlichen, das Thal begrenzenden 
Felskette hinein. Hier liegt die Kupferschmelzstätte, ein 
solides Gebäude, dessen Existenz aber doch schon allem 
Anschein nach entschieden dem YerÜEdl entgegengeht. Lei- 
der ward nicht einmal gearbeitet und einige der Schmelz- 
öfen wurden ausgebessert, so dass Alles in dem Schmutze, 
worin es lag, noch unordentlicher aussah, als es sonst wohl 
der Fall gewesen wäre. Auch die Auskünfte, die wir 
vom Vorsteher erhielten, waren sehr undeutlich und 
widersprechend, aber selbst aus ihnen ergab sich das unzwei- 
felhafte Eesultat, dass das Institut im Verfall ist. 500,000 
Okken reinen Kupfers sollten jährlich gewonnen werden ; die 
Okke dieses Kupfers kostet in Stambul 20 Ghrusch, während 
das unreine Metall dem Minenarbeiter mit einem Piaster 
per Okka bezahlt wird. Der Transport liegt den Bewoh- 
nern gewisser Dörfer ob, die dafür von anderen Abgaben 
befreit sind. Früher unter Leitung eines Österreichischen 
Bergmannes war der Betrieb ganz anders, aber Missgunst und 
I^eid haben alles damals Angeordnete zerstört In etwas 
unbefriedigter Stimmung eilten wir dann den langen Weg 
nach Norden zurück, um nach der über den Iris gebauten 
Brücke zu gelangen. Dort nämlich sollte eine wunder- 
bare, keinem Reisenden bisher lesbar gewesene Inschrift 
sich befinden. ^ 

Endlich hatten wir die Stadt hinter uns und hier an 
ihrem nördlichen Ende zog unsere Aufmerksamkeit zuerst 
das Portal einer jetzt wohl 20 Fuss unter dem Niveau der 
Strasse stehenden Moschee auf sich, recht schön, aber nicht 
so reich und grossartig, wie andere Bauten; Dr. Mordt- 
mann entzifferte aus der Inschrift, dass der Bau von 
Ghayäth e' din herrühre, vom Jahre der Hidjra 698 
(1298) '). Dann hatten wir links in einem Garten das 
oktogone Grabmal des Emir Nur e' dln ben Timur ^), nach 
der von Herrn Dr. Mordtmann gelesenen Inschrift von 
Mitte Dhuilkade des Jahres 713 (Anfang März 1313), das 
uns durch seinen eigenthümlichen Giebelbau nicht unbe- 
deutendes Interesse einflösste ; leider reichte die Zeit nicht 
mehr aus zu einer Skizze, da wir noch die Brücke besu- 
chen wollten. Wir erreichten sie auf grossem Umweg 



^) Herr Dr. M. sagt: „Wer dieser Ghayäth e' din war, kann ich 
zur Zeit sieht angeben; Ghayäth e' din Kei Chusrar III., der Letzte 
dieses Namens, den die bisher bekannten Historiker nur anführen, soll 
im Jahre 682 (1283) gestorben sein; ich habe aber von diesem Ghayäth 
e' din noch andere Denkmäler ungefähr aus derselben Epoche ge- 
funden." 

^ Herr Dr. M. sagt darüber: „Dicss wäre also ein Nachfolger der 
Seldschuken, yon dem noch keine bekannte Geschichtsquelle Etwas be- 
richtet hat. In Tökat glaubt man, es sei ein Sohn des bekannten 
Timurlank (Timurlan), was aber mit dem Datum nicht stimmt; auch 
hatte letzterer keinen Sohn dieses Namens." 



und waren nicht wenig erstaunt , aus der Inschrift m 
sehen, dass dieser solide Quaderban aus Seldschnkischer 
Zeit herrühre, indem 'As e' dünia Kei Kobat ben Kfli 
Ghusr&f die Brücke im Jahre der Hidjra 648 erbant 
hat. Herr Br. Mordtmann bemerkt dazu: „Die Inachrift 
auf der grossen Brücke über den Iris ist sehr lang und 
yerschlungen und überdiess war mir das Sonnenlicht un- 
günstig; ich brachte jedoch so viel heraus, dass sie im 
Jahre 648 (1250) Ton einem Ssef e' dunia ü e' din Hamid 
Merue, Sohn des Kässim, zur Zeitdes Sultans'As e' dm erbaut 
sei.** — Der Blick Ton der Brücke herab das Thal aufwärts 
und abwärts war in der schönen Abendbeleuchtung recht 
aumuthig, besonders auf die Gärten an der gegenüberlie- 
genden Thallehne, obgleich sie ihre Laubpracht sc|ion zum 
Theil verloren hatten. Natürlich sieht man hier nicht das 
kleinste Fahrzeug und selbst das Balkenflössen schien mit 
Tökät abzubrechen. Nach NO. ton der Brücke liegt auf 
einem aufsteigenden Hügel das Grabmal eines Heiligen, wo 
die Strasse von hier nach Nikssar vorbeiführt. Eis ist Ton 
Hamilton beschrieben. 

Erst auf dem Rückwege von hier, bei schon eintreten- 
der Dämmerung, wurden wir, als wir wieder an der Nord- 
westecke des Meidän anlangten, auf das überaus prächtige 
Portal des Seldschukenpalastes aufmerksam, wohl desselben 
Gebäudes, das Hamilton Wofwode Chan nennt, ohne wei- 
tere Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Dies Gebäude, 
was immer seine ursprüngliche Bestimmung sein mochte, 
war jedenfalls eine Hauptzierde des vornehmen Seldschuld- 
schen Quartieres ^), das sich ganz vorzüglich auf dieser 



*) Herr Dr. M. bemerkt hieran Folgendes: „Tdkat ward im Jalur 
1082 die Besidens eines Seldschukischen Fürsten Bttkn e' din Saulei- 
män, Sohnes des Ssultin e' deriet Xylydsch Arslan II., und hat yielleicht 
seitdem andere Fürsten gehabt, als die zu Köniaresidirenden Sultane; wir 
wiasen aber nichts Weiteres darüber, dass aber diese Notia ihre Bieh- 
tigkeit hat und dass diese Seitenlinie vermuthlich sehr lange in T5- 
kat residirt hat, beweist der grosse Gebäude-Komplex am Meidnn, der 
noch von keinem Reisenden beschrieben worden ist. Dieser Komplex wntfifft 
vier grosse Gebäude neben einander und durch Nebenthtiren mit einander 
in Kommunikation gebracht. Die Faqaden sind wahre Meisterwerke der 
Architektur und yerdienen allein für sich eine Reise nach TOkat; um sie sii 
zeichnen, müsste man wenigstens eine Woche darauf verwenden. Zu- 
erst tritt man jedesmal in eine grosse Halle, an den Seiten mit Arika- 
den Tersehen; dem Eingange gegenüber ist ein gewölbter und etwas 
erhöhter Raum. So yiel man aus dem jetzigen Zustande schliessen 
kann, war eins dieser Gebäude der Palast des Sultans mit Empfange- 
saal u. 8. w., ein anderes war vielleicht Privatwohnung mitHarem, ein 
drittes die Hofmoschee und ein viertes das Regierungsgebäude. Hinter 
den beiden ersten, aber mit zu ihnen gehörig, sind zwei Todtenkam- 
mem ; die eine enthält fünf Särge , die andere gegen dreiasig. Darf 
man hieraus schliessen, dass in Tokat fünf Sultane residirt haben, der«a 
Kinder u. s. w. in der zweiten Todtenkammer ruhen } Der heutige 
Zustand dieser Prachtgebäude aber ist unverantwortlich, einee dient 
als Stallung für Kameele, Büffel, Ochsen u. s. w., das andere ala Her- 
berge für Bettler, Vagabunden, Derwische und ähnliches Geaindel. Ich 
habe den Zustand dieser Gebäude in Konstantinopel geeigneten Ortes 
zur Sprache gebracht, meine Berichte sind auch mit Theilnahme ange- 
hört worden und hoffentlich wird nächstens Etwas geschehen, nm dieae 
herrlichen Denkmäler besser zu schützen." 



Die Kupferschmelze; Inschriften und der Seldschuken-Palast in Tökät; die Gänse-Ebene. 
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Seite ausgebreitet zu haben scheint, vom Östlichen Fusse 
des Burgfelsens aus nach dem Flusse hin. Der Plan des 
Gebäudes, das jetzt, ohne Schutz von oben, im Schmutz 
und ünrath daliegt und zum Theil als Yiehstall dient, ist 
ungefähr folgender. 

Das Prächtigste %p dem Gebäude ist zur Zeit, abge- 
sehen von seinen grandiosen Verhältnissen im Allgemeinen, 
die Fa^ade des Portals zum Yorgemache des grossen Au- 
dienzsaales; der mannigfaltige, in schönster Harmonie 
verarbeitete Schmuck ist so reich, dass diess Architektur- 
stück sich wohl den reichsten Mustern Maurischer Baukunst 
anschliessen kann. Leider konnte in der beschränkten 
Zeit nicht einmal ein leiser Versuch gemacht werden, 
wenigstens eine Probe dieser reichen Verzierungen zu Pa- 
pier zu bringen, denn wir wollten unsern einmal ge- 
fossten Beschluss, am folgenden Tage abzureisen, nicht 
abändern, obgleich wir sehr bedauerten, nicht früher auf 
dieses interessante Denkmal des Mittelalters aufmerksam 
geworden zu sein. 

Wir hatten übrigeus unseren Tag so gut benutzt und 
so tüchtige Märsche gemacht, dass wir recht gesunden 
Appetit zu Van Lennep's Mittagstisch mitbrachten. Am 
Abend nahmen wir von ihm Abschied. Wir hatten ange- 
nehme Stunden in seinem Hause zugebracht. Dieses schöne 
Gebäude ward im An&ng des Jahres 1859 von neidischen 
Nachbarn in Brand gesteckt und Van Lennep entkam nur 
mit genauer Noth. 

Sonntag den 14. Novbr. In der Veranda unseres ge- 
schützten Kaffeehauses fand ich am Morgen einen halben 
Grad Celsius unter dem Gefrierpunkt. Während der Nacht 
war es draussen vor der Stadt eiitschieden viel kälter ge- 
wesen, denn Alles war gefroren, auch die Pfützen und 
grösseren Wasserbecken. Somit war es am Ende gar nicht 
so schlimm, dass wi#^ nicht völlig so früh fortkamen, als 
wir beabsichtigt hatten. Wir hatten nämlich am Abend 
zuvor Postpferde bestellt , aber jetzt war weder der Post- 
meister noch irgend sonst Jemand auf dem Mensel-Chane zu 
finden, und es war ein günstiger Umstand, dass unsere 
K&tirdschi's von Kara-Hiss^r noch nicht fort waren, so dass 
wir einen neuen Kontrakt mit ihnen bis Amdssia abschlies- 
sen konnten. Seitdem sie nämlich am Ausgangspunkte den 
Verweis erhalten hatten, war ihr Benehmen, wenn auch 
keineswegs zuvorkommend, doch stätig und gerade ge- 
wesen. 

Auf Van Lennep's Bath hatten wir uns vorgenommen, 
uns auf der diesseitigen oder der südlichen Seite des Flus- 
ses zu halten, um einige Griechische Grabmäler in Augen- 
schein zu nehmen, aber in der verfehlten Anordnung war 
es vergessen worden, den Führern unsern Willen kund zu 
thun, und so verloren wir einige Zeit, indem wir zuerst 
Barth, Reise yon Trapeiunt nach Skutari. 



den zur Brücke führenden Weg einschlugen. Wie wir 
dann vom nördlichen Fusse des Kastells her die Gärten be- 
traten, begegnete uns ein langer Zug stattlicher Kameele 
mit ihren gewaltigen Sätteln, die dem Beisenden aus Afrika 
etwas sehr Auffallendes sind. Menschen und Vieh zeigten 
Spuren von starkem Frost und es war allerdings so kalt, 
dass die fireie Beobachtung einigermaassen gehemmt wurde. 
Der erste Anblick der Kas-Owä hatte uns innig erfreut, 
aber gar bald fing sie an, einförmig zu werden, obgleich meh- 
rere Tschiftliks oder Landgüter, belebt durch Heerden von 
Büffeln und Eseln, unseren Blicken sich zeigten. Dazu 
kam, dass wir leider den Zweck, zu dem wir diesen Um- 
weg durch den südlichen Theil der Ebene gewählt hatten, 
nicht erreichten, wenn anders hier wirklich alte Gräber 
existiren, was sehr möglich ist. Wir passirten nämlich 
etwa eine Stunde, nachdem wir das Thal betreten hatten, 
zur Linken zwei fast künstlich aussehende Terrassen, die 
neben kleinen Weilern offenbar Buinen aus früherer Zeit tru- 
gen, und jenseits des ersten oder östlicheren Weilers, der den 
Namen Ewlia führt, erblickte man am Abhänge der Höhen 
grössere Quadergebäude, die aber keineswegs ein antikes Aus- 
sehen hatten, sondern eher Moslemischen Türbehs ähnlich 
sahen. Dennoch wollten wir dahin, weil wir hier die 
Griechischen Ghräber vermutheten, von denen uns Van Len- 
nep berichtet hatte, aber ein vor dem Dorfe lang sich hin- 
ziehender Sumpfstreifen vereitelte unser Bemühen. Als 
wir dann unseren Führern nacheilten, begegneten wir 
einem Englischen Arbeiter der Telegraphenlinie zwischen 
Ssamssün und SsiwSs mit drei Sabtiers, als einem Wahr- 
zeichen der neuen, diesen Ländern von Europa aus mitzu- 
theilenden Lebenskraft. 

Hier wurden die Gehänge der südlichen Thalwand, der 
wir uns nun mehr genähert hatten, anmuthiger und reicher 
gegliedert und wir passirten ein in einer Bergschlucht 
recht hübsch gelegenes Dorf, aus dem uns Trommeln ent- 
gegentönte; dann Hessen wir auf eben derselben Seite 
einen Tumulus, der ein ganz künstliches, regelmässiges 
Aussehen hatte, und veränderten nun, ehe wir das grössere 
Dorf Bas&rkoei erreichten, unsere Richtung, um den Fluss 
auf einer Brücke zu passiren. Da machten wir bei einem 
kleinen, armseligen Weiler Namens Achirkoei Frühstücks- 
rast, indem wir uns mit tesek oder getrockneten Kuhfla- 
den Thee kochten. Ausser einer Heerde sehr fetter Gänse, 
bezeichnend für die „Gänseebene'^ schienen die Bewohner 
wenig Besitz zu haben. Der Halt war hier für eine kar- 
tographische Niederleg^ung der Gegend überaus erspriess- 
lieh, indem ich eine Menge Winkel nehmen konnte. 

Wir setzten dann unseren Marsch fort und betraten 
bald die grosse Strasse, die auf der nördlichen Thalseite 
sich hingezogen hatte, während wir links in der Ebene 

4 
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das Dorf Talaidjük liessen and daneben das Zelt eines 
Turkmanen, von knieenden Kameelen umgeben, und da- 
bei eine Schafheerde. Dann rückten wir an die Höhen 
hinan, während sich das Thal frei nach Westen erstreckte, 
mit dem schönsten Ackerland, das sich nach dem Dorfe 
Yenikoei hinzog. Wir kamen nun in eine unregelmäs- 
sige Seitenebene, die allmälig, wie wir uns raschen 
Schrittes dem Städtchen Turchal näherten, einen ganz 
sumpfigen Charakter annahm. Im Städtchen hatten wir 
einige Mühe, uns Quartier zu verschaffen, und nahmen zu- 
letzt unser Obdach in einem kleinen Kaffeehaus an der 
Hauptstrasse , hinter der der Iris ganz nahe entlang floss. 
Schon nahte der Abend heran und wir waren begierig, die 
von Hamilton in etwas übertriebenen Ausdrücken beschrie- 
bene Kastellhöhe zu besuchen; wir verloren also keine 
Zeit und machten uns sogleich auf den Weg dahin, das 
kleine Städtchen der Länge nach durchschneidend. 

Turchal lieg^ ganz eingeklemmt zwischen der etwa 
300 bis 400 Fuss — nicht höher — sich erhebenden 
Kastellhöhe und einer Biegung des Flusses und hat unge- 
fähr 200 Häuser — nicht 800 — in leidlichem Zustande. 
Es herrscht hier eine gewisse, besonders in der Kleidung 
der Einwohner sich kundgebende Wohlhabenheit, die nicht 
allein von dem hier durchpassirenden Verkehr, sondern 
auch von der hier ziemlich blühenden Leinwandbereitung 
ihre Nahrung zu ziehen scheint, und wir beimerkten überall 
langen, starken Flachs zum Trocknen ausgelegt. Die Strasse 
aber — denn eigentlich kann man nur von Einer Strasse 
hier reden — war sehr kothig und tief. So erstiegen wir 
die Kastellhöhe von der Flussseite aus. Schon senkte sich 
die Sonne hinter die Höhen hinab und die Umsicht war 
nicht mehr ganz klar und bestimmt, während dagegen der 
unbehagliche sumpfige Charakter der umliegenden Ebene 
vielleicht um so mehr hervortrat. Das ganze Kastell, wie 
es zur Zeit in seinen Trümmern daliegt, besteht bis auf das 
Eingangsthor und einige umherliegende Bruchstücke, aus 
neuem Mauerwerk. Dass aber auch hier schon im ent- 
fernten vorrömischen Alterthum eine einheimische Feste 
lag, beweist zur Genüge die völlig in den Fels eingehauene, 
in seinem Inneren zum Flusse ostwärts hinabführende 
Treppenflucht, ein grossartiger Befestigungsbau, wie er 
jedenfalls nicht nach der Mithridatischen Zeit unternommen 
worden ist. Gewiss war es ein yal^ofpvXdxioy und ganz mög- 
lich ist es, dass es eben dasjenige war, dessen Lage Hamilton 
hier vermuthete, nämlich Gasiüra. t3l)rigen8 war es von 
sehr beschränktem Umfang und keineswegs das festeste 
und steilste dieser Inner - Kleinasiatischen Kastelle. Ha- 
milton hat seine Höhe bedeutend überschätzt. Auch die 
Stadt selbst ist allem Anschein nach nie viel grösser ge- 
wesen und konnte nie von grosser Bedeutung sein. Der 



grosse Verkehr auf dieser Hauptverbindungsstrasae hat ent- 
schieden seine Vortheile für den Wohlstand der Bewohner, 
aber er hat auch seine Nachtheile, wie denn die Einwohner 
von Turchal viel von Einquartierungen zu leiden haben, 
ausserdem, dass der Ort 50.000 Piaster Abgaben zu zahlen 
hat. Jedoch würde das Städtchen j^enfalls unendlich ge- 
winnen, wenn man die umliegende Ebene entsumpfte, was 
keineswegs so schwer sein kann, und es wird ja 
wohl auch geschehen, wenn die projectirte Eisenbahn 
von Ssamssün nach Amassia und weiter landeinwärts her- 
gestellt sein wird. Von diesem Abendausflug kehrten wir 
dann in unsere bescheidene Klause, eine niedrige Stall» 
kammer im kleinen Kaflfeehause, zurück und verbrachten 
den langen Abend nach gewohnter Sitte mit Lesen und 
Schreiben. 

Montag den 15. November. Wir verliessen Tnrchal so 
zeitig wie möglich, obgleich unsere Kdtirdschi's sich echea- 
ten, in der Dämmerung die hier nördlich am Iris entlang 
sich hinziehenden Pässe zu betreten, die für nicht ganz 
sicher gelten. Unsere Leute waren übrigens diesen Weg 
nie gekommen und das war ein grosseif Nachtheil, weil 
ich sonst versucht haben würde, mich am Fluss entlang 
zu halten. Eine Art Landweg, im ersten Theil selbst Ton 
den Landkarren befahren, zog sich wirklich län^ der 
Krümmungen des Flusses ; da wir aber keinen wegkundigen 
' Führer bei uns hatten, konnten wir diesen unzuverlässigen 
Weg nicht weiter verfolgen und begaben uns auf den gros- 
sen, wohlbetretenen Pfad, der bald den Fluss verlässt und 
sich in ein Seitenthal hineinwindet, längs des Felsabfialls 
des Aklü-Dagh. Hier geht die Strasse im Thal entlang 
nach der Tasch-Owä und von dorther kam ein ans be- 
gegnender Trupp eingeborener Reisender, wir aber betra- 
ten wieder ein kleines Nebenthälchen dieses Seitenthaies, 
aus dem eine zahlreiche Karawane jAer stämmigen, kräf- 
tigen Kameele herkam, die den Verkehr zwischen dem 
Hafen von Ssamssün und dem Inneren vermitteln. Das Thal- 
chen verengte sich bald, bis es im sogenannten, schon von 
Ewlia erwähnten Tschengel oder Dschengel boghassl einen 
ganz schmalen Engpass bildete, hinter welchem dicht ein 
kleines KafPeehaus liegt, eine uns keineswegs sehr unan- 
genehme Erscheinung, da die nasskalte Luft einen wwt- 
menden Trunk wohl wünschenswerth machte. Jenseits 
dieser Verengung stiegen wir noch drei Viertelstunden an, 
zum Theil in schöner, mit Eichenlaub bekleideter Wald- 
partie; dann ging es gemach abwärts, während zur Bech- 
ten vor uns eine schneebedeckte Kuppe über die niedrigeren 
Höhen herüberragte. Wir hatten eigentlich beabsichtigt» 
in In^basdr oder vielmehr Esine-basar zu übernachten, wo 
Van Lennep mit uns zusammenzutreffen halb versprochen 
hatte, aber es schien uns doch gar zu früh am Nachmit* 
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tage zu sein und wir beschlossen daher, unseren Marsch 
weiter fortzusetzen, obgleich wir nicht mehr hoffen konn- 
ten, Am^ssia zu erreichen, und bis dahin liegt allerdings kein 
Dorf ganz nahe an der Strasse, sondern alle sind seit- 
wärts an den Abhängen gelegen. Desshalb eben hat 
man hier in der alt^n guten Zeiib des Türkischen Reiches 
einen stattlichen Chan errichtet, Reisenden zum Nacht- 
quartier. 

Bald hinter dem Dorfe Tatar nimmt im breiten Thal- 
boden eine schöne Maulbeerpflanzung ihren Anfeuig mit 
grossen Häusern zur Seidenzucht, die augenblicklich ganz 
leer standen, indem die Einwohner des benachbarten Dor- 
fes nur im Sommer hierher kommen, und allerdings sind 
die schönen Bergabhänge ungleich geeigneter zum bestän- 
digen Wohnsitz als die ungesunden Thalebenen. So liegt 
denn auch das Dorf Ulghur oben und gerade hier ist das 
Gehänge von besonderer Schönheit und in der augenblick- 
lichen Beleuchtung eines schönen Sonnenblickes zeigte sich 
der Gegensatz der beiden Thalwände, der zur Rechten und 
der zur Linken, zu grossem Yortheil; hier schön belaubte, 
jetzt im Herbstkleide völlig geübte Abhänge, dort ganz 
kahle, weisse Kalkhöhen. Weiterhin verbreitete ein zur 
Rechten herantretender Bach grössere Frische und an ihm 
entlang uns haltend erreichten wir an der Ecke eines 
breiten Seitenthaies zur Rechten einen mit seiner Krone 
weit sich ausbreitenden Wallnussbaum und verliessen hier 
unsere Richtung, um jenen Seitenarm hinauf nach Kala- 
koei zum Nachtquartier zu gehen. Obgleich wir keine 
bestimmte Kenntniss von den überaus interessanten Gegen- 
ständen hatten, die wir dort finden sollten, war uns der 
Name doch sogleich aufgefallen und überdiess war Amdssia 
heute zu entfernt zum Nachtquartier. 

Nahe seiner Mündung zeigte das Thal nur wenig An- 
bau, weiterhin jedoch ward der Boden gerade zur Stunde 
sehr sorgfältig umgepflügt und schöne, noch in voller Laub- 
pracht stehende Wallnussbäume , Apfelbäume und Maul- 
beerbäume und dazwischen Hanf zeugten von ansehnlicher 
Betriebsamkeit. Wie wir nun von der Anmuth des immer 
mehr sich verengenden Thaies freudig berührt uns. überall 
umschauten, erblickten wir plötzlich zu 'grosser Über- 
raschung am steilen Felsabhang zur Linken unter den 
höchsten Klippen regelmässig ausgehaucne und architekto- 
nisch verzierte Felsgräber. 

So erreichten wir das am Fusse des steilen West- 
abhanges sehr anmuthig gelegene Dorf Kalakoei mit etwa 
80 ausschliesslich von Osmanli bewohnten Häusern und 
erhielten gutes Quartier in dem MessSfer oda-ssi. Wie 
gewöhnlich lag es auch hier am Rande des Dorfes, den 
Abhang hinunter, und war recht behaglich eingerichtet, 
wie der beifolgende Grundriss zeigen wird. 




1. Offene Sommerhalle mit freier Aus- 
sicht ins Thal und mit VorhaUe nach' 
der Seite des Dorfes. 

2. Eintritt ins Wintergemach mit swei 
Stufen, wie gewöhnlich mit sweiLager- 
steUen (8 und 4), je einer cur Seite des 
Kamins. 

fi. Erhöhter Raum zum WegsteUen 
des Gepäckes, der Wassemme u. s. w. 

6. Durch eine Holzbalustrade abgeson- 
derter Baum. 

7. Stallung. 

Im Sommer muss die Aussicht von der offenen Halle 
überaus malerisch sein. In einiger Entfernung am Abhang 
lag ein kleines Beihäuschen. Das Vorhandensein des letz- 
teren Ortes bei den Fremdenzimmern in allen besseren 
Dörfern ist wohl der beste Beweis, dass diesen Leuten 
keineswegs der Sinn für Reinlichkeit und Ordnung fehlt, 
und so schmutzig gewöhnlich eben diese örtlichkeiten in 
Chanen und in sonstigen öffentlichen städtischen Gebäuden 
sind, so gut und reinlich werden sie meist in diesen Dör- 
fern gehalten. 

Hoch erfreut über den unerwarteten Fund eilten wir, 
sobald wir unser Quartier in Besitz genommen hatten, 
hinaus, um die hoch an steiler Felswand prangenden Höh- 
lengräber wo möglich zu erklettern. Einige Bewohner und 
Bewohnerinnen des Dorfes, denen wir begegneten, erklär- 
ten uns, dass das unmöglich sei, und allerdings fieuiden wir 
nach dem ersten Abfall der Schutthöhen der Felswand das 
Ersteigen sehr schwierig und nur mit grosser Noth ge- 
lang es mir, dem Herrn Dr. Mordtmann voran, mit Hülfe 
kleiner Büsche und Grasknäuel einerseits und kleiner Fels- 
vorsprünge andererseits mich die letzten 100 Fuss bis an 
den Fuss der eigentlichen Grabeswand hinaufzuziehen — 
die Gräber sind nämlich im Ganzen etwa 300 Fuss über 
der Thalsohle — , aber in die Grabkammern selbst — es 
sind dem Anschein nach ihrer drei — konnten wir ohne 
Hülfe einer Leiter oder Stricke leider doch nicht hinein- 
klettern, da die Unterwand auf etwa 10 Fuss ganz glatt 
und ohne genügende Vorkehrung zum Erklettern war. 
Etwa 50 Fuss tiefer machte ich die umstehende Skizze davon. 

Die Abenddämmerung war hereingebrochen und von 
der Platform unterhalb des Felsengrabes fanden wir kei- 
nen Weg auf die Höhe der Felskuppe hinauf, so dass 
wir uns allerdings nicht mit eigenen Augen überzeug- 
ten, aber die Einwohner gaben uns die bestimmte Ver- 
sicherung, dass ausser diesen Gräbern nichts Eastellartiges 
sich hier befinde und dass besonders auf dem Gipfel des 
Felsens kein altes Gebäude sei, und zu grosser Verwunde- 
rung sah ich daher am Ende unserer Reise, dass Herr 
Bore hier oben ein durch seine eigenthümliche Konstruktion 
ausgezeichnetes Kastell gesehen haben will. Später er- 
fuhren wir von Herrn Krug, dass auch Herr Tichatschcff 
diesen Ort besucht habe, aber er hat darüber, so viel mir 



bekannt, noch Nichts veröffent- 
licht. Die Dorfbewohner be- 
zeichneten autdiücklich die Fol- 
ungräber als die Kaleh. 

Als wir von dieser Pelshöhe 
wieder herabstiegen, waren wir 
nicht wenig überrascht, am Ein- 
gänge dea Dorfea von einer Ua- 
trone, UntterTonzweiTÜchtcm, 
angeredet zn werden, die mit 
wahrhaft mütterlichem Interesse 
unsere münnliche Tüohtigkeit 
im schleunigen Ersteigen der 
Felshübe bewundert hatte und 
uns ihr Lob spendete. Auch ward 
gleich nach unserem Eintritt in 
die Oda ein kleiner Knabe, 
i^ohn des Kiaya, herbeigeführt, 
der uns eine Schüssel mit 
Frücbton als Vorkost zur Uahl- 
zeit überbrachte, und da kam 
denn auch bald zur rechten Zeit 
ein vortreflliches Abendessen, 

sehr reinlich und gut zubereitet, in vier Gängen, das wohl 
15 Piaster werth war, obgleich es uns als ein eben nicht 
gastfreundliches Verfahren überraschte, doss man sich hatte 
Torausbezahlen lassen. 

Dienstag den 16. NoTbr. Der Himmel war dick bewölkt 
und Ycrkundete eben nichts Gutes für unseren Einzug in 
Amässiai in der Nacht waren selbst einige Tropfen B^en 
gefallen. Es wurde ziemlich npät, che wir fortkamen. 

Wir hielten uns nun längs der rechten oder nördlichen 
Thalwand, nachdem wir den in der Ecke der Schlucht ge- 
legenen, schön mit Bäumen gezierten Brunnen passlrt hatten. 
Hier sieht mau auch einen grossen Quaderblock aus dem 
Alterthiim, mit einem Stierkopf geschmückt. Nachdem wir 
die Uündung des Thaies hinter uns gelassen, fingen wir an, 
aufwärts zu steigen, und erreichten so in grossen Windungen 
den Gipfel der Höhe, aber das dunkle Wetter verhüllte uns 
die Aussicht. Dann stiegen wir an einer Schlucht ab- 
wärts, die uns nach etwas mehr als einer halben Stunde 
zu einer ausserordentlichen, kaum drei Fuss weiten Ver- 
engung führte, und diess ist entschieden der engste Pass 
in der ganzen Umgebung von Amässia und verdient am 
meisten den Nomen eines Derbend. Eben vorher passirten 
wir einen hart am Wege liegenden, regelmässig zugehaue- 
nen, Basaltquader, auf dessen einer Fläche eine Kranzver- 
zierung ein Kreuz umgab. Hinter der Verengung erwei- 
terte sich die Schlucht wieder und hier folgten kleine 
llaulbeerpflanzungen, dann auch Weingärten, und die ganze 
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Beiglandschaft würde bei kla- 
rem Wetter unzweifelhaft htichat 
malerisch gewesen sein, aber 
nun lösten sieh sogar die \m 
dahin nur drohenden Wolken 
und es fing zu regnen an. 80 
konnten wir auch im Augen- 
blick den malerischen Cha- 
rakter des Gartenthalea von 
Amasda nur halb würdigen. Es 
ist hier etwa seohshundert 
Schritt breit und der TOn 
Sileh kommende Weg vereinigt 
sich mit ihm nur wenig wm- 
terhin. Hier aber, gleich beim 
Eintritt in das Thal, bekamen 
wir eines jener soliden 'Werke 
des Alterthums zu Gesicht, di« 
dieser Stadt bei den Orientalmi 
einen so bedeutungsvollen nnd 
romantischen Namen verschaft 
haben. Diese ist die an der 
nackten, denW^hart zurBeoh- 
ten begrenzenden, Kalkstcinwand ausgearbeitete Waaaerlei- 
tuDg, die jetzt in weiten Strecken, bei schmutzigem Wettar 
wenigstens, von den Landleuten als Fussweg benntst wird. 
Wo der Felsabhang verwittert war oder eine Einbiegung 
machte, hat man sie durch Aufbau von hartem Cemen^ 
werk eiganzt. Hier liegen in der Maulbeerpflanznng aer- 
streut ansehnlich grosse Wohnungen, augenblicklich aber 
unbewohnt und zur Beidenzucht bestimmt 

So betraten wir den eigcnthümlich abgeschlosaenen, 
vom Iris durchilosBcnen Tbalkessel und erreichten den 
Anfang der Stadt Amüssia, während der Regen mit vec^ 
stärkter Gewalt niederschlug. Die Hauptstrasse , die der 
Hauptbasar bildet, entlang ziehend kamen wir zum soli- 
den, Täsch-hanc genannten, Chan, wo der Beldenhändlar 
Herr Krug sein Komptoir hat. Der Ch&n oder HSn var 
in gutem Stande, aber überfüllt mit Menschen und Waarea. 
Nach einigem Warten kam Herr Krug aus seinem fem gele- 
genen Hause herbei und erfreute mich durch sein offenes 
Benehmen, mit seinem gemüthvollen Ausdruck und lang 
vom Scheit«l herabfallenden Haar. Herr Krug war nr- 
sprüoglich und ist eigentlich auch jetzt noch Agent des 
reich begüterten Seide nhändlers Uetz in Freiburg. Er lad 
uns in sein Haus ein, wohin er unser Gepäok schon voraus- 
geschickt hatte, und nach längcrem Gespräch folgten wir ihm 
dorthin durch die von Begcn triefenden Strassen, über das 
schlechte Pflaster durch den Basar und dann rechts hinauf 
auf die von der breiten, von den Höhen herabsteigenden 
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Schlucht gebildete Tciruse, wo Herr Krug sein neuee 
Haus gebaut hat Es ist eben keiae «ehr grceaartig aiu- 
aebende Wohnung, aber doch ganz stattlich, geräumig und 
bequem, so ziemlich im Schweizer Styl auigeführt, mit 
niedrigeren Nebengebäuden xur Seite. Dazu kommt die 
wunderschöne Lage , hoch oben auf einer mit Haul- 
beerbäumen reich bewachsenen Terrasse, wie ich sie in der 
hier folgenden Ansicht von Am^ssia angegeben habe, wo 



Wasser nicht vertragen können; besondere mundete nns die 
Uusske genannte Sorte; die beiden anderen Sorten heiseen 
SsinabundEodfBsidib. So gestärkt nnd unempfindlich gemacht 
gegen den Einflnss der feuchten, kalten Luft, die in dieser 
Oebiif^skluft zur Zeit herrschte, machten wir uns dann in 
Gesetlscfaaft der beiden jungen Herren Hetz, Söhne des 
Seidenhändlers in Freibui^, trotz des andauernden B^ena 
auf, schon heute mit der Besichtigung der Stadt einen 



man über dem Hause die dem Plan korrespondirende Num- 
mer 12 finden wird. Herrn Krug's Frau war vor einem Jahre 
gestorben und so hatte er seine Schwester bei sich, um 
seine Kinder zu erziehen. Er hatte deren sechs und stand 
eben im Begriff, den ältesten Sohn und zwei Töchter nach 
Freibui^ in die Schule zu schicken. Allerdings hatte Herr 
Emg Ursache zu dem Ausspruch, dass der Europäer hier 
am Orte viel verdiene, aber auch viel ausgebe. Nichte 
ist aber in diesen Gfigenden für angesiedelte Europäer 
schwieriger, als für die Erziehung der Kinder zu soigen. 
Nachdem wir uns einquartiert, nahmen wir ein vor- 
treffliches Frühstück ein, bei dem wir auch gleich Bekannt- 
schaft mit den prächtigen Amassier Äpfeln machten, die man 
selbst in Stambul nicht kennt, weil sie den Transport zu 



Anfang zu machen. Dabei bewährte sich der altere der 
beiden Brüder als ein viel versprechender Geschäftsmann und 
er beweg uns, den ganz richtigen Gesichtspunkt festzu- 
halten, den der fiir das Alterthum begeisterte Forscher nur 
zu leicht verliert, über die Menge der Alterthümer, welche 
dieser merkwürdige Ort bii^, nicht den neuen eigen- 
thümlichen Aufschwung anberücksichtigt zu lassen, den er 
besonders durch Deutsche Kräfte zu nehmen angefangen hat 
So besuchten wir denn , als wir an den Grundmauern 
des sogenannt»! Palastes Bäyasid's, der auf einer offenbar 
künstlich applanirten Terrasse erbaut ist, hinabgestiegen 
waren und die Grabkapelle unten umgangen hatten, auch 
das Kokonlager des Herrn Krug. Es ist ein grosses, neues 
Gebäude, in ganz niedrigen Stockwerken erbant, mit einem 
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prächtigen Packlager im unteren, solid gebauten Raum, 
während die oberen Räume nur mit leichtem Bretterwerk 
ausgefüllt waren, mit vielen Fachabtheilungen, um die Ko- 
kons nach ihrer verschiedenen Beschaffenheit und Güte 
unmittelbar auszuscheiden und zu trocknen. So hatte Herr 
Krug dieses Jahr die halbe Seidenemte von Amdssia auf- 
gekauft und auch schon 400 Ballen versandt, während 
weitere 100 Ballen noch zu verschicken waren. Die Ballen 
werden stark gepresst, um Regen und Schmutz wo mög- 
lich auszuschliessen, da sie oft lange auf der Strasse um- 
herliegen. Jeder von ihnen enthält 60 Okken ungereinigte 
Kokons, die etwa ein Fünftel reine Seide geben. 

Wir wandten uns dann nach der Ssamssün-Brücke und 
gelangten so auf der anderen Flussseite zu dem nächsten 
Felsengrab. Es liegt etwas am Abhänge des rauhen, block- 
weise vorspringenden Felsens hinauf, der nun, so wie vor- 
züglich die vom Meissel bearbeiteten Seiten der Felsengrotte 
selbst, vom Regen überaus schlüpfrig geworden war, so 
dass wir nicht geringe Mühe beim Hineinklettem hatten. 
Es ist keinesw^;s das stattlichste der Amdssia-Gräber und 
hat nur massig grosse Verhältnisse, aber doch ist es wohl 
geeignet, eine Vorstellung eben von dieser Art Gräber zu geben, 
besonders seiner halb abgerundeten Gestalt und seiner ausge- 
tioften, offenen Vorhalle wegen. Auch sah ich hier zuerst die 

eigenthümli- 
che Weise, die 
ich bisher, so 
viel ich mich 
erinnerte, in 
den Stätten al- 
ter Wohnorte 
nicht wahrge- 
nommen hat- 
te, von Grab- 
nischen, die in 
die Hinter- 
wand der Felskammer der Länge nach seitwärts, anstatt 
horizontal, eingesenkt sind. Diess ist aber hier in Amassia 
das Gewöhnliche. Auch die kreisförmige Austiefung im 
Boden nahe bei der Öffnung ist nicht ungewöhnlich, ob- 
gleich ihre Bestimmung keineswegs ganz deutlich ist; sie 
gleicht ganz den Ausschnitten im Fussboden der aus Lehm 
erbauten Negerhütten, deren Bestimmung ist, die Speise- 
schüsseln darin festzustellen. Vielleicht waren diese hier 
bestimmt, kleine Idole aufzunehmen, wiewohl dazu vier- 
eckige Vertiefungen im Ganzen geeigneter scheinen. 

Wir wandten uns dann zu der aus alten Trümmern erbau- 
ten vierbogigen Römischen Steinbrücke und nahmen sie vor- 
läufig in Augenschein, da augenblicklich das Wetter zu nähe- 
rer Untersuchung zu ungünstig war. Es ist eine vollständige 
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Kompilation, aber mit gewisser Sorgfalt gemacht, obgleich die 
Bogen nicht einmal ganz regelmässig sind; aber die Bruch- 
stücke zeigen zur Genüge, welch' kolossale Gebäude sich im 
alten Am&ssia finden mussten. Ich habe leider auf die Lage 
der Brücken bei meinem Besuche der Stadt nicht viel Auf- 
merksamkeit verwandt und kann daher das Verhaltnisa der 
jetzt vorhandenen fünf Brücken zu den früheren vier nicht 
genau angeben '). Auf der Südseite dieser Brücke liegt 
die stattliche Moschee Bdyasid Baschä's, im Jahre 822 der 
Hedschra, zur Zeit M^hemed's L, erbaut, und drüben auf 
der entgegengesetzten Seite zeigte uns Herr Krug BjNiter 
an der Felswand, die hinter nur schmaler Maulbeerpflan- 
zung ziemlich nahe an den Fluss herantritt, eine rn^ur- 
zeilige Türkische Inschrift. Herr Dr. Mordtmann konnte 
sie in der kurzen Zeit nicht völlig lesen, glaubte jedoch, 
dass sie von einem kiagit - chan^ , einer Papierfabrik, 
spräche. Diese Wand muss wohl jedenfalls abgesprengt 
werden, wenn der Bau der schon so lange projektirten 
Eisenbahn von Ssamssün nach Ssiwäs b^;onnen wird. 
Dadurch würden dann allerdings auch die ganzen Unter- 
bauten des die untere Citadelle mit dem Fluss verbindenden 
Festungswerkes der Zerstörung Preis gegeben werden. 

Das abscheuliche Wetter bewog uns, für diesen Tag 
alles entfernter Liegende aufzugeben und unsere Aufmerk- 
samkeit vorläufig den Seldschukischen Bauwerken des 
Mittelalters ganz und gar zuzuwenden. Schon bei unserem 
Einzüge, am Eingange der Stadt, hatten sie durch ihren 
reichen architektonischen Schmuck unsere Blicke auf sich 
gezogen. 

Die reichste dieser Seldschukischen Architekturen im 
schönsten Quaderwerk ist das Portal eines Krankenhauses, 
jetzt einer Werkstätte, erbaut im Jahre 786 der Hedschra 
vom Sultan Ghayath e* din Mehemed, aus der Dynastie 01- 
dschaitu der Kara-ko^iinlü oder des Schwarzen Hammels. 
„Wer dieser Herr war^, sagt Herr Dr. M., „ist mir bisher noch 
nicht gelungen, aufzufinden; das Gebäude zeugt aber von 
einem sehr guten Geschmack.'' Diess Portal ist das Reichste, 
was man in diesem Style sehen kann; Manchen mag es 
zu reich und etwas überladen scheinen. Störend wirkte 
es auf mich ein, dass manche Linien der reichen Schnörkel- 
verzierungen unterbrochen sind und nicht in wirklicher 
Verkettung fortlaufen. Bei der kurzen Zeit, die ich in 
Amassia zubrachte, im Vergleich zu den zahlreichen Sehens- 
würdigkeiten, welche diese Stadt birgt, machte ich gar kei- 
nen Versuch, auch nur einen kleinen Theil dieses schönen 
Baurestes zu zeichnen. Auch ward man hier, da das Ge- 
bäude noch ziemlich weit in den gut bewohnten Stadttheil 



^) Allerdings giebt schon Dupr6 in seinem 1819 herausgegebeoen 
„Voyage en Perse" fünf Brücken an, t. I, p. 34. 
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hinein lie^, von Neugierigen sehr gestört. Dai Innere 
scheint nur aus einem geräumigen SbaI bestanden za haben, 
nm den sich kleioe Kammern herumlagem, eine für ein 
Krankenhaus nach unseren heutigen B^riffen allerdings 
aebr einfache Anl^e. Der Saal ist mit acht Säulen ge- 
schmückt, alle verschiedenen Styles nnd die Kapitaler recht 
e^enthümlich. 

Nachdem wir dieeea reiche Bauwerk gehürig bewundert 
hatten, gingen wir weiter in derselben Richtung und er- 
reichten die „Blaue Hochschule" — Gök If^dresseb — , 
ein in ein&oh groasartigem St^le ohne minutiösCu Schmuck 
errichtetes Qebäude, das seinen heutigen Namen davon erhal- 
ten hat, daas sich daran ein mit Farbeoplatten geschmückter 
Thurm lehnt, der allem Anschein noch eine Art Observatorium 
war. Damals blühten in Am^ssia die Wissenschaften, jetzt 
aber braucht man ausser einigen Bäumen, um einen ge- 
wissen Schein geistigen Fortstrebens einer Menge von 
Hüssigg^tngern auirecht zu halten, keine Hochschulen mehr 
and die ins Portal hinaufführende Doppeltreppe triefte 
augenblicklich von dem Blute von Schafen, da man sie 
als Schlachtbank benutzt hatte. Mein gelehrter Begleiter 
kannte hier kein Datum der Erbauung finden, aber der 
Styl zeigt, dass das Gebäude wohl nicht später als um 
die Mitte des siebenten Jahrb. d. H. erbaut und wenigstens 
nicht jünger ist, als das auf der anderen Seite der Strasse 
gegenüberliegende Grabmal Ghayath e' din Ebü '1 Feüh Ee 
Chusr&fs, eines Sohnes dos Kflidsch Arsslan, vom J. 667 
d. H. nach Mordtmann. Dieses letztere Gebäude hat auoh 
schon viel reicheren Schmuck als die Medresseh und 
zumal sind die breiten Eckpfeiler, wenn man sie so nen- 
nen will, in ihrem Obertheile 
mit überaus reichen Verzierungen 
bedeckt. Davon kann die hier 
beistehende Skizze eine nur 
schwache Vorstellung geben. 
Das etwas oblonge und wohl 
30 Fuss hohe Gebäude hat kei- 
nen Eingang in der Fat^c, 
ist aber zugänglich von einer 
der beiden Seiten mittelst einer 
jetzt einige Fuss vom Boden ab- 
stehenden Treppe. Das Innere 
bildet nur Ein grosses Gemach 
und in demselben befinden sich 
acht Särge, sechs von Erwach- 
senen und zwei von Kindern. 
Der eine der ersteren ist mit 
Glasurzie^ln reich verziert und 
war offenbar der Hauptsarg. 
Die Inschriften jedoch, die auf 
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den Ziegeln in Belief hervortreten, haben keine indivi* 
duelle Bedeutung, sondern beschränken sich anf Euran- 
sprüche. In früheren Zeiten muss in Amissia noch eine 
andere Orabkapelle, die Ahmed's, des fünften Sohnes Mu> 
rad's, gewesen sein. 

Nahe hinter jenem stattlichen Grabmale nun, hart am 
FlusB, ist noch ein anderes bedeutendes Gebäude aus jener 
Zeit Seldschukischer Hationalkraft, nämlich ein 'I'maret oder 
eine Armenküche, erbaut vom SsultSn el ädhfim we Chakän 
el moädhSm Ohayäth e' din Ebü 1 Fetib, Ssultän UyrSd 
Chan, Bobn Sultan M^hemed's, des Sohnes 'Othm&n's, vom 1. 
S34 d. H. An diesem Gebäude, nämlich links vom Ein« 
gang, an der dem Flusse zugekehrten Seite, ist eine grosse 
Griechische Inschrift, die von den Mysterien bandelt. Diese 
kopirte mein B^leiter. Er besuchte auch bei späterer 
Gelegenheit eine näher am Fusse der Felsen, wo zwei 
andere kleinere Felsengräber sind, gelegene TyTbe, erbaut 
auf Befehl des Sultan M^hemed, eines Sohnes vom Sultan 
B&yasid. 

Wir hatten bei eintretender Dunkelheit einen recht 
weiten Weg von hier durch die ganz im Halbkreis sich 
herumziehende Stadt mit ihrem schlechten Pflaster, um 
die Wohnung Krug's wieder zu erreichen, und Herr Metz 
schlug desshalb in vollem Ernst vor, lieber den Weg auf 
dem anderen Ufer, über den Sattelp&d hinter der Eastell- 
böhe, EU nehmen. Das wird einen kleinen Begriff von 
der eigenthümlichen Lage dieser Eeeselstadt geben. Ob- 
gleich aber dieser Weg keines&lla näher sein konnte, be- 
dauerte ich doch später sehr, ihn nicht einmal genommen zu 
haben. Jeden&lls hat Herr Baron von Vinoke in seinem 
Stadtplan von Amissia diesen 
Sattel zu tief eingeschnitten. 
So hatten wir trotz des un- 
günstigen Wetters unseren er- 
sten Tag in dieser in historischer 
, wie in natürlicher Beziehung 
überaus interessanten Kultur- 
statte höchst nützlich verbracht 
und unser Eifer wurde auf das 
Glänzendste belohnt, indem bis 
zum nächsten Morgen das Wet- 
ter sich auf dos Schönste auf- 
klärte. Jlachdem wir nnseren 
Kaffee mit Ricotta und Quitten 
zu uns genommen, versäumten 
wir auch keinen Augenblick, 
sondern machten uns zu einem 
grösseren Forschunsgang bereit, 
um die hauptsächlichsten der 
Eonigsgräber zu besuchen und 



das FeUkastell zu eratcigen, und wir er&eaten uns bei diesem 
Atufluge der Gesellschaft eines Herrn ELein, der von Herrn 
Krag ftls Hauslehrer mit Frau und Kind aus Schwaben nach 
Am&asia gerufen war und In seiner Nähe, etwas weiter am 
Abhänge der Schlucht aufwärts, ein kleines Haus bewohnte. 
Er war ein überaus lieber, au%eweckter und rüstiger Mann, 
dessen Hittheilungen in ihrer ein&chen schlichten Weise den 
erfreulichsten Eindruck maobten und dabei eine Masse Ton 
Belehrung enthielten. Auch 
machte, et sich in materielleT 
Beziehung höchst nütilich, in- 
dem er einen kleinen Proviant 
Ton Äpfeln, Nüssen und Trau- 
ben in einer Botanisirbüohse bei 
sich trug. Daneben war die 
Gesellschaft von Krug*« jüngstem 
Sohn, einem geborenen Ama- 
Bsier, sehr belustigend, indem 
er wie ein übermiithiges Wind- 
spiel stets weit voran die 
steilsten Felsenklippen hinan- 
kletterte. 

So ward es eine höchst interessante Partie. Zuerst 
wandten wir nus nun nach der Hauptgruppe der Königs- 
gräber. Diese schon beim Eintritt in die Stadtschlucht 
■icbtbaren merkwürdigen Felsgrotten, die dieser Stätte das 
grösste historisoh • arobaologische Interesse verleiben, sind 
schon wiederholt von Reisenden beschrieben worden, aber 
nie, so viel mir ^ - f ( 

bekannt, mit voller ^ _. 

Klarheit und Be- ^ i ' , ' ' / / ; 

stimmtheit ; dess- 
halb will ich hier 
versuchen, sie auch 
durch Darstellun- 
gen so anschaulich 
wie mißlich zu ma- 
chen. 8ie sind in 
drei Qrappeu an 
den Seiten der bei- 
den steil an der -^^-^=-— ==diS^«^- -■ — i- ' 
Felswand, die den Fluss in mächtigen Klippen über- 
ragt, herabsteigenden Schluchten ausgearbeitet. Alle Rei- 
senden, SD weit mir bekannt, sprechen nur von zwei Grup- 
pen und fünf Gräbern und sie haben affenbar das östlichste, 
allein stehende Grab nicht beachtet. Allerdings ist es ein- 
fitcher als die übrigen, noch nicht frei abgelöst vom Felsen 
and nur von mittelmassiger Grösse, nämlich etwa 12^ Fuss 
ins Quadrat, mit einem zwei Fuss hohen und drei Fuss 
breiten, an allen vier Seiten herumlaufenden Sitz. Da- 



neben hat es, wie das oben beschriebene kleine Grab, 
gleichfalls eine runde Einscnkung im Boden und iflt w<^ 
kaum ein Küuigegrab. Leider hatte ich bei dem heuttgen 
Ausflug kein genaues Messband bei mir und behalf midi 
mit einem etwa drei Fuss langen Holze. Hiernaeh mnd 
die Maasse in den beifolgenden Orundplaneu berechnet. 

Von dem eben beschriebenen, nach SSW, schauenden, 
Felsen grabe stiegen wir nun in der breiteren Schlodit 
ein wenig an, gingen in g»- 
bückter Stellung durch einen 
unterirdischen Gang, stiegen 
dann etwa 60 Stufen abwärti, 
krochen wieder, zum Theil aif 
allen Vieren, durch einen niedri- 
gen Gang hindurch and erreid»- 
ten so die stattliche Gruppe dar 
drei in einer Höhe von etm 
200 Fuss nach W. oder ge- 
nauer W.30S.gelegenenKönigfr 
gräber, die offenbar der höd^ 
stenBlütbezeit und der gröeeten 
Kraftperiode von Amassia an- 
gehören. Alles ist hier natürlich, die Arbeit gediegen, die 
Verhältnisse, was man nennen kann, gesetst, abgemndet and 
nicht zu sehr in die Höhe strebend. Aber doch ist es 
schwer, genau die Zeit zu bestimmen, der sie angehören 
mögen. Ich hege aber keinen Zweifel , dass sie nicht 
jünger sind, als das fünfte vorchristliche Jahrhundert. Be- 
sonders ihre fa^- 
-i den haben stark ge- 

litte n, ein d sie doch, 
wie derUrheber der 
Felsen - Inschrift 
sagt, zcrsohmettett 
worden , so daas 
er sie In gewissem 
Sinne ausbessert«. 
Ich gebe hier die 
Grundpläne der 
beiden hauptsäch- 
lichsten, die untex 
sich ein Ganzes bilden und wohl Mann und Frau angehört 
haben. Ich gebe dann eine Ansicht des einen dieser beiden 
Gräber, Nr. I., so wie eine Ansicht des dritten vereinxeltoi 
Grabes dieser Gruppe. Auf dem Grundplan sieht man bei 
Nr. 1. des' Östlichem der beiden Gräber (II) die entschiedenen 
Spuren von Thürangcln, bei Nr. 2. die Löcher, die eis 
Gitter hielten; 3 bezeichnet den Funkt, ' von dem ans ich 
die Ansicht des Grabes Nr. I. zeichnete, 4 den Felsein- 
gang zur oberen Felstreppe, h den jetat sehr abgest 
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' Stointritt, um in den Eingang zum Inneren sn 

B kommen. Beistehende Figur stellt die äoBsere Ein- 
&BeuDg dea Eingangs sum Otab Hr. U. tot, wotans 
man dentUoh erkennt, dass dieur Eingang rei- 
cher verziert war und nrapriinglich vohl eine 
Steinplatte zum Vorschieben, töne Art Port»-<!onli8, hatte. 

Vor dieeer prächtigen Qrappe breitet sioli eine zum 
Tbeil im hohen Altertfanm künstlich terrassirte, schöne 
Erweiterung der Schlacht ans, die nach der Stadtseite za 
durch grosse Manerwerke befeet^ war. Die noch ste- 
henden unteren Steinlagen weisen den Baa der besten Zeit 
m, während im Allgemeinen hier anch viel Nachbaa aus 
dem Uittelalter sich findet. Ofitenbar war diese Terrasse 
in grossen Festfeiem bestimmt, wie noch heut zu Tage die 
fiewobnerinnen der Stadt hier zum Spiel herau&ukommen 
Riegen. Da sieht man auch die Ruinen einee ißadoB. Wir 
diirchz<^en diese Terrasse und passirten an ihrer süd- 
westlichen Seite den Touueleingang durch den hier steil 
■n den Abhang herantretenden Felssturz, wanden uns dann 
die breite, stattliche, am Felsabhang sich hinan£riehende 
Treppe hinauf und erreichten so die beiden nach SO. 
■ohaoenden westlichsten. 



präditigsten, aber anch wohl - '_ 

entmhieden jüngsten Orä- ^ '' .'"\ 

her. Besondere zeigt das --- ^ 

zweite Grab in seiner grös- 
seren Höhe von den übrigen 
8r£bem ganz verschiedeue 
Veritältnisse. Hier ist auch 
der für diese Felsbauten so 
«harakteristiBcbe Rundgang | 
an das Felsengrab, der es 
anf den Seilen wenigstens 
Tom Matter&lsen {^inzlioh 
loslöst, viel Tollkommenor 
und regelmässiger aa^ebil- 
det. Aucherkenntmanganz 
dentlioh an den regelmässi- 
gen kleinen Reihen der 
riereckigen Locher , dase 
die Frontseite des Glrabes 
mit Metallplatten ausge- 
schmückt war, und wahr- 
scheinlich waren es Gold- 
platten. Die Bauzeit dieses 
fiiabas mt^; in das zweite 
Jahrhundert vor Christus - 

herabsteigen und schlieest sich wahrsoheinlioh sehr nahe 
Bt diejen^ des mit ängstlicher So^^t ausgeführten, 
später SB beschreibenden „ Spiegelgrabes " an. 
Barth, B«iie tod Itapaiuiit luwb Bkataii. 
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Bis iiierher führen die grossartigen , künstlichen Ai^ 
beiten, nun aber muss der Wanderer umkefaren, und auoh 
wir stiegen, die Stadt im Felskessel tu unseren Füssen, 
die gut ausgehanene Treppe wieder hinab und fingen 
an, nachdem wir das Febthor passirt hatten, am Ab- 
hang auf der Östlichen Seite dieses grossen Felsspornes, 
auf dessen südwestlicher Seite die letztbesohriebaien zwei 
Oräber angehauen sind, aufwärts zn klettern, bis wir 
die eng und steil sich hinaufziehende Schlucht erreichten, 
wo es ttir mich selbst und, ich kann wohl sagen, fiir uns 
Alle eine höchst angreifende, überaus mühsame Arbeit 
wurde. Wir hätten aber allerdings einen sehr weiten 
Dmweg gehabt, um auf dem geraden Wege das Schloss zn 
erreichen. 

Nach einem tüchtigen Ansti^ von vielleicht 300 Fnea 
— also vom Flusse aus 500Fu8B — Hessen wir an einer 
weiter nach 8W. vorspringenden Klippe des Felsspomea 
eine eben nicht regelmäss^ zugehauene Höhle zur Linken, 
die nur von unserem übermüth^en Jugendlichen Bereiter 
besucht ward. Sie hatte wohl nur strategische Zwecke. 
Dann erreichten wir die Hündnng einer im steilsten Win- 

. kel in das Felsenherz 

^ nach W. steigenden Bmn- 

, / !t ^ - nentreppe von grösserer 

■^ -^ ' ' Breite, als sonst bei dieser 

Art dem Norden El.-Aiiens 
eigenthüiblicher Bauten ge- 
wöhnlich ist. Es war allem 
■ Anschein nach der Haupt- 
bmnnen dieser Felsenfeste, 
I aber in Berücksichtigung 
/ der noch weiter bevorste- 
henden bedeutenden An- 
strengung und des ausser- 
ordentlich verwitterten Zu- 
standes der Stufen unter- 
" lieasen wir seine Unter- 
suchoDg. Wir kletterten 
also weiter, aber nun wurde 
die Schwierigkeit erst recht 
gross und nur mit vieler 
Notb konnten wir uns an 
kleinen, aus den Felsspalten 
hervorsohiessenden Strän- 
chem die steilen Klippen 
hinaufziehen, und als wir 
den weicheren Boden be- 
traten, fehlte ims auch dieser Halt, so dass wir in grosser 
Erschöpfui^ endlich den Kamm dieser Felskuppe erreich- 
ten. Sie tri^ noch jetzt die unteren Steinlagen des west^ 
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liehen Thuimes der höchsten Borg in vortrefflichem Be- 
festigungswerk mit abwechselnd der Länge und Breite nach 
gelegen Quadersteinen. An vielen Stellen ist sie noch 
bis zu der ansehnlichen Höhe von dreissig Fuss erhalten; 
wir erstiegen den höchsten Punkt, ruhten hier von 
unserer Arbeit einen Augenblick aus und stärkten uns aus 
Herrn Klein's Proviantkammer. Mittlerweile visirte ich 
von diesem Hochpunkt aus, der eine vollkommene' Bund- 
schau über das merkwürdige Stadtgebiet mit seiner näch- 
sten Umgebung gewährt, mehrere Hauptpunkte zur Fest- 
stellung der Topographie, und hätte ich später noch Zeit 
gehabt, die noch etwa um 100 Fuss höher und über den 
jenseitigen .Felsrand sich emporhebende Bergkuppe von 
Lokmän zu ersteigen, um von dort aus wieder Quermes- 
Bungen zu machen, so würde der Plan noch vollendeter 
geworden sein. (Siehe den Plan von Amissia auf dem öst- 
lichen Kartenblatt.) 

Lokmän also maass ich von hier 0. 33 8., die jenseits 
des Sattels vereinzelt aufsteigende Kuppe Kerklar N. 25 W., 
das Haus Krugfs auf der terrassenförmig sich erweiternden, 
vom jenseitigen Bergrücken herabsteigenden Schlucht 0. 22 S., 
die Moschee daneben 0. 30 S., das aus 200 Häusern beste- 
hende Dorf Siyar^t im gewundenen Thal entlang 0. 38 N. 
(dahinter war das Thal, worin Soma liegt, an den oberen 
Felsgehängen wohl zu erkennen, aber sonst nicht genau 
zu visiren), das Dorf Meidän, wonach die benachbarten 
MaulbeerpfLanzungen benannt sind, W. 20 N. und das 
nahe daran liegende Djirdjir W. 22 N. 

Nachdem wir uns auf diesem Burghort gestärkt und 
erfrischt hatten, stiegen wir hinab, um den höchstge- 
legenen Brunnenschacht des alten, von Natur und Kunst 
wunderbar befestigten, Am&ssia zu begehen. Dieser Schacht 
ist nahe am Fusse dieser höchsten Befestigung angebracht 
und stand durch einen mit Ziegelwerk überwölbten Gang in 
direkter Verbindung mit ihr. Diesen stiegen wir zuerst 
hinab und zündeten dann unsere Wachskerzen an, die wir 
zu diesem Zweck ausdrücklich mitgenommen hatten. Der 
obere Theil der Stufen im eigentlichen Felsschacht ist 
ganz mit Schutt bedeckt, so dass man auf schräger Linie 
ohne Absatz absteigt; dann folgen die Stufen, aber auch 
von ihnen sind die Kanten stark abgeschliffen und einige 
derselben gaben keinen Halt mehr. So erreichten wir 
denn in vorsichtigem Abstieg von muthmaasslich 300 Fuss 
mit N. 10 W.licher Richtung den Boden dieses Schachtes, 
wo wir, obgleich das eigentliche Wasserbassin mit Geröll und 
grossen Blöcken fast verschüttet ist, doch noch eine zwei bis 
drei Fuss tiefe Ansammlung des köstlichsten Wassers fanden, 
das uns sehr willkommen war, da wir keines mitgenommen 
hatten. Wahrscheinlich ward auch dieser Brunnen zur 
Zeit, als die B.ömer unter Pompejus ihre Autorität in die- 



sen Gegenden zu befestigen suchten, absichtlich Terschüt- 
tet, um den Raubhorden keinen Rückhalt zu lassen. 

Nachdem wir dann aus diesem von alter Befesti^^angs- 
kunst zeugenden Bau wieder ans Tageslicht hervorgestie- 
gen waren, gingen wir auf schmalem Rücken zu. der an-* 
teren und östlicheren Burg hinab. Strabo spricht von 
zwei Burghöhen, als wären es ganz gesonderte Felserhe- 
bungen, es sind aber vielmehr Sporne derselben Erhebung, 
nur dass dieser östlichere Sporn fingerartig viel inreiter 
vorgreift. Auf der ziemlich abgesonderten Östlichen £eke 
dieser Burg liegt noch heut zu Tage eine Kanone, die bei 
festlichen Gelegenheiten abgefeuert wird. Sonst ist auch 
diese Burg, die übrigens viel länger in die Neuzeit b^ti«?i^ 
bewacht und selbst bewohnt war, als der höhere Burgtheil, 
jetzt ganz verlassen und verödet. Nur ein einziges Haus 
wird noch einigermaassen in bewohnbarem Stand erhalten 
und ist auch gelegentlich bewohnt. Alte Inschriften ana 
der späteren Zeit findet man hier in ziemlicher Menge, 
aber Hellenisches oder einheimisch Pontisches Befestigungs- 
werk sieht man nur sehr wenig. Von hier stiegen wir 
auf dem leicht zugänglichen, von der Ssamssün-Strasse her^ 
aufführenden Pfade wieder hinab. Da, wo dieser P£ad die 
obere Grenze der Stadt erreicht, zeigen die Felsen meh- 
rere Griechische Inschriften, es sind meist Piivat-Ghrab- 
inschrifken ohne allgemeines Interesse, aber die g^rössere, 
in zwei Distichen abgefasste, schon im Corpus inscript. 
Graec. n. 4174 stehende, ist doch für den Besucher dieser in- 
teressanten Amassischen Alterthümer keineswegs ohne Bedeu- 
tung, da wir daraus sehen, dass diese denkwürdigen Grab- 
stätten schon in früher Zeit stark gelitten hatten, und "wenn 
es auch kaum möglich ist, dass Lukios, der Urheber dieser 
Inschrift, jene Felsengräber wieder herstellte, so ist doch 
wahrscheinlich, dass er wirklich Etwas zu ihrem Schutze 
that, vielleicht, indem er das Gitter zog, dessen Xiöcher 
man noch im Felsboden sieht — darauf passt sehr wohl 
das Wort f/Q/ndaaro — , also wollen auch wir, wie er es 
von den hier Vorübergehenden wünscht, seinen Namen 
tvcfi^liitog respektiren. Bei dieser Inschrift fing ich nooh eine 
Skizze der so überaus romantisch gelegenen Stadt zu zeieh- 
ncD an, aber sie wurde nicht vollendet. Gkistlieh und 
malerisch leuchtete uns vom gegenüberliegenden Abhangs 
das Schweizer-Häuschen herüber und wohl zufrieden mit 
unserer Morgenarbeit folgten wir dem Ruf. 

Am Nachmittag machten wir dann mit Herrn Knm 
einen Besuch beim Bascha in seinem Kon4k. ITittw^/l 
Baschd war früher Statthalter von Jerusalem gewesen und 
hatte sich als solcher Ordensauszeichnungen von ver- 
schiedenen Europäischen Mächten erworben; er gab uns 
einen für Christen recht demüthigenden Bericht der jung. 
sten Streitigkeiten zwischen den christlichen Sekten In 
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Jerusalem, wobei die Türkischen Wachtposten mit genauer 
Noth Sohlägereien während des Gottesdienstes zwischen den 
Christen verhindert * hatten. Er war, was bei Türkischen 
Beamten selten der Fall ist, nie yerheirathet gewesen; 
and sah daher etwas schmutzig und unordentlich aus, wie 
auch seine Residenz keineswegs gut gehalten war; dabei 
besass er aber gesunden Verstand. Unter Anderem klagte 
er, dass die Schwierigkeiten einer Statthalterstelle im Tür- 
kischen Reiche sich mehrten, je mehr man sich der Haupt- 
stadt nähere, wahrscheinlich weil der Statthalter sich hier 
nicht g^hen lassen kann, wie er will, sondern viele Rück- 
aohten nehmen muss, da den Einwohnern bei dem fort- 
währenden Durchzug der Tataren beständige Gelegenheit 
zum Verklagen und Verleumden geboten ist. 

Herr Krug machte uns dann noch auf verschiedene Gegen- 
stände in der Stadt aufmerksam, die wir entweder ganz 
übersehen oder nur flüchtig beuchtet hatten. 

Am folgenden Tage übernahm es unser Wirth, für uns 
einen Vertrag mit einem Pferdebesitzer abzuschliessen zu 
unserer beabsichtigten Reise durch die Landschaft Busük. 
Herr Dr. Mordtmann und ich trennten uns heute auf ver- 
schiedenen Wegen, um das was einem Jeden von uns 
bei dem kurzen Aufenthalt am wichtigsten schien, noch 
einmal zu untersuchen. Ich selbst beschloss, den KÖnigs- 
gräbem einen zweiten Besuch abzustatten, theils um einige 
Einzelheiten nochmals zu prüfen, theils um eine Ansicht der 
Stadt von dem Punkte auszuführen, von dem aus sie mir 
gm malerischsten erschienen war. Beim Hingang hielt ich 
mich hart am Fuss der nördlichen Felswand und bemerkte 
hier nahe am mittelalterlichen Bogendurchgang, der, an die 
obere Befestigung sich anschliessend, allein einen Verkehr 
lings des Nordufers des Iris gestattet, die in den Felsen 
gearbeiteten Grund- und Seitenflächen vieler Wohnungen, 
die hier offenbar angelehnt gewesen waren. Auch hier zeigte 
der Fels eine Inschrift, sie war aber leider sehr verlöscht. 

So erreichte ich, nachdem ich die Gräber noch ein 
Uftl besichtigt, meinen gewählten Standpunkt am Felsen- 
tannel, hatte aber, da ich kein festhaltendes Zeichenbrett 
besass, grosse Noth, bei dem inzwischen mit Wind und 
Begen eingetretenen sehr ungünstigen Wetter meine Skizze 
zu beenden. Glücklicher Weise war ich so ziemlich da- 
mit fertig, als ein Bote mit der Anzeige kam, dass der Ba- 
8cha im Begriff stände, uns im Hause Krug's einen Gegen- 
besuch abzustatten, und dass ich daher kommen möge. Ich 
nahm also für diess Mal Abschied von diesen stattlichen 
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Felsengräbern und kehrte über den Fluss in unser gastliches 
Quartier zurück. Da erschien denn der Bascha mit Herrn 
Dr. Mordtmann, der zufällig unterwegs mit ihm zusammen- 
getroffen war. Kiamil blieb ziemlich lange und sprach 
über vielerlei Gegenstände, besonders auch über unseren 



nächsten Marsch durch Busük, imd erzählte besonders viel 
von Hamed Bey, dem Häuptling der Milli-Kurden. 

Mittlerweile hatte sich das Wetter ein wenig gebessert 
und Herr Dr. M. und ich beschlossen daher, am Nachmit- 
tag in Gesellschaft des lebensfrischen Herrn Klein das in 
grösserer Entfernung abwärts im Iris-Thale gelegene „Spie- 
gelgrab'' zu besuchen, und waren in der Folge sehr froh 
über diesen Entschluss. 

Wir passirten den Fluss auf der östlichsten Holzbrücke, 
über welche jetzt die gewöhnliche Strasse nach Ssamssün 
führt, und umkreisten dann den am weitesten vorspringen- 
den Fuss der Burghöhe, bis wir den T^rssak4n-ssü, der 
einen ansehnlichen Zufluss des Iris bildet, auf solider 
Brücke passirten. Hier erweitert sich das Thal und bildet 
einen etwa eine Meile breiten, dem Anschein nach rings 
herum von steilen Felshöhen ganz abgeschlossenen und 
mit Maulbeerpflanzungen ausgefüllten Kessel, wo in den 
ertragreichen Gärten ganz ansehnlich grosse Wohnungen 
liegen, die den Seidenbau treibenden Einwohnern wäh- 
rend des Sommers zum Aufenthalt dienen, so jedoch, 
dass diese sich meist für ihre persönlichen Bedürfnisse auf 
die ganz offenen Bretterhallen im Oberstock beschränken 
und die geschlossenen Räume den Seidenwürmern überlassen. 

So erreichten wir auf gewundenem PÜEtde das in gerader 
Richtung N. 42 0. vom Kastell gelegene herrliche Grab und 
waren nicht wenig erstaunt über dessen alle übrigen 
Felsengräber Amassia's sehr weit hinter sich lassenden 
Glanz. Mehr noch aber waren wir erstaunt über Bore's 
Unsinn, der uns hier, wo wir ihn überfuhren konnten, 
eine gute Vorstellung gab von den Abgeschmacktheiten 
und Ungenauigkeiten , die er an anderen Orten vorge- 
gebracht haben mag, wo wir ihn nicht kontroliren konn- 
ten, besonders in Bezug auf die Umgegend von iinderess. 
Denn da standen mit ungeheuer grossen Buchstaben und so 
leserlich, als wären sie erst gestern geschrieben, über der 
Graböffnung die Worte: VHS APXIIEPEY:^, allerdings in 
etwas ungewöhnlicher Konstruktion, aber doch lyizweideutig 
das Grab als das eines Oberpriesters der Mutter Erde erwei- 
send; nur die unter der Graböftnung befindliche Inschrift war 
absichtlich ausgemeisselt, jedoch so, dass auch hier alle Buch- 
staben bis auf zwei oder drei deutlich zu erkennen waren. 
Man sagte uns nun allerdings, dass diess erst vor vierzig 
Jahren geschehen sei, da das Pferd eines Bascha vor dem 
Felsengrab scheu geworden sei, das will ich aber nicht ver- 
bürgen, im Gegcntheil scheint die sorgfältige Weise der 
Ausmeisselung dieser Worte auf das Alterthum selbst hin- 
zudeuten. So viel ist aber gewiss, dass es völlig unbegreiflich 
ist, wie Bor^ den Namen des Herrn Kvgiog hat lesen können. 
Die grosse Sorgßilt, mit der das Grabmal ausgeführt ist, 
hat fast etwas Penibles und den Nachtlieil, dass ihm da- 



durch die natürliche Wärme 
des Felsgeateinea genom- 
men ist. So ist denn be- 
sondere dieHinterwandBa 
dem daa ganze Onb vom 
Felsen herauBaondemden 
Umgang nach der Yor- 
derwand hin wirklich voll- 
kommen spiegelglatt, als 
iräre sie durch EüMen oder y 
Betasten geglättet vor- 
den, gans wie der Fdbb 
des heiligen Petrus in 
Bom. Von dieser Politur 
hat es den Namen „Spie- 
gelgrab" erhalten. Auch 
dieses Grab ist nicht in / 
so gedrücktem oder ge- H' 
dmngenem Style erbaut (_ 
wie die älteren Königs- / 
gräber, aber auf der an- 
deren Seite dooh anch f 
nicht so übertrieben 
schlank und hoch wie das 
westlichste Felsengrab in 
Am&ssia selbst. 

Das ganae Grab ist 
n interesBsiit and be- 
deutend, dass ich ' eine 
Skizze davon machte und 
aaoh Breite and Tiefe 
desselben sorgfiiltig ver- 

maasfl. Leider hatten wir keine Leiter bei ans, um ins 
Innere der Giabkammer hinein su steigen. Aber wir 
fiiblten uns unendlich belohnt für die kleine Uühe des 
Herkommens, der wir uns untersogen hatten, am so mehr, 
als die ganze Umg^end so höchst malerisch war; nur eine 
sahmale Strasse trennte das reich geschmückte, stattliche 
Felsengrab von dem mit üppigen Haulbeerpflanzui^n er- 
füllten und vom Iris durchströmten Thalbecken. 

Wb standen noch voll' Bewunderung vor diesem Denk- 
mal und bemühten uns, die Lischrift zu entziffern, ab ein 
höchst gemutMich aussehender Reiter von kleiner, stimmiger 
Gestalt auf massig grossem Bosse herangezuckelt kam 
und uns fragte, ob wir denn die Herren waren, die noch 
Busük wollten; als wir diess bejahten, erklärte er, er 
sei uns vom Basoha zum B^leiter bestimmt und wolle 
jetzt nur noch seinem lieben Ueimathsdorf SCyar^t einen 
kurzen Besach abstatten, um dann am folgenden Morgen 
xa gater Stunde sich einznatellen. Freudig berührt von bm- 



nem gemüthlicben W«saa 
wünschten wir ona Olüek 



leider ward er mu in dar 
Folge durch lUtrigoaB 
entzogen. 

Das Dorf BfTBr^t liegt 
etwa eine Viertelatunda 
von hier entfernt; da 
aber die Dämmerimg schon 
nahe und das Pflaster 
längs der Straaee gaoz 
abscheulich war, ao gaben 
wir den Besuch des Doc- 
fes auf. Weiter im engen 
Thale abwärts liegt das 
Dorf Ssftna, desaen brei- 
tere Felshöhe mau aohon 
von der Felsburg ans BÖslU. 
Das Thal moes hier ia 
unteren engen Laufe, w« 
keine grosse Strasse ent- 
lang führt, recht interea' 
sant sein. Auf unaerea 
Bückweg erzählte onaer 
traolicber Begleiter, Hat 
Klein, viel voa eiaea 
Ungar Namens Veli Boj, 
der, wie er ihm berichtet 
hätte, von Tsoheraebeniba 
aus des vom Iria dorch- 
brochenen Engpaaa dnrdk- 
zogen habe; er sei seiner Beschreibung nach überaos eng 
and steil. Wieder in diesem Falle, wie in so vielen, ande- 
ren , wusste Klein manche interessante Notiz , aber «r 
hatte selbst nur wenig gesehen und vermochte aeina An- - 
gaben nur in wenigen Fällen bestimmt zu lokalisiren. 

In die Stadt zurückgekehrt besuchten wir nun noeb daa 
von Krug neu erbaute grosse Seideohaus , wo die Kokona 
gereinigt werden. Diese ist eine wirklich grossartige Anlage, 
die noch stets in Erweiterung begriffen ist; auch irar aar 
Seite derselben eine Getraidemühle eben fertig gev^ordan. 
Alles war im rüstigen Fortgang und es war sehr erfteo- 
lich zu sehen, wie der unermüdliche Unternehmer meiuen 
tüchtige Deutsche für seine Arbeiten herbeigerufen battat 
Aber bei der Eindämmung des Flusses hatte unser Witth 
grosse Schwierigkeiten und starke Opposition von Balten 
der Eingeborenen gehabt Da der Fluas nämlich gfar keine 
Aussicht zur Schiff1>annachung bot, so war man befliaa^ 
ihn in seinen ungebandigten Ufern zu belassen, nnd Saa 
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Krug drohte mit seiner Neuerung und seinem Fortschritt 
den von gewaltigen Rädern , die die ganze Fiussscenerie 
hier charakterisiren, getriebenen Mühlen der Eingeborenen 
den Untergang. 

Nun noch zum Schluss ein Paar Worte über Amassia 
im Allgemeinen. Wie diese Stadt, die so recht lebhaft 
das nördliche Klein- Asiatische Küstengebirgsland mit seiner 
mannigfaltigen Scenerie repräsentirt, für den Archäologen 
stets einer der anziehendsten Punkte in Klein -Asien sein 
wird, 60 wird sie gewiss auch stets einige materielle Bedeu- 
tung bewahren, da ihre Seide an Yortrefflichkeit den ersten 
Bang behauptet. Wird dann die Eisenbahn ins Innere voll- 
endet, so wird die Stadt ein leicht zugänglicher und mit 
der Küste in unmittelbarster Verbindung stehender Niederlas- 
sungsort für Europäer werden. Ihre akademische Wichtigkeit 
hat sie allerdings verloren und wird sie auch wohl so leicht 
nicht wieder gewinnen, sicher nicht eher, als bis vielleicht 
eine Europäisch^ Kolonie hier eine Hochschule gründet; 
denn das Leben der jetzigen hiesigen sogenannten Stu- 
denten ist Nichts als ein faules, schmutziges Schlara£Penleben 
und verursacht nur Störungen und Fäulniss im bürger- 
lichen Treiben, anstatt Anregung und ein höheres geistiges 
Leben hervorzurufen. Hierüber macht Herr Br. Mordtmann 
folgende Bemerkungen : „Am4ssia hat nicht weniger als 
88 M^ressehs; anderswo repräsentiren die Alumnen sol- 
cher Lehranstalten den äussersten Fortschritt und werden 
erst mit zunehmenden Jahren gemässigter und konservati- 
ver; in der Türkei verhält es sich umgekehrt, die SofWs 
auf den M^dressehs repräsentiren den ultra-fanatischen und 
retrograden Theil der Bevölkerung, und erst wenn sie 
längere Zeit im Amte als Im&me, Kftdhi's oder dergleichen 
zugebracht haben, werden sie umgänglicher." Die Gesammt- 
zahl der Bevölkerung belauft sich auf etwa 25,000 Seelen. 

Freitag den 19. November. Wir hatten unsere Leute, 
Pferdebesitzer, Eskortereiter und Diener, alle zu früher 
Stunde bestellt, um gleich einen tüchtigen Marsch insBu- 
sdk hinein zu machen und an der Länge des Marsches 
für den Aufenthalt an den interessanten Plätzen Zeit zu 
gewinnen. Da stellte sich denn zuerst von Allen, obgleich 
immer noch nach der festgesetzten Zeit, unser kleiner jovialer 
Sabtier von Sfyar^t ein, dann kam ein zweiter Sabtier, aber 
keineswegs so leutseligen Aussehens und schon auf Intri- 
guen sinnend, wie er sich seines Kameraden entledigen 
könne, um wo möglich den Gewinn allein zu haben. Jetzt 
erschien denn auch nach langem Warten unser Kdtirdschi, 
von dem ich fünf Pferde für 125 Piaster „temlss parS", also 
gerade für sieben Thaler Preuss., per Tag gemiethet hatte. 
Er war ein Armenier Namens Indje, aber sehr verschieden 
an Haltung und Charakter von der grossen Menge seiner 
Landaleute, eine grosse, kräftige, muakulöse Gestalt mit 



wohl ausgeprägten, charakterfesten und keineswegs unan- 
genehmen Gesichtszügen, und sein ganzes Wesen verrieth 
grosse Energie. Dabei war er in recht malerischer Weise sehr 
reich und mannigfaltig bewaffnet, mit Flinte, Karabiner, 
ein Paar Pistolen, einer ungeheueren befiederten Lanze 
und einer gewaltigen, von dem Sattelknopf herabhangen- 
den Keule. Auch war er stattlich und vortrefflich be- 
ritten, indem er dieses Pferd bei guter Bezahlung der 
übrigen fünf über die bedungene Zahl lieferte. Dieser 
Mann, obgleich er niemals in Busük gereist war und daher 
weder Ort noch Weg dort kannte, so dass wir für solche 
Zuhülfe auf nebenher zu bezahlende Führer angewiesen 
waren, hätte uns auf der immer nicht ganz sicheren Heise 
viel nützen können und unleugbar hat er uns auch genützt, 
aber sein energischer Charakter verleitete ihn nur zu oft 
zu ungerechtem Durchgreifen für seinen eigenen Yortheil, 
selbst in ganz persönlicher Weise gegen uns. Die für uns 
bestimmten Thiere, obgleich keineswegs sehr stattlicher 
Art, waren jedoch an Strapazen gewöhnt und ausdauernd, 
leider aber trugen sie auf dem Bücken ungeheuer dicke 
Polstersättel, worauf die unserigen geschnürt wurden. Eine 
Unterlage werden die Eingeborenen stets für Europäische 
Sättel verlangen, aber diese Art Polster heben den Zweck 
der letzteren ganz auf und machen den Sitz höchst un- 
bequem. 

Während Alles zur Abreise in Bereitschaft gesetzt 
wnrde, genoss ich noch ein Mal die herrliche Aussicht über 
diees schöne ThaL Von dieser Terrasse aus erscheint es 
wie ein vollständiger Kessel, auf allen Seiten von steilen, 
hoch emporstrebenden Felsklippen abgeschlossen, die höchste 
nördliche Spitze mit den alten Festungsbauten besetzt, am 
Abhänge die wunderbaren Gräber, und endlich im engen 
Thalgrund vom Iris durchflössen mit seinen gprossen, knar- 
renden Holzrädem, die Stadt mit ihren halb gegiebelten 
Ziegeldächern und ihren zahlreichen Moscheen. Da nahm 
ich Abschied von diesem inhaltreichen, lebensvollen Bilde 
und sagte Herrn Krug und den Seinigen, die uns den 
Aufenthalt hier so angenehm gemacht hatten, ein herz- 
liches Lebewohl. 

Das Wetter hatte sich nach heftigen Kegengüssen wieder 
zum schönsten gestaltet und versprach unsere Reise auf das 
Yortheilbafteste zn begünstigen. Wir hatten aber, ehe wir ins 
Freie traten, noch erst die ganze, im lang gedehnten Halb- 
kreise sich hinstreckende Stadt mit ihrem schlechten Pflaster 
zu durchziehen und auch einigen Aufenthalt in einem klei- 
nen Chan, wo unser Kauds abgestiegen war. Dann ging es 
noch eine längere Strecke auf derselben Strasse entlang, 
auf der wir von. Tökät hereingekommen waren; erst bei 
der Einmündung der von dem Höhenkamm ins Thal von Ami- 
ssia sich hereinziehenden Seitenschluoht schlugen wir eine 
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andere Richtung ein und passirten bald den FIuss auf 
einer steinernen Brücke, indem wir uns am Westrande der 
Pflanzung entlang hielten. Da zog sich das Hauptthal nach 
SSW. hin und dorthin, am Iris entlang, geht die Strasse 
nach YüsghSd. Ihr hätten auch wir, um, wie verabredet, 
die direkte Strasse nach Aladja zu nehmen, folgen sollen, 
aber der weniger liebenswürdige der beiden Sabtiers 
hatte unseren jovialen Freund von Sfyaret zurückgeschickt, 
angeblich, um die versäumte Förmlichkeit des Abschiedes 
vom Bascha nachzuholen, und zwischen jenem und unse- 
rem eigenmächtigen Armenier war ganz stillschweigend die 
Übereinkunft getroffen worden, uns heute im benachbarten 
Sära liegen zu lassen, obgleich dieser Ort gar nicht einmal auf 
unserem Wege lag. Wir verliessen also das Hauptthal in 
fast genau westlicher Kichtung und betraten einen Seiten- 
pass, allmälig anwarts steigend, bis wir nach drei Viertel- 
stunden das Niveau der fast baumlosen, nur leicht gewell- 
ten, nach links sich etwas abneigenden Hochebene er- 
reichten, aber doch sind die Wellungen hoch genug, um 
in ihren Einrissen kleine Weiler schützend zu bergen und 
Feuchtigkeit zu koncentriren, an deren Binnen sich in die 
Ebene hinausziehende kleine, spärliche Baumpflanzungen 
lehnen. Beim Anstieg hatten wir noch Weinberge passirt, 
aber hier oben war mit Ausnahme jener kleinen Baum- 
oasen nur Acker- und Weideland zu sehen; doch zeigten 
sich beim Dorfe B4kledjä recht schöne Wallnussbäume. 
Der Verkehr war nicht eben stark, aber es fiel uns als 
etwas ganz Neues auf, dass alle Frauen, die uns auf der 
Beise begriffen begegneten, schwarze Masken trugen. 

Wir hatten so eben einen kleinen Bach zur Linken 
zum Begleiter erhalten, als wir auch schon unsere bis- 
herige Richtung und selbst die Strasse nach Tschörum 
verliessen, nur um nach Sära zu kommen, wo unsere 
Begleiter, wie gesagt, in ganz eigenmächtiger Weise 
unserem Marsche für heute ein Ziel zu setzen gedachten. 
Der Ort liegt an einer kleinen abgeebneten Felserhebung, 
von reicliem, sehr schönem Ackerboden umgeben , zumal 
auf der Ostseite, und besteht aus 50 bis 60 Häusern. 
Offenbar lag hier auch im Alterthum ein kleiner Ort, wie 
einzelne alte Baublöcke und der hin und wieder bearbei- 
tete Fels bezeugen ; auch sieht man auf der Südostseite des 
Hügels ein kleines Felsenthor aus dem Alterthum. Diese 
geschichtlichen Beste und ein leidliches Frühstück waren 
der einzige Nutzen, den wir von unserm bedeutenden Ab- 
stecher hatten; denn natürlich wollten wir uns nicht von 
unseren Leuten hier den ganzen Tag zurückhalten lassen 
und bestanden auf Fortsetzung des Marsches. Wäre 
unsere Zeit nicht beschränkt gewesen und unser Ziel so weit, 
80 hätte es wohl der Mühe verlohnt , die am Fusse einer 
hohen Kuppe gelegenen heisseu Quellen von Bekiär- 



hdmmaml zu besuchen, auf die ich künftige Reisende auf- 
merksam mache. 

Gleich nach unserm Aufbruche, während wir wieder in 
unsere Hauptrichtung einbogen, belebte sich der Pfad ein 
wenig, indem uns der Mudir von Eatschdl begegnete. Wir 
wurden erst hier recht des grossen Umweges gewahr, den 
unsere Begleiter uns geführt, und hatten in Folge dessen eine 
heftige Auseinandersetzung* mit unserem Armenier. Der Pfad 
wand sich dann zur Seite des Baches hart am Bande eigen- 
thümlich schichtweise abgelagerter Hügelreihen zur B.ech- 
ten, die allen Anzeichen zufolge einst einen See umschlossen 
haben. Zum Nachtquartier wandten wir uns dann in die Hügel 
zur Linken hinein und erhielten in einem kleinen Dorfe 
von 25 Häusern leidliches Quartier. Das Dorf heisst wahr- 
scheinlich Kaladjjk, obwohl unsere Begleiter diesen Nsunen 
auf meine Frage einer Pflanzung gaben, die wir eine 
Stunde zuvor zwischen den Felshöhen zur Seite Hessen; 
aber jene Pflanzung, die ohne Dorf zu s^in scheint, hat 
wohl keinen besonderen Namen und unserem Orte gebührt 
er von Rechtswegen, weil derselbe eine Art alter Befestigung 
auf einem ziemlich hohen Felsaufsprung besitzt. Wir mach- 
ten uns gleich nach unserer Ankunft dorthin auf, fanden 
aber die Oberfläche des Felsaufsprungs äusserst beschränkt; 
jedoch war er offenbar im Alterthum behauen worden, um 
ein Gebäude zu tragen, und solche Spuren sind in dieser 
ganzen Umgegend äusserst gewöhnlich. Auch im Dorfe selbst 
zeigten sich einige kleine Beste des Alterthums, wie z. B. 
ein alter Architrav. Es ist keineswegs unwahrscheinlich, dass 
die von hier aus sichtbare ansehnliche Kuppenerhebung 
der hinter dem Dorf aufsteigenden Höhengruppe, die schon 
durch ihren Namen ,,Daghsserai" — Bergpalast — die Auf- 
merksamkeit auf sich zieht, noch alte Beste enthält. Jeden- 
falls ist sie wohl für einen Beisenden, der mehr Zeit am 
verwenden hat, eines Besuches werth, wir dagegen gaben 
einen solchen auf. Ich nahm übrigens von Kaladjyk aus 
die Winkel der umliegenden Höhen und Dörfer. 

Während unseres kurzen nächtlichen Aufenthaltes er- 
wiesen sich die Bewohner dieses Dorfes als Kysilbäsch 
und eine Art Ketzer, die bis spät in die Nacht hinein 
bei Weingenuss lärmenden Commerce hielten. 

Wir suchten jedenfalls gleich hier auf unsere direkte 
Strasse nach A'ladja einzubiegen, aber es schien, als wären 
die Höhen von dieser Seite schwer zu jiassiren, und wir 
erhielten die bestimmte Zusicherung, dass wir bis Hadji- 
koei die Tschörum-Strassc einhalten müssten. Wir traten 
also bei unserem Aufbruch von Kaladjyk am folgenden 
Morgen wieder ziir Schlucht ins Hauptthal hinaus und 
hielten uns hart am Südrandc der ersteren entlang. Schö- 
ner Baumwuchs schmückte hier den Saum der Hügel und 
der Thalboden prangte mit grüner Saat. Nach einer halben 
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Stunde Hessen wir zur Linken am Fusse der Hügel die 
„Yan Schehr^ genannte Ruinenstätte einer früheren Stadt; 
auch hier war der Fels zur Basis Yon Grundmauern zu- 
gehauen. Weiterhin lagen in den Schluchten der Seiten- 
wände des Thaies mehrere kleine Dörfer und ein uns ent- 
gegenkommender Bach befruchtete mit seinem in verschie- 
dene Kanäle abgeleiteten Wasser eine grosse Menge 
Yon Fruchtbäumen. Die Sichtung wurde nun bei viel- 
fachen, meist durch die Ackerfelder und einzelne vortre- 
tende Kuppen bedingten Elrümmungen im Ganzen südwest- 
licher und gerade dicht vor der Gruppe mehrerer kleiner 
Dörfer, wie Baind}T, HosswerSn oder Kosswerän, Hasser 
Gkileh, die in einer unregelmässigen Ausbiegung der Höhen 
zur Linken ganz nahe beisammen liegen, gewannen wir 
den ersten Blick auf die schön geformte schneebedeckte 
Kuppe von Kisslar Däghi. Der Name des Dorfes Hassdr 
Galeh scheint eine alte Stätte anzudeuten. 

In weniger als S\ Stunden von K41adjyk hatten wir 
Hadjikoei erreicht, ein aus 220 Häusern bestehendes 
wohlhabendes, am Südrande des Thaies gelegenes Dorf, und 
quartierten uns zum Frühstück im Fremdenzimmer ein. 
Denn hier sollten wir endlich die Tschörum-Strasse verlas- 
sen und eine neue, früher noch nicht * betretene Strasse 
über die Höhen im SW. einschlagen und dazu wollten wir 
uns des unnützen Sabtiers entledigen, der uns diesen 
Umweg geführt hatte, und dafür einen landeskundigen B«i- 
ter annehmen. Schöne Fruchtbäume beleben und schmücken 
das recht stattlich aussehende Dorf imd höchst sorg- 
fältig bestellte Äcker lagern sich im Thalboden umher, 
besonders auf der Nord- und Ostseite. Schon Herr Kind 
hatte uns Hadjikoei als ein Muster sorgfäUigen Ackerbaues, 
der dem Europäischen wenig nachgäbe, geschildert und 
mit Ausnahme von 30 Armenischen Familien ist doch die 
ganze Bevölkerung Türkisch.' Der Ort hat eine leidliche 
Moschee. Auch durchsuchte ich die ihn überragende An- 
höhe, wo sich ein ansehnlicher Gräberhof ausdehnt, nach 
Inschriften, fand aber keine. 

Wir gingen nun am Nachmittag, von einem gut be- 
rittenen Führer geleitet, in südwestlicher Kichtung, indem 
wir zur Linken einen anderen, nach Bolätschir führenden 
Weg Hessen und uns an einem kleinen, von einer Mahl- 
mühle belebten Bach entlang hielten, in eine bisher den 
Europäern vollkommen unbekannte Landschaft hinein. Wei- 
terhin betraten wir eine grössere Strasse, indem wir den Kiss- 
lar Däghi südlich umgingen und dann bergan stiegen. Hier 
oben auf der Höhe, wo ein sehr heftiger, kalter Wind 
blies , fanden wir einen umgestürzten alten Sarkophag mit 
einer höchst ungrammatischen romaisirenden Griechischen 
Inschrift des gottesfurchtigen Vorlesers Theodoros Pandos, 
deren Entzifferung uns einigen Aufenthalt verursachte: 



Die Anwohner nennen ihn einer in ihm angebrachten Öff- 
nung halber den „beehrten Stein** — Kuläkly-tSsch. — 
Wir tränkten dann an einem schäumenden Mühlbach unsero 
Pferde und stiegen, einen kleinen Weiler Namens Tschik- 
lar (nach Herrn Dr. M. „Tchykla", d. h. die Lava) zur 
Linken lassend, auf eine schöne, meist mit niedrigen Eichen 
bewachsene Waldhöhe hinauf. Da öffnete sich bald zur 
Linken ein breiter, tiefer Thaleinschnitt und jenseits er- 
schien ein hoher Gebirgsrücken Namens Kara Dägh. Wir 
zogen nun hart oben am Bande der Thalsenkung entlang, 
deren Schluchten wir mitunter zu umgehen hatten und von 
denen einige von der interessant geformten Kuppe des 
Kisslar Däghi herabstiegen. Eigenthümlich lag hier das 
kleine Dorf Ssertschalle oder Ssyrdschale mit seinen fla- 
chen, aber ganz geräumigen Steinwohnungen, im Alt- Arme- 
nischen Styl in Terrassen über einander gebaut, mit gros- 
sen offenen, augenblicklich etwas kühl aussehenden Holz- 
veranden, in deren Gallerien man Tannenzweige zum 
Feueranschüren trocknete. Die Bevölkerung hatte überall 
einen kurzen, stämmigen Körperbau und besass grosse Rüstig- 
keit; eine Gruppe verschleierter Frauen sass plaudernd 
beisammen. Unten im Thale lagen mehrere Ortschaften. 
Gerade beim Anfang des rauhen Abstiegs, wo ich eine 
Zeit lang zu Fuss gegangen war, hatte ich bei dem Wie- 
derbesteigen meines Pferdes das Unglück, dass mir mein 
Azimuth-Kompass aus dem Gürtel fiel und in Unordnung 
gerieth. Ich hatte den Augenblick keinen anderen zur 
Hand, am Abend aber lieh mir Herr Dr. Mordtmann zwei 
gewöhnliche Kompasse, von denen der eine ganz gute 
Dienste that, aber zum genauen Peilen öfteres Absteigen 
erforderte. Wir hatten unser heutiges Ziel ganz nahe 
vor uns. Diess war das wohlhabende Dorf Tschfkoryk, 
das hart am Fuss dieses ziemlich steilen Abstieges, aber 
keineswegs schon in der Thalfläche selber lieg^. Seine 
Pflanzungen hatten wir schon einige Zeit lang zu unseren 
Füssen zur Seite gehabt. Am Abhang entlang inmitten 
schöner Obstgärten gelegen und von einem niedlichen 
Minaret .überragt machte das Dorf mit seinen 120 Woh- 
nungen einen recht freundlichen Eindruck und dazu kam, 
dass gerade eine Hochzeit gefeiert ward. So hatten denn alle 
männlichen Dorfbewohner ihren besten Kleiderschmuck an- 
gethan und in diesen Bergdörfern ist schon im Allgemeinen 
der gewöhnliche Anzug der Männer, hübsch und male- 
risch. Hier nun durchzogen sie unter Pfeifenblasen und 
Paukenschlag die Strassen, während die züchtig verschleier- 
ten Frauen von den offenen Hallen der am Abhänge hin- 
aufgebauten Wohnungen aus zuschauten. Wir erhielten ein 
reinliches Fremdenzimmer, ganz hart an der kleinen Mo- 
schee, der gegenüber über einem kleinen Stromsal zwei rein- 
liche Beihäuschen sich erhoben, wie denn in diesen Dörfern 
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für die Reinlichkeit und Bequemlichkeit der Fremden grosse 
Sorge getragen wird. Der Ort ist reich an schönen Trauben und 
bei unserem Mahle fehlten auch Reben nebst Rebensaft nicht. 

Wir verliessen Tschlkor^k am folgenden Morgen und 
schlugen dann beim nahen Dorfe Utschkoei den unteren 
Weg ein, um in den eigentlichen Thalboden hinabzu- 
steigen. Denn, wie gesagt, Tsohfkorjfk liegt auf einer höhe- 
ren Stufe des Thalabhanges und der letztere zieht sich noch 
weiter hinab. So hatten wir noch drei Viertelstunden hin- 
abzusteigen, ehe wir den das Thal durchströmenden Medj- 
d^ssde-tschai erreichten, ein ganz ansehnliches Strömchen 
von etwa 30 Schritt Breite. Wir zogen dann an seinem 
Nordufer entlang zwischen steilen, abgesondert von beiden 
Seiten ins Thal vorspringenden Felsmassen, das sie auf 
diese Weise von einer früheren Breite von etwa sechs- 
hundert Schritt bis auf weniger als hundert zusammen- 
schliessen, wo der Strom zwischen Gebüschmassen da- 
hinfliesst. So erreichten wir denn nach 20 Minuten den 
Fuss einer Höhlenverschanzung , die sich ganz bis auf 
den Gipfel der nördlichen steilen Felswand hinaufzieht 
Ich kletterte nicht ganz ohne Mühe hinauf und überzeugte 
mich, dass diese Räuberwohnung, nach den die einzelnen 
sonst sehr regelmässigen Höhlenvertiefungen verbindenden 
Felsentreppen zu schliessen, schon aus dem Alterthum datirt. 
Sie diente aber noch bis ziemlich in die neueste Zeit den 
Kurdischen Räuberbanden zum Hinterhalt. Die Höhlen 
ö£Enen sich nach SO. und oben auf der Felshöhe steht eine 
kleine Gruppe befestigter Wohnungen. 

Als wir unseren Marsch fortsetzten, hatten wir den 
zwischen den steilen, sich stark näheriiden Felsabhängen 
dahin schlängelnden Strom fünf Mal hinter einander zu 
passiren. Es war eine ganz malerische, wilde Passage, in- 
dem der Charakter des Romantischen dadurch nicht wenig 
erhöht wurde, dass die Felswände gerade an den engsten 
Stellen schön mit Epheu berankt waren. Nachdem dann das 
Thal von einer vereinzelten Felsmasse unterbrochen wor- 
den, erweiterte es sich zu einer unregelmässig begrenzten 
Öffnung mit Anbau und wir j^assirten den Strom auf einer 
Brücke. Wir hatten schon im unteren Theile des Thaies 
einen Wohnort des bekannten Drusenhäuptlings OhalTl Bey 
passirt, hier nun baute er sich auf dem nördlichen Ab- 
hänge zur Zeit einen neuen Sitz, wozu gerade grosse 
Balken aus der Umgegend zusammengefahren wurden. 
Noch immer genoss dieser Häuptling fast vollständige Unab- 
hängigkeit von der Türkischen Regierung und er hatte vor 
Kurzem Amdssia nur gegen Sicherstellung des Herrn Krug 
besucht, und zwar nur auf einen oder zwei Tage *). 



1) Über den für diese Qegenden nicht unrnteressanten Häuptling 
bemerkt Herr Dt. M. Folgendes: „Hsin Bey wurde im Jahre 1849 wegen 



Wir' wandten uns dann am Südwestrande der Ebene 
hinum, durch die in grosser Biegung von Norden her der 
Strom seinen Lauf nimmt, und stiegen nun bei einer 
Trümmergruppe in die Höhen hinein. Auch hier zeigten 
sich an den vereinzelten Felsvorsprüngen zur Linken Hoh- 
len. Die ganze Landschaft nahm den Charakter groeaer 
Öde an; die Hügellandschaft steigt nach der Linken an 



yerschiedener Verbrechen in Ketten nach Konstantinopel gebracht, wo 
seiner, wenn nicht der Tod, doch wenigstens lebenslängliches GefüagBiflS 
wartete. In Konstantinopel wnsste er einige Freunde für sich, au 
interessiren , welche bei der Valide Sultan sich für ihn yerwendetem; 
in seinem Distrikte seien Goldgruben, er sei sehr gesohickt imDselit- 
ridwerfen u. s. w. Weil damals die Nachrichten aus Kalifornien m 
der gansen Welt das Goldfieber erzeugten, so wurde man anfmerksaai 
auf ihn. Man liess ihm ein Pferd satteln und er bestand soina Prob« 
im Bscheiidwerfen in Gegenwart des Sultans sehr gut. £r wurde alao 
entlassen mit dem Auftrage, die Qoldminen in seinem Distrikte auf- 
tuBuchen. Nach längerer Zeit schickte er wirklich eine Probe Qoldan 
ein, erklärte aber, es fehle ihm an Geld und an geschickten Arbeitcra, 
um die Minen auszubeuten; damals aber war die Pforte in Verwicke- 
lungen, welche ihr nicht erlaubten, an HalÜ Bey und seine GoM- 
minen zu denken. Nach längerer Zeit erhielt er ein Berit, worin ihm 
die Würde eines Kapudji Baschi (Kammerherm) und eines Chefa <ler 
Milli-Kurden Terliehen wurde, unter der Bedingung jedoch, dass er die 
öffentliche Sicherheit in seinem Distrikt handhabe, indem er die nar 
berischen Gelüste seiner Landsleute im Zaume halte. — Der Statthalter 
Ton Amässia, Kiamil Baschi, wünschte sich mit ihm gemeinachalUich 
SU bereden, um die Absichten der Begierung auszuführen, nnd Ind ihn 
zu dem Ende nach Amässia ein; Halil Bey traute nicht recht und die 
Antecedentien Alt -Türkischer Zeit rechtfertigten das Misstranen , wie- 
wohl Kiamil Baschä nicht im entferntesten an eine Hinterlist dmchta; 
Halil Bey verlangte eine Bürgschaft und zwar in der Person des Hern 
Krug, an den er sich zu diesem Ende wandte. Nach getroffener Sllck- 
sprache mit dem Bascha übernahm Herr Krug die Bürgschaft nnd Ha- 
lil Bey erschien, machte dem Bascha seine Aufwartung nnd rerliess 
nach einigen Tagen Amässia eben so unangefochten, wie er gekommea, 
ein Ereigniss , welches allen Theilen grosse Ehre macht. Bald daraaf 
aber, im Sommer 1858, wurde eine Karawane in dem Distrikt der 
Milli-Kurden ausgeraubt und der Statthalter Ton Yosghad (wohin die 
Karawane bestimmt war) liess HaUl Bey yor sich fordern, machte ihm 
schwere Vorwürfe tlber den Vorfall, erinnerte ihn an die Hanptbe- 
dingung seiner Amnestie und erklärte ihm, dass eine so schmiUiehe 
Verletzung dieser Bedingung erfordere, dass er Alles aufbiete, um die Sadis 
wieder gut zu machen. Halil Bey erklärte, er kenne die Räuber, werde sie 
einfangen und nach Yosghad liefern. In der That fing er sie ein 
empfahl ihnen, bei ihrem demnächstigen Verhör in Yosghad die 
Wahrheit zu sagen; namentlich schärfte er ihnen ein, genau und 
heitsgemäsB anzugeben, wo sie das geraubte Gut yerborgen hätten ; jede 
Unwahrheit in diesem Punkte werde er mit dem Tode bestrafen. Uad 
Bey lieferte sie also in Yosghad ab. Der Bascha (es war Cheir e' dm 
Bascha, ehemals Polizeiminister in Konstantinopel) berief das M^daehe- 
lis (Conseil), um die Untersuchung vorzunehmen ; Halil Bey war gleich- 
falls gegenwärtig und bat den Bascha, che die Räuber vorgeführt wfir- 
den , alle Anwesenden, welche nicht Mitglieder des M^dschelis wiren, 
entfernen zu lassen. Nach Erledigung dieser Sache wurde einer dar 
Kurden vorgeführt; die gewöhnlichen Fragen: Was er geraubt? Wie 
viel? Unter welchen Umständen? u. s. w. beantwortete er offenhcrsig 
und ohne Rückhalt, aber bei der Frage, wo er das geraubte Qnt tw- 
steckt hätte, stockte er und wollte nfcht mit der Antwort heraus- 
rücken. Halll Bey erinnerte ihn an seinen Befehl und so beseichnete 
endlich der Dieb als Inhaber des geraubten Gutes — eines der an- 
wesenden Mitglieder des M^dschelis. Der Bascha schickte unversüf- 
lich Leute in dessen Haus, um es zu durchsuchen, und richtig wurden 
die Waaren gefunden. — Der zweite Kurde wurde vorgeführt nnd die- 
selbe Scene wiederholte sich, nur dass dieser einen andern Hehler, 
aber wieder ein Mitglied des Mödschelis, anzeigte, und seine Anaaage 
bestätigte sich eben so; so ging es mit den Übrigen. Die wählen 
Eigenthümer der Güter erhielten ihren Besitz zurück, der Proseea ab«r 
wurde unterdrückt." 



Der Drusen-Häuptling Challl Bev; Ak Pungir; Aladja. 
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▼on niederen zu höheren Erhebungen an und die ganze 
Bebaumong besteht aus Waohholder. Auoh hier waren alle 
Büsche ToU Yon Beeren. Es war ein erfreulicher Anblick, 
als die Landschaft sich weiterhin mit grossen Schaf- und 
Ziegenheerden belebte; dann zeigte sich auch einmal ein 
kleines Dorf, Namens Eüssussldr, und doch war alles Land 
unher sorgsamen Anbaues fähig. Wie wir dann weiter an- 
wärts stiegen, begann Eichengebüsch die Stelle des Wach- 
holder zu vertreten. Nachdem wir so eine mit Höhlen 
besetzte Schlucht passirt hatten, stiegen wir eine andere 
reich bewaldete Schlucht hinauf und erreichten nun eine 
schöne, in Ackerland ausgelegte Hochebene mit kleiner 
Sommerwohnstätte oder Yaila. 

Der Morgen war sehr schön gewesen, aber hier auf 
der ungeschützten höheren Fläche wehte ein empfindlich 
kalter Wind. So erreichten wir nach fünfviertelstündigem 
Harsch, dessen letzter Theil wieder abwärts führte, das 
Dorf Ak Pung4r, „die Weisse Quelle", dessen Bewohner, 
▼on der Kälte gemahnt, gerade beschäftigt waren, ihren 
Winterbedarf an Holz herbeizuschaffen. Hier machten wir 
in der Eremden-Oda Halt zur Frühstücksrast. Es fiel uns 
auf, dass wir hier fast nur bejahrte Männer sahen, und 
zwar einige recht hoch bei Jahren, dagegen von Männern 
im frischen Mannesalter fast keinen einzigen. Aller- 
dings ist das eine Erscheinung, die dem Beisenden bei den 
jetzigen Militärveriiältnissen der Türkei im Allgemeinen 
m den Dörfern wohl aufstösst, wir hatten aber doch in 
Ischfkoryk auch Männer im rüstigsten Alter gesehen, ob- 
wohl deren Anzahl allerdings nicht der Grösse des Dorfes 
entsprach. Ak Pungdr dagegen hat nur 10 Häuser. Es war 
wohl nur zufällig, dass keiner der Dorfbewohner, mit dem 
wir uns unterhielten, die genaue Lage gewisser von Ha- 
milton besuchter, recht interessanter Felsgräber kannte. Sie 
können kaum mehr als eine halbe Stunde von hier ent- 
fernt sein und ihres entschieden hohen Alters wegen hätte 
ich sie gern besucht; denn ich habe keinen Zweifel, 
dass sie die Gräber der Satrapen waren, die in der Haupt- 
feste des westlichsten Eappadokiens , deren Ruinen wir in 
der Stätte von Boghäs-koei entschieden zu erkennen haben, 
lesidirten. Denn den Galatern, die später allein noch in 
diesen Gtegenden irgend ansehnliche Macht besassen, ge- 
hören sie auf das Entschiedenste nicht an. Wenn aber 
diese Felsgräber in ein so hohes Alterthum wie das siebente 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung hinaufreichen, so haben 
wir einen interessanten Anhalt, um die älteren Felsgräber 
in Amassia annähernd zu bestimmen. 

Wie diese gesammte Landschaft im Interesse der Alter- 
thumskunde eine durchgehende Untersuchung und Auf- 
nahme wünschenswerth macht, so ist auch eine recht ge- 
naue neue Untersuchung jener Felsgräber von hoher Be- 
Barth, Beise Ton Trapezunt nach Skutari. 



deutung für die richtige Erkenntniss der Spuren Assyrisch- 
Medischer Herrschaft in Klein -Asien. Da A'ladja gar 
Nichts von Interesse enthält, so thut ein späterer Reisender 
viel besser, von Ak Pungdr oder einem anderen benachbarten 
Dorf aus jene Gräber aufzusuchen und dann direkt nach 
Üyük zu marschiren. Da Ak Pungdr vorher auf der Karte 
nicht niedergelegt war, konnten wir unseren Marsch nicht 
so -einrichten, und von Aladja aus war der Umweg zu den 
Ghräbem zu gross ; auch hatten wir leider keinen Begleiter, 
der ihre Stätte genau kannte. 

Gleich nach unserem Frühstück, das ausser Trauben- 
honig besonders in einem aus Gerste bereiteten Gericht, 
A'rpa-sse, bestand, setzten wir unseren Marsch fort, um 
noch vor Eintritt der Dunkelheit Quartier in A'ladja 
zu beziehen. Es ging nun in westsüdwestlicher Rich- 
tung etwas abwärts in eine niedriger gelegene baumlose 
und einförmige Ebene, die jetzt nur an wenigen Stellen 
zum Ackerbau benutzt war, obgleich sie zu Kornertrag 
keineswegs ungünstig scheint. Nur leidlich grosse Heerden 
von Pferden und Büffeln lenkten hie und da das Inter- 
esse auf sich. Nach etwas mehr als zweistündigem ange- 
strengten Marsch passirten wir einen nach NW. abflies- 
senden Bach, der wohl in gprossem Biegungskreise dem 
Medjdysde-tschai zufiliesst, mit daran liegender kleiner Mahl- 
mühle. Hier ward die Ebene immer sumpfiger und die 
Zahl der weidenden Büffel grösser und wir hatten unsere 
Noth, ein ganzes Netz sumpfiger Gräben zu passiren, ehe 
wir das in dieser ungesunden, unheimlichen Ebene gelegene 
Aladja erreichten. Wirklich war der Eindruck von Ort 
und Land umher auf unser an die frischen Bergthäler der 
nördlichen Zone gewöhntes geistiges Auge ganz überwäl- 
tigend und bedrückend, so dass es iins ungemein leid 
that, diesen Jammerort zu einer Station machen zu müssen. 

Um nun wenigstens am nächsten Morgen in aller 
Frühe wieder aufbrechen zu können, benutzten wir mit 
Eifer das Bischen Tageslicht, das noch übrig war, das wenige 
Sehenswürdige noch heute in Augenschein zu nehmen. 
A'ladja hat jetzt nur 250 Häuser, aber die ansehnlich grosse, 
mit hohem Minaret versehene, jedoch höchst geschmacklos 
erbaute Moschee iind der Grabhof legen unzweideutiges 
Zeugniss davon ab, dass der Ort einst grösser war, unge- 
achtet seiner ungesunden und unbehaglichen Lage. Man 
muss sich jedoch vergegenwärtigen, dass nur höchst wenig 
Bewohner während der heissen Jahreszeit in diesem baum- 
losen Sumpfloch zurückbleiben und dass der grössere Theil 
in höher gelegene Gegenden fortzieht. Im Grabhof fan- 
den wir imter den Leichensteinen zwei verstümmelte 
unbedeutende Inschriften. 

Noch vor Tagesanbruch des nächsten Morgens verlies- 

sen wir bei ansehnlicher Kälte unser übrigens recht gutes 

6 
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Quartier in A'iadja, um über Kara-Hissar die Buinen Yon 
Üyiik zu besuchen. Auch auf dieser, der nordwestlichen 
Seite hatten wir wieder gleich hinter dem Orte zwei 
Sumpfbäche zu passiren, etwas über eine Deutsche Meile 
aber brachte uns aus der unerfreulichen Ebene hinaus 
und bei dem Dorf e Ibrahim -koei, wo die direkte Strasse 
von Yüsghad zu dieser kleineren Strasse von Aladja 
stösst, traten wir in einen von den herantretenden Höhen 
gebildeten Engpass, worauf es bald in gewundenen Ein« 
Senkungen, bald über leichtes Hügelland hinging. Aber 
der Weg zog sich für uns Reisende bald gar zu lang hin 
und es schien, als wenn unsere Begleiter uns absichtlich 
umführten, und sicherlich beabsichtigten sie, uns nach 
dem Dorf Eara-Hissdr zum Frühstück zu bringen; aber so- 
bald wir des westlich gelassenen, bisher von den hart zu 
unserer Linken sich hinziehenden Hügeln verdeckten 
Schlosskegels von Kara-Hissdr ansichtig wurden, wandten 
wir uns dorthin. Würde ich jetzt noch einmal diese Land- 
schaft durchziehen, so würde ich wohl den Kegel erklet- 
tern, weil ich sicherlich von dessen Spitze viele bedeu- 
tende Winkel zur Kontrolirung der mir nun schon aus 
eigener Anschauung einigermaassen bekannten Landschaft 
nehmen könnte; indess ist er sehr steil. Die übrige 
verlassene und öde, rund um den Kegel herum gelagerte 
Buinenstätte mit Bad, Ifoschee und Festungswerken hatte 
für mich nur das interessante Moment, mir klar zu be- 
weisen, wie auch die Seldschukisohen Fürsten die von 
Halys herkommende, früher, bis ins letzte Jahrhundert 
hinein, hauptsächlich betretene grosse Strasse, ihrem überall 
zu Tage tretenden Prinzip nach, durch ein festes isolirtes 
Bergschloss zu sichern suchten, während die Assyrer oder 
Meder eine grosse städtische Befestigung bei dem jetzigen 
Boghäs-koei errichteten, ganz im Style ihrer Königsfeste 
Egbatana. Diese ältere Strasse ward erst in Folge der durch 
die unbändigen Kurden herbeigeführten allgemeinen Un- 
sicherheit der Landschaft und des an den Hafenplätzeu des 
Schwarzen Meeres eröffneten Verkehrs aufgegeben. Herr Dr. 
M. bemerkt zu diesem Kara-Hissar: „Zum Unterschiede von 
den übrigen Orten dieses Namens führt es den Beinamen De- 
mirdschi [eigentlich Timerdjl], d. h. Schmied, und das 
Kastell den Namen Katä-sseräi, d. h. Ilegenpfeifer-Schloss. 
Ich vermuthe, dass hier das Karissa des Ptolemäus (Y, 4, 
9) zu suchen sei, weil Kara Hissar dem Laute nach ziem- 
lich gleich kommt, u. s. w. Wenn also der Ort Karissa 
bis zur Ankunft der Türken existirt hat, so bin ich über- 
zeugt, dass sie ihn gar nicht anders als Karahissar ge- 
nannt haben." 

Wir eilten dann, nach Üyük zu kommen, das etwa 
% Deutsche Meilen von hier entfernt liegt. Das Dorf 
besteht aus 23 Häusern, deren Turkmanische Bewohner 



ansehnlichen Ackerbau treiben und in gemüthlich länd- 
licher Zurückgezogenheit leben. Wir nahmen hier vor- 
läufiges Quartier in der Oda, um die Buinen zu bemicheii 
und am Nachmittag unseren Marsch fortzusetzen. 

Gleich beim ersten Betreten des Dorfes, selbst Ton 
dieser, der nordnordöstlichen Seite, machte sich seine regel- 
mässig viereckige Gestalt und seine künstlich terrassen- 
förmige Erhebung bemerkbar '), und so wie wir uns zwi- 
schen den zerstreut und unregelmässig gruppirten Woh- 
nungen hindurch zu den Buinen hinwandten, überzeugte 
ich mich auf der Stelle, dass die Stätte des jetzigen Dorfes 
das Innere des Tempelgebäudes sei, zu dem die mit Skulp- 
turen bedeckte Wand mit dem Sphinx-Eingange die Faqade 
bildete. Allerdings sieht man nicht, wohin all' das übrige 
Material verschleppt sein mag, aber das würde sich erst 
bei umfassender Aufgrabung ergeben. Ich will hier nur das 
Allgemeine in Betracht ziehen und diesen höchst merk- 
würdigen Bau beschreiben, so weit er für die geschichtliche 
Geographie von Interesse ist, da ich das Einzelne in Ger- 
hardts Archäologischer Zeitung besprochen habe. 

Der ganze Bau besteht aus kolossalen Blöcken, die 
wohl schon vom ürspruDg an nicht mit kleinlicher Ge- 
nauigkeit gearbeitet waren, und der Umstand, dass man 
nur die unterste oder in einigen Fällen die beiden untersten 
Schichten dieser Blöcke an Ort und Stelle vorfindet und keine 
Möglichkeit sieht, wohin alF das Material verschleppt sein 
könnte, führt zu der Wahl zwischen den beiden Annah- 
men, dass entweder das Gebäude nie vollendet, oder dass 
der obere Theil in leichterem Material, wie gebranntem 
oder ungebranntem Thou, ausgeführt ward. Die ersteie 
Annahme ist höchst unwahrscheinlich wegen der an der 
Ea9ade ausgeführten Skulpturen und so müssen wir wohl 
die zweite als statthaft hinstellen. 

Einen genauen Plan des Ganzen zu machen, würden eist 
umfassende Ausgrabungen ermöglichen ; solche werden durch 
die Lage des Dorfes sehr erschwert oder wenigstens ver- 
theuert. Was jetzt zu 'erkenuen ist, besteht in einer nach 
Süden gewendeten Fagade von etwa 60 Fuss Länge, in 
deren Mitte sich ein etwa 14 Fuss breites Portal öffnet, 
das mit einer Tiefe von etwa 42 Fuss in das Innere des 
Gebäudes führte, wovon aber jetzt durch das erhöhte 
Erdreich gar Nichts mehr zu erkennen ist Vor der 
Fa<^'ade, entweder abgelöst von ihr oder im Zusammen- 
hang damit, waren zwei Paar Löwen von verschiedener 
Arbeit, das eine Paar frei herausgearbeitet, aber von 



*) Folgende von Herrn Dr. M. angegebene Zflge sind mir nieht 
gegenwärtig: „So weit man aus der jetzigen Beschaffenheit sehlieMcn 
kann, war der Hügel yiereckig, und die wellenförmige Umfangalinie 
beweist augenscheinlich, dass er ehemals ein Gebäude mit runden Sok- 
und Mittelthfirmen enthielt/' 
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roherer Ausführung und kleineren YerhältniBsen, das an- 
dere in Hochrelief an einer grossen Steinplatte von acht 
Fuss Länge im Archäisch strengen Style ausgeführt, und 
es ist natürlich, dass diese irgendwie mit dem Qe- 
häude selbst im Zusammenhang standen, indem sie an 
einen Theil desselben angelehnt waren. Die ganze Fa9ade 
nun oder wenigstens die untere Steinlage derselben und das 
Innere des Portals bis zu zwei vortretenden, mächtigen 
Steinpfosten, an deren Aussenseite die Sphingen ange- 
bracht sind, war mit Skulpturen geschmückt, und obgleich 
dieselben bedeutend verwittert und zum Theil noch ver- 
schüttet sind, da ich nur Weniges ausgraben Hess; ist doch 
so viel von dem hier Dargestellten im Allgemeinen klar 
und deutlich, dass es eine priesterliche Prozession ist mit 
Festmusik und Opferstieren. Das grösste Interesse ver- 
dienen aber nun die vorerwähnten, in dem tiefen Portal- 
eingang vorspringenden kolossalen Steinpfosten, die allen 
Spuren nach einst das mit einer wirklichen Thüre ver- 
schlossene, eigentliche Eingangsthor bildeten. Hier sehen wir 
nämlich zuerst auf der nach Süden gewandten, der Fa9ade 
parallelen Seite der beiden mächtigen Thorpfosten ein wun- 
dersam phantastisches Gebilde in halb abgelöst hervor- 
tretendem Hautrelief. Aber phantastisch, wie das Bilderwerk 
ist, gestattet es doch eine ganz zuverlässige Identifikation 
mit der Sphinx, die an den Portalen der Assyrischen Pa- 
lastgebäude so häufig wiederkehrt Ein einziger Umstand 
erschwert die augenblickliche leichte Erkennung des Ge- 
genstandes und erklärt es, wieHamüton, der für Klein- Asiens 
Kenntniss so ausserordentliches Verdienst hat, diese Gebilde 
für Sirenen halten konnte, nämlich dass ihre Darstellung 
nicht an den Seiten fortgeführt ist. Hier nämlich, im 
Innern des Portals, wollten die Künstler einen anderen 
Gegenstand darstellen, der nun wieder ein ganz ausserordent- 
liches Interesse in Anspruch nimmt, weil hier zuerst die 
Darstellung des Doppeladlers erscheint, in ganz ähnlicher 
Weise, wie er in späteren Jahrhunderten, wahrscheinlich 
in Folge der Kreuzzüge, vom Deutschen Reich angenommen 
wurde. Es war das Aussergewöhnliche in diesem Um- 
stand, was Hamilton, der diese Ruinen, wie er selbst er- 
zählt, nur äusserst flüchtig ansah, zu der Meinung verleitete, 
dieses Symbol möge von späterer Hand hinzugefügt sein '). 
Nicht allein aber ist es mit grösster Sorgfalt ganz in demsel- 
ben Style ausgeführt wie die übrigen Skulpturen, sondern der 
Doppeladler selbst bildet nur einen integrirenden Theil einer 
grösseren Darstellung, indem er, wie ich diees am angeführ- 
ten Orte weiter ausgeführt habe, mit jeder seiner Elauen 
auf einer Maus — nicht Hasen — steht und wieder auf sei- 
nem Doppelkopf eine menschliche oder göttliche Figur trägt, 



von der leider nur das Untertheil erhalten ist. Man muss bei 
diesen Felsskulpturen — denn auch diess können wir der 
Sache nach Felsskulpturen nennen — berücksichtigen, dass 
man die, ehe man sie erfasst hat, erst in verschiedener 
Beleuchtung wiederholt anschauen muss; hat man dann 
einmal den Gegenstand klar erkannt, so begreift man 
nicht, wie er Einem zuerst überhaupt auch nur entgehen 
konnte. So zweifle ich nicht daran, dass ein späterer 
Reisender einmal, auf den richtigen Weg geleitet, von 
der Figur auf der inneren Seite des westlichen Portal- 
pfostens mehr erkennen wird, als mir während der kurzen 
Zeit und bei schwacher Herbstbeleuchtung möglich war '). 

Wie gesagt, man kann bei der jetzigen Verschiebung 
vieler zu Tage liegender Blöcke keinen genauen Grundplan 
selbst auch nur des nicht ganz Verschütteten machen und 
erst weitere Ausgrabungen können dazu führen; aber diese 
werden wohl die Vermuthung bestätigen, dass diess nicht 
ein Tempel, sondern der Winterpalast des in Boghäs-koei, 
der Hauptfeste von Pteria, residirenden Assyrischen, dann 
Modischen Statthalters von Nord - Kappadokien oder viel- 
mehr von ganz Kappadokien war. 

Da ohne umfiissende Ausgrabungen Nichts weiter zu 
machen war, so setzten wir am Nachmittag unsem Marsch 
fort, um noch heute die interessante Stätte von BoghSs-koei 
zu erreichen. Das nach S. und SW. um das kleine Tur- 
komanen-Dorf sich umherlagernde reiche Ackerland, das 
wir bei unserem Aufbruche durchschnitten , ward gerade 
bestellt und überall liessen sich die schwarzen Büffel- 
gespanne vor dem Pfluge sehen. So erreichten wir nach 
einer Deutschen Meile mit geringem Anstieg das Dorf ImSd, 
ganz hübsch und nett aus grossen Balken- oder Blockhäusern 
bestehend, deren Erscheinung in dieser fast holzlosen Ge- 
gend einen eigenen Eindruck machte. Wirklich sah das 
ganze Dorf so freundlich und einladend aus, dass ich 
diess Mal auf unseren Armenier nicht grollen konnte, der 
anstatt, wie wir ihm geboten hatten, geraden Weges vor uns 
vorauszugehen, hier in der wohl begründeten Erwartung 
eines gpiten Abendessens . Halt gemacht hatte. Aber 
unsere Zeit war zu genau abgemessen und wir setzten 
unseren Marsch unaufhaltsam fort, indem wir nun in Hü- 
gelland mehr anwärts stiegen, den grösseren, in der Ein- 
senkung hinführenden Weg, weil er zu weit umführte, zur 
Rechten lassend. Auch hier sah man im Anfising noch 
viel Ackerbau und der Boden war vortrefflich. Wir er- 
reichten nach etwas mehr als anderthalb Stunden die Kamm- 
höhe, von der herab ich sehr froh war Kara-Hiss4r noch 
Einmal peilen zu können, und wir fingen nun an, bergab zu 



1) OrizinaUusgabe, Th. I, S. 3S8. 



*) Fftr*! Ente s. meine kune Abhandlung in Gerhard'e Areliio- 
logiieher Zeitnng, Jthrg. 1859, Nr. SO. 
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steigen, indem wir zur Linken in einer Sohlacht der 
den breiten Pass massig überragenden Höhen das Dorf 
'Ali Ghaleb Hessen. Hier in der Umgegend waren zahl- 
reiche Schafheerden zu sehen und das Weideland wog 
dxirchaas vor, während um das Dorf Eeim&s, das sich 
unten in der Thalebene zeigte, viel Ackerbau sichtbar war. 
Eine Viertelstunde jenseits betraten wir die ebene Fläche 
und ritten auf breiter Strasse dahin mit einer Obstbaum- 
pflanzung zur Linken, vor uns schon den „Engpass" im quer 
vorliegenden Höhenzug und aus ihm hervorragend das 
Minaret von Boghäs-koei^ erblickend, sowie im Halbkreise 
dahinter die zackigen Felshöhen, welche die Stärke dieser 
Felsfeste bedingten. 

So erreichten wir das grosse offene Dorf Yükbäs, das 
man gleichsam als einen abgesonderten Vorort von Boghfis- 
koei ansehen kann und das mit seinen Obstbaumpflanzun- 
gen und den hohen offenen Vorhallen der Häuser einen 
recht freundlichen Eindruck macht. Direr sind 150 und 
sie sind weit aus einander gelegen, aber es fehlt als Mit- 
telptmkt eine Moschee mit Minaret, und das ist, abgesehen 
von seinen Alterthümem, der Vorzug von Boghäs-koei, das 
noch jetzt sds Sitz eines fast unabhängigen Dere-Bey den 
Bang einer kleinen Metropole einnimmt. Bei der Selten- 
heit, mit der man in Türkischen Orten waschen und blei« 
eben sieht, machte eine Menge aufgehängter reiner Wäsche 
einen angenehmen Eindruck, aber allerdings hatte das seinen 
ganz speziellen Grund, weil es der Vorabend einer Hoch- 
zeit war, und ich fürchte, dass man in den meisten 
Fällen einer ähnlichen Erscheinung in diesen Ländern 
auch eine ähnliche besondere Veranlassung wird annehmen 
können. 

Der Weg zwischen den beiden Dörfern zog sich übri- 
gens doch noch eine gute halbe Stunde hin und die Däm- 
merung war nahe, als wir aus der Thalebene das erste 
gemächliche Gehänge des Engpasses hinanstiegen und in 
den geräumigen Konak des Eleinherrschers einzogen. Da 
wir aber unsem Sabti^ vorausgeschickt hatten, wurden 
wir freundlich vom jüngeren Bruder des abwesenden Mu- 
dlr aufgenommen und in seinem grossen, mit Diwanen wohl 
ausgestatteten Audienzzimmer einquartiert. Noch Emin 
Bey, der Vater des jetzigen Machthabers, war ein ansehn- 
lich mächtiger Dere-Bey gewesen und auch sein ältester 
Sohn, Arsslan Bey, der regierende Herr, behauptete eine 
ziemlich unabhängige Stellung und war recht wohlhabend. 
Die Herrschaft führt nach Herrn Dr. M. den Namen „Bu- 
dak Ösi". Wie der Abend vorrückte, fend sich die 
ganze Notabilität des Städtchens ein und wir assen mit 
ihnen zusammen; es war ein gut zubereitetes, nicht über- 
trieben reiches Mahl. Alle benahmen sich sehr anständig 
und waren recht geschmackvoll gekleidet. Nach längerer 



Unterhaltung zerstreute sich dann die GeseUsohaft und 
sehr schöne, stattliche Betten wurden für uns herbeige* 
schafft und, was viel sagen will, wir schliefen vortrefflich, 
ohne im Geringsten von Ungeziefer zu leiden. 

Dienstag den 23. November. Diess war ein übexvoi 
genussreicher Tag, verbracht in den so höchst intereeaan- 
ten Buinen von Pteria. So früh wie möglich maditen wir 
uns mit einem Führer auf, denn, so lange noch kein guter 
Plan vorhanden ist, kann man ohne einen solchen in dem 
ausgedehnten und von mächtigen rauhen Felsmassen überall 
unterbrochenen, gar nicht zu übersehenden Terrain Tage 
lang umherirren, ehe man das Gesuchte findet. Ein sol- 
ches Umherstreifen wäre allerdings ganz angebracht, wenn 
man mehrere Tage hier bleiben wollte, weil man gewiss 
noch vieles Einzelne von grossem Interesse finden ^würde. 

Das Dorf Boghäs-koei mit seinen 150 sehr zerstreuten 
Wohnungen liegt am nordwestlichen Fusse und an den ersten 
Gehängen der sehr unregelmässigen Ealksteinhöhen , die 
theils in einzelnen, meist schroff abfallenden Kappen» 
theils in zusammenhängenden Plateaux aufsteigend in gans 
engen Schluchten von zwei wilden Bergwassem durchris- 
sen werden, die sich unterhalb des Dorfes in Einen Strom 
vereinigen. Fast überall zeigen diese Felsen künstliche Bear- 
beitung aus dem Alterthum, entweder zur Basis oder Lehne 
von Wohnungen oder zur Ausarbeitung von Ghrotten und GM- 
bem oder wiederum zu Befestigungen und Yerschansungen. 
Von den Felskammern in diesem unteren Theile des Gehänges 
werden einige von den jetzigen Bewohnern als Eellermaga- 
zine benutzt. Wir stiegen durch das Dorf anwärts und war- 
fen vorläufig einen flüchtigen Blick auf die grosse, von Tezier 
einem Tempel zugeschriebene . Ruine , wandten uns dann 
über einen anderen unterirdischen Felsgang, dessen Be- 
ziehung zum Qanzen aber ich nicht erkennen konnte, 
und über den Yorsprung einer Felshöhe hinweg auf gros- 
sem Umweg zu den Felsskulpturen der Ydsill-Kaj^, die 
uns entschieden das grösstc Interesse in Anspruch zu neh- 
men schienen. Ehe ich jedoch diese beschreibe, will ich 
einige Worte über die allgemeine geographische Bedeutung 
dieser Stätte im Alterthume sagen, und ich kann ^^ 
dann in der Erklärung der Skulpturen kürzer fassen, da 
ich darüber an anderer Stelle um so ausfuhrlicher gewe- 
sen bin. 

Keinem, der diese ganze Ruinenstätte in ihrem eigen- 
thümlichen Charakter, als eine gewaltige Feste und Resi- 
denz aus entschieden hohem Alterthum und als plötilioh 
zerstört und verlassen, betrachtet, kann ein Zweifel übrig 
bleiben, dass sie unmöglich das bis noch in späten Zei- 
ten als heilige Tempelstätte der Galater und als Hanpt- 
knotenpunkt der die Landschaft östlich vom Hal3r8 durch- 
schneidenden Strasse bekannte Tavia oder Tavium sein 
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kann. Im (^egentheil, wenn man erwägt, dass die grosse 
Strasse wenigstens aus dem Medisohen Reiche — denn zur 
Zeit der Assyrer mündete die Strasse wahrscheinlich in 
Sinope — gerade eben durch diese Landschaft zum Halys 
führte '), dass fen^er Kreises auf seinem Angriffozuge ^egen 
Cyrus augenscheinlich eben diese Strasse zog, nachdem 
er den Halys bei Yachschi-Ghan^ passirt hatte, wo er dann 
die Hauptstadt von Pteria, so wie die kleineren umher* 
gelegenen Landstädte zerstörte: so wird man keinen Anstand 
nehmen, eben in dieser grossartigen Ruinenstätte von Bo- 
ghäs-koei jene stark befestigte Hauptstadt von Pteria wieder 
zu erkennen. Hat doch der Name „Boghds-koei" gerade 
die charakteristische Bedeutung dieser Ghrenzfeste ver«^ 
ewigt, dass sie an einem überaus wichtigen „Passe" lag, 
durch den die grosse Strasse gerade auf Zela losrückte, 
wo die Meder nach ihrem Sieg über die Skythischen Völ- 
kerschaften das Siegesdenkmal errichteten. Nun muss man 
aber den eben schon berührten Umstand besonders fest- 
halten, dass zur Assyrischen Zeit die grosse Strasse wahr* 
scheinlich über Am&ssia nach dem grossen Pontischen Si- 
nope ging, dem Hauptstapelplatz Assyriens ^), und dass erst 
Cyaxares, der überhaupt erst die Herrschaft über Eappa- 
dokien, wenigstens dessen nördlichen Theil, begründete, 
der königlichen Heerstrasse diese westliche Richtung gab; es 
war also höchst wahrscheinlich auch eben Cyaxares, der 
diese in sehr analoger Weise wie Egbatana gebaute Felsen- 
feste gründete, und das ist wohl der wahre Sinn der 
Angabe des Stephanus von Byzanz: „Pterion, eine Stadt 
der Meder'', nicht „in Medien'' 3). War das aber der 
Fall, so ist meine Erklärung der Felsskulpturen an dieser 
Stätte völlig über allen Zweifel gestellt. Der Name Pteria 
war höchst wahrscheinlich nicht der einheimische; sondern 
eine Griechische Übersetzung desselben, begründet auf 
den Umstand, dass der Doppeladler das S3anbol dieser 
Landschaft war, der Doppeladler, der sowohl auf dem Por- 
tal von Üyük als in jenem Relief erscheint, und eben 
das war der Ghrund, dass die Seldschuken diesen Doppel- 
adler als ihr Wappen auf verschiedenen Bergfesten, wie 
Kara-Hissdr, adoptirten. Es ist somit wohl nicht begrün- 
det, was Texier sagt^), wir besässen gar kein Doku- 
ment, um die Residenz des Persischen Satrapen von Kap- 
padokien zu kennen; das bezieht sich jedoch keineswegs 



*) Kiepert, die Persische Königsstrasse: Historisch-Philosophische 
Klasse der Königlichen Akademie der Wissenschaften sn BerUn, 1857, 
Seite 131. 

') Siehe Kiepert, ebendas. 

^ Stephanus hat ttbrigens aus der einfachen, klaren Lokalangabe 
des Herodot, dass Pteria im Meridian von Sinope, „xcrra Zivt6nfiv*\ 
läge, aus Missrerstand auch eine Sinopische Stadt dieses Namens 
gemacht. 

*) Tome n, p. 9 seiner Deseription. 



auf die Medische Zeit. Tavium ist wohl entschieden bei 
dem nur wenig entfernten Nefes-koei anzusetzen, dessen 
Ruinen eine bis in späte Zeiten bewohnte Stadt an- 
zeigen. 

Diesen wenigen allgemeinen Bemerkungen will ich 
nur noch hinzufügen, dass Herrn ^Tezier's Plan der Lo- 
kalität in den vom Tempel, den er zum Mittelpunkt seiner 
Winkelmessungen machte, weiter entlegenen Theilen ganz 
unrichtig ist. Er hätte den Tempel nothwendig erst mit 
der Ortsmoschee in Verbindung setzen müssen, dann diese 
mit Yükbas imd letzteres mit der Y48ili-Eaya. Leider blieb 
ich selbst nicht lange genug da, um einen detaillirten Plan 
ausführen zu können. 

Ich kehre jetzt zu meinem ersten Besuch der Ydsill- 
Kaya zurück. Von den Ruinen des Tempels oder Palastes 
aus hielten wir uns, wie gesagt, quer über die wilden 
Felsmassen hinüber und gewannen gleich zuerst einen 
recht lebhaften Eindruck von der rauhen Felsennatur der 
hier im Alterthum gelegenen Stadt. Leider war der Him- 
mel überzogen und es war so kalt, dass es eher nach 
Schnee als nach Regen aussah. So konnten wir es irns wohl 
erklären, wie der hier residirende Statthalter oder Fürst 
sich eine andere wärmere Residenz für die winterliche 
Jahreszeit in der wohl 1000 Fuss tiefer gelegenen Ebene 
bei Üyük gesucht habe. Dieser Umstand verhinderte mich 
übrigens, viel zu zeichnen, denn es war so kalt, dass ich 
Anfangs die Hände nicht rühren konnte, und dabei war 
gerade die Felsennische, an deren Wänden die Skulpturen 
angebracht sind, am meisten dem kalten Winde ausgesetzt. 
Ohne hier in alle Einzelheiten der merkwürdigen Darstel- 
lung einzugehen, über die ich anderswo *) ausführlich ge- 
sprochen habe, will ich nur angeben, dass nach meiner 
vollen Überzeugung hier jener denkwürdige Friedens- und 
Heirathsvertrag dargestellt ist, mit dem der fünf volle Jahre 
und bis ins sechste hinein mit abwechselndem Glücke zwi- 
schen Cyaxares und Alyattes geführte Grenzkrieg beigelegt 
wurde. Alle von Herodot im 74. Kapitel seines ersten Bu- 
ches so schön und mit so wenig Worten angegebenen Um- 
stände jenes bedeutenden politischen Aktes sehen wir hier 
anschaulich mit nationaler Eigenthümlichkeit vor uns sich 
entwickeln, Fürsten, Priester, Schutzengel des Vertrages, 
Hofgesinde, Soldaten in feierlicher Prozession, deren Gipfe- 
lung auf der Centralwand der Nische in der Hauptgruppe 
der fürstlichen Personen erscheint; ja wir sehen hier nicht 
allein alles von Herodot in jener kurzen Beschreibung ange- 
deutete Personal, sondern wir haben hier selbst eine Perso- 
nifikation der Sonnenfinstemiss vor uns, die eben der 



*) Monatsbericht der Berliner Akademie der Wissenschaften, 
Februar 1859. 
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Anlass jenes friedlichen AbBchlusses des langen Krieges 
und des Friedensvertrages war, ein Paar dämonisch aus- 
sehender Kobolde, auf einem Yon der ganzen Darstellung 
herausgelösten und abgesonderten Wagbalken stehend und 
mit beiden Händen zwei Scheiben über einander in 
die Luft haltend. Jene denkwürdige Naturerscheinung 
fiel nach den neuesten astronomischen Forschungen, beson- 
ders des Herrn Dr. Zech, auf den 28. Mai 584 a. C, und 
wenn auch das Feld der letzten Schlacht, die eben in 
Folge dieser Sonnenfinstemiss beigelegt wurde, nicht ge- 
rade in der nächsten Nähe dieser Grenzfeste zu suchen 
ist, weil diese schon ausserhalb der Grenzen der Yon der 
totalen Sonnenfinstemiss beschriebenen Kurve gelegen ha- 
ben würde, so ist doch das Schlachtfeld entschieden in der 
Nähe des^Halys zu suchen und es musste die Feier des Ver- 
trages und der Hochzeit ganz natürlich bei dieser Grenz- 
feste gehalten und hier auch diese denkwürdige Begeben- 
heit verewigt werden. Durch das südliche Kilikien führte 
zu jener Zeit noch gar keine Hauptstrasse aus Hoch- Asien 
nach Vorder -Asien, und wäre Alyattes wirklich so weit 
jenseits des Halys vorgedrungen, so würde er sich nicht 
den Halys als Grenze seines Eeiches in diesem Vertrage 
ausbedungen haben. Alles zusammengenommen können 
wir das Gebiet jenes langen Kampfes und somit auch das 
Feld der letzten Schlacht nur in der Nähe des Halyns 
suchen. Um ihn eben handelte es sich, als die natürliche 
Grenze zwischen Kappadokien und Phrygien, und hier war 
der Kampf, so wie auch der Friedensschluss und seine 
denkwürdige Feier. Es ist ein sehr zu beachtender Um- 
stand, dass es nur ganz zufällig ist, dass wir hier kein 
Schrift-Dokument zu näherer Aufklärung vor uns haben 
und es beweist schon allein die Figur der entschieden schrei- 
benden Person in der Prozession, dass wir bei diesem 
merkwürdigen Kelief nicht mit Texier ') an eine Zeit zu 
denken haben, wo man noch gar keine Schrift kannte, und 
wie man noch jetzt auf der östlichen Wand der Nische 
die Spur eines verlöschten Einges — ich gebrauche absicht- 
lich nicht den Ausdruck Gartouche — mit Inschrift sieht, so 
hoffe ich auch, dass fernere Nachforschungen vollständigere 
Inschriften zu Tage fordern werden , obgleich diese Wind 
und Wetter ausgesetzte Stelle sehr wenig zur Erhaltung 
von Inschriften geeigpiet ist. Doch könAte man hier genug 
entdecken, um wenigstens in paläographischer Beziehung 
ein völlig abschliessendes Mittelglied zwischen Orient und 
Oocident zu finden. 

Über die Hauptgruppe der grossen Felsennische hoffe ich 
so ein neues Licht verbreitet zu haben, die Darstellungen 
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des hinteren engen Felsenspaltes dagegen habe ich erst 
so gut wie bekannt gemacht. Denn Texier hatte iie theUs 
mehr als halb verschüttet gelassen, theils überaus flüchtig 
gezeichnet. Es wird sich erst im Laufe der Zeit TÖllig 
aufklären, ob diese Darstellungen des engen FeLseaspaltes 
in genauem Zusammenhange mit der Hauptgruppe stehen, 
oder ob sie einer anderen Zeit angehören. Fast sollte man 
meinen, dass die besonders bei der Verbindung der Beine 
mit dem Körper wunderlich gehaltene, aber im Profil mit 
ungeheuerer Schärfe ausgeprägte Figur an der Ostwand 
neben der Figur, welche die weibliche unter ihren Arm 
schliesst, aus älterer Zeit herrühre, da die Behandlung der 
anderen Figuren so ungleich natürlicher ist; es kann aher 
auch ein hieratisch - religiöser Zweck dabei verfolgt sein. 
Besonderes Interesse nimmt hier die Schlachtordnung der 
12 Streiter in Anspruch, da sie, weil erst ganz kürxlidi 
ausgegraben, ausserordentliche Frische bewahrt hat und 
zur wahren Erkenntniss des nationalen Charakters wenig* 
stens eines Theiles der Darstellungen von grosser Be- 
deutung ist, und ich hege keinen Zweifel, dass wir hier 
wirklich die Eappadokische Nationalität vor uns haben. 

Wir, Herr Dr. Mordtmann und ich, waren gerade, von 
der allmälig durch die Wolken brechenden Sonne etwas 
aufgethaut, in voller Betrachtung der eigenthümlichen 
Skulpturen verloren, als unser Eauas mit einem höchst 
anständig gekleideten Landeseingeborenen geritten kam. 
Es war der Bräutigam aus Yükbäs, der gekommen war, 
um uns zu seiner Hochzeit einzuladen. Da nämlich unser 
Wirth dort mit als eine Hauptperson figuriren sollte, hielt 
er es für unschicklich, hinzugehen, ohne seine Gäste mit* 
zunehmen, und er hatte daher den Bräutigam selbst gehen 
heissen, uns auch einzuladen. Ich selbst aber hatte hier m 
viel zu thun, um einer solchen Feier wegen, die aller- 
dings zur Kenntniss der heutigen Yolkszustände keines- 
wegs uninteressant war, es aufzugeben, und wir beschlossen 
also, uns zu trennen, indem ich meine Forschungen unter 
diesen Felsenkuppen fortsetzte, Herr Dr. Mordtmann aher 
zur Hochzeit ging. Ich wäre sonst wohl gar nicht dasn 
gekommen, die noch verschütteten Theile der Skulpturen 
in dem hinteren Felsenspalt aufzugraben, und das war für 
die richtige Erkenntniss dieser Darstellungen von der 
grössten Bedeutung. 

Als das geschehen war und ich so die von Texier für eine 
Mylitta gehaltene Figur als einen Eriegsfürsten mit einer 
jungen weiblichen Figur unter dem Arme — vielleicht 
Astyages mit seiner Braut — erkannt hatte, folgte idi 
meinem Führer, damit er mich nach den anderen heden- 
tendsten Örtlichkeiten geleite. Denn, wie gesagt, der Ort 
ist so ausserordentlich zerklüftet xmd in so viele von 
einander abgesonderte Burghöhen gespalten, dass es nhn^ 
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grossen Zeitverlust einem Fremden nicht leicht möglich ist, 
die Sachen aufzufinden. Leider aber war mein Freund ent- 
weder etwas blasirt oder er hatte selbst lange diese Euinen 
nicht begangen y denn er führte mich kreuz und quer, 
feisauf und ab und liess mich mehrere steile Felskuppen 
erklettern, wo auch nicht der geringste Rest aus dem Alter- 
thum zu sehen war. Einmal hatte er mich ganz steil 
klettern lassen , und während ich oben Nichts fand und 
ihn verwundert fragte, warum er mich hierher geführt 
habe, setzte er sich schweigend hinter einen Felsenvor- 
sprung und zündete sich seine Pfeife an. £r führte mich 
dann auf mehrere befestigte Höhen, welche die äussere Be- 
festigung dieser Orenzfestung bildeten und wirklich ein 
System darstellen, das der modernen Kriegskunst nicht 
ganz unähnlich ist, wo man, anstatt grosse Städte mit einer 
zusammenhängenden Mauer zu umschliessen , einzelne de- 
taschirte Forts rings umher anlegt Das ist ein Punkt, den 
man zum Verständniss der höchst merkwürdigen Befestigun- 
gen dieser Pterischen Hauptstadt wohl im Auge behalten 
muss. Die eigentliche Stadt nämlich lag im unregelmässig 
geformten Amphitheater am Fusse dieser einzelnen, rings 
lunher sich ziehenden kleinen Felsburgen und jenseits der 
letzteren auf der Plateauhöhe lag die grosse, um&ngpreiche 
Citadelle oder, um gleich mit Einem Male meine Meinung 
völlig auszusprechen, das befestigte Lager. Das ist ein 
Punkt, den Texier gar nicht berücksichtigt und desshalb 
völlig räthselhaft gelassen hat, wie es komme, dass in 
jener grossartigen und umfemgreichen Befestigung sich 
jetzt so zu sagen keine einzige Euine von Gebäuden fin- 
det. Auch hierzu haben wir völlig erläuternde Beispiele 
in den Assyrischen Skulpturen, wo wir grosse, stark mit 
Mauer und Thurm befestigte Stätten sehen ohne ein einziges 
Haus darin, sondern nur in vielem D^il klar zu erkennende 
Zelte, während in anderen neben den Zelten sich einige 
wenige Bauten finden, wahrscheinlich für die höheren Be- 
amten. Oaikz dasselbe Yerhältniss fand auch augenscheinlich 
Statt in dieser Ruinenstätte bei BoghSs-koei und ich glaube 
also, dass nur geringe Hoffnung vorhanden ist, durch Aus- 
grabungen im mit Wald bedeckten Innern jener grossen 
Feste noch viel zu entdecken. Das L:itere8santeste sind 
eben die Ummauerungen selbst und ganz vorzüglich das 
Löwenthor mit dem merkwürdigen, noch so trefflich er- 
haltenen Glacis, dann aber auch jener unterirdische Gang, 
den zukünftige Reisende mit besonderer Aufmerksamkeit 
untersuchen mögen, um sich zu überzeugen, ob er wirklich 
mit dem zur Seite des Tempel-Palastes anfangenden Gange 
in Verbindung stehe. 

Alle diese Befestigungen sind im sogenannten Cyklopi- 
sohen Style ausgeführt. Diess ist ein Motiv, das wohl 
manchen Beschauer auf den ersten Blick irre machen 



könnte, besonders wenn er an der durch Raoul - Rochette 
und andere abendländische Archäologen vertretenen Ansicht 
festhält, dass diese Ruinen das östlichste Beispiel des Gy- 
klopischen Befestigungsbaues seien. Diese Ansicht ist aber 
grundfalsch. Selbst in Ninive und Egbatana ist diess der 
Hauptstyl für Grundmauern und Befestigunsbauten gewesen, 
wie ganz besonders Botta's Arbeiten in Khorss-äb4d ge- 
zeigt haben, und diese Feste kann daher mit mehr Recht das 
westlichste Beispiel der dort üblichen Architektur genannt 
werden. Alle diese Bauten sind in ein und demselben 
Styl aufgeführt und scheinen mir nach allen Anzeichen 
der Zeit des Cyaxares anzugehören. 

Im Allgemeinen enthalten die kleinen Forts keinen 
Grundplan von Gebäuden, mit Ausnahme des einen, das 
o£Penbar eine geräumige, in demselben Styl aufgeführte Woh- 
nung enthielt. Eine andere Felshöhe, deren Kuppe in eben 
diesem Styl befestigt ist, enthält auf der dem tieferen 
Stadtplane zugewandten Steilseite mehrere Kammern, die, 
wie man an Thürverschlüssen erkennt, vielleicht noch jetzt 
bewohnt sind, 'jedenfalls aber noch ganz vor Kurzem be- 
wohnt waren. Allem Anschein nach waren sie von Aussen 
ganz unzugänglich und haben vielleicht einen Zugang von 
oben. Sie haben wahrscheinlich schon im Alterthum existirt, 
sind aber vielleicht in neuerer Zeit erweitert worden. An 
einer benachbarten Felshöhe sah ich ein Paar Griechische 
Buchstaben, die aber von gelegentlichen Besuchern herrühren 
können , obgleich ich gar keinen Zweifel hege , wie das 
ganz natürlich ist, dass eine kleine Gemeinde sich stets 
hier hielt, auch lange nach dem verheerenden Feldzug des 
Kroisos. Diess wird noch deutlicher durch die Befestigung 
einer ausgedehnten Höhe, die in ganz verschiedenem Styl 
von den anderen angelegt war, nämlich, wie es scheint, 
ganz allein mit kleinen runden Steinen, die jetzt einen 
gewaltigen, aber unansehnlichen Trümmerhaufen bilden. Diess 
sind aber auch fast die einzigen Spuren einer späteren Be- 
wohnung dieser Stätte und sie können sicherlich nicht 
für die Identificirung dieses Platzes mit Tavium sprechen. 
Bei Beschreibung dieser interessanten Wanderung, wo ich 
nur schmerzlichst bedauerte, nicht einen geweckteren Be- 
gleiter zu haben, obgleich mein Führer ein sonst ganz 
jovialer Mensch war, will ich eines Umstandes zu erwäh- 
nen nicht vergessen, der den Charakter der heutigen Be- 
wohner bezeichnet. Da wir nämlich oben bei den Felsskulp- 
turen, wohin uns unser Wirth ein vortrefiliches Frühstück 
geschickt hatte, kein Wasser hatten, stieg ich zum Strom- 
bach hinab und hatte eben einen Trunk gethan, als ein 
gerade vorbeigehender Landmann mich begrüsste. Ich 
hatte ihm eben den Rücken gewandt, als er mir nach- 
gelaufen kam und mir ein Brod in die Hand drückte, in- 
dem er sagte, er dürfe nicht dulden, dass ich zum Trinken 
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nicht Auch Etwas aese, und 
meine Einspracbe, dase ith 
schon gegessen hätte, half 
NicbU. 

Ich irill hier nun gleich 
das Hauptgebäude der eigent- 
lichen Stadt besprechen, den 
im unteren Theile gelegenen 
Tempel oder Palast, obgleich 
ich ihn erst am folgenden 
Morgen genauer rermasB. Zu- 
erst will ich bemerlcen, dass 
es wohl unzweifelhaft ein Pa- 
last ist oder vielmehr «in 
Palast-Tempel, wie wir solche 
Gebäude in Theben mehr&ch 
finden. Aber im Ganzen hat 
diesB Gebäude die grosste 
Ähnlichkeit im Oruudplan mit 
dem Nordwest- Palast in Nim- 
rod, während es auch nicht 
die geringste Ähnlichkeit mit 
einem Tempel hat Was 
Texier für den Altar hielt, ist, 
wie wir bei der näheren Be- 
Bchreibnng des Gebäudes sehen, 
wdter Kichta als ein den Trep- 
penaufgang durchbreohendes 
grosses Postament. Nun will 
ich noch eine Torläufige Be- 
merkung in Bezug auf die L^e 
machen. Bis scheint auf den 
ersten Blick auffallend, dass 
ein solches Gebäude im unte- "^ 

ren, nur unzulänglich geschützten Theile der Stadt anstatt 
innerhalb der eigentlichen Befestigung liegen solle. Aber 
abgesehen daron, dass die grosse Befestigung oben auf der 
Höhe entschieden nur das befestigte Lager der fremdherr- 
schafUichen Garnison umfasste und dass in deren herrlich be- 
festigten Hingmauem nur das Heer in Zelten gelagert war, 
wie wir das auf den Assyrischen Skulpturen wiederholt dar- 
gestellt finden, diese Citadelle also gar keine zu Privat- 
oder öffenüichen Zwecken bestimmten Gebäude enthielt, 
haben wir für eine ganz analoge Lage das Beispiel des Pa- 
lastes in Ehorss-^bikd, und dieselben Worte, die Herr Layard 
von letzterm gebraucht '), könnten wir auch mit Toller Wahr- 
hät auf unser Denkmal beziehen. Er sagt: ,3» würde mit 
den Grundsätzen der Sicherheit übereinstimmender erschei- 
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neu, wenn die konigliohe &eii- 
denz, die Tempel der Götter und 
die £anze1eien und Schatx- 
kammern des KönigreiBhes im 
Mittelpunkte der BefestisangeB 
sich be&nden, auf allen Sai- 
ten gleictunässig beschützt — 
aber das war nicht der Fall 
mit Ehorss-&b4d. Hier iibflt^ 
schaute der KönigspalAst dia 
ebene Landschaft und iraz tos 
da aus zugänglich." Übrig^u 
war für die Sicherheit diea 
hier residireuden Herrsoben 
und seiner Beamten genugnm 
gesoi^ durch den onterirdi- 
achen Gai^, der, wie es aller- 
dings den Anschein bat, too 
hier zur Bergfeste binaufEuhrta, 
der aber zur Zeit fast ganz 
verschüttet ist Alletdiiigi 
führt dieser Gang oben auf der 
Burg, BoweitmanihDJet<tver> 
folgen kann, in ea^egenge- 
setzter Richtung, aber doch ist 
es wahrscheinlich, dass er rieli 
nachher umwendet und mit dem 
Gange bei dem Palaate in 
Verbindung steht At2ch d« 
Name, mit dem noch heutigen 
Tages die Eingeborenen dkoe 
Ruinen bezeichnen , niitnlMi 
„Basarlfk", weist eher auf ein 
■•'•'•**"'•'• ••" " dem öffentlichen Leben be- 

stimmtes Regierungsgebände , als auf einen Tempd hin. 
Nach diesen wenigen Vorbemerkungen gehe ich zu ein« 
kurzen allgemeinen Beschreibung dieser Ruinen über. 

Jedoch will ich hier nicht alle einzelnen Uaaue de« 
Gebäudes noch besonders in Zahlen angeben; der beige- 
fügte Grundplan wird eine völlig klare Anaohanang des- 
selben geben, nur muss man sich vergegenwärtigen, dzM 
eben nur noch die erste Lage der Grundsteine erhalten ist 
Diess war der Grund, wessbalb ich mich beim ersten Ajiblidc 
des Gebäudes sehr unbefriedigt fühlte; erst, als ich mich 
näher in den Orundplan einlebte, flösste mir seine Eigen- 
thümlichkeit grösseres Interesse ein. 

Diess ist eben, wie ich glaube, das Mangelhafte an 
dem Plane von Texier, dass bei genauer Hesning riela 
Theile desselben doch die das Hauptinteresse bedingenden 
Charakterzüge verhüllt sind. So ist zum Beiapial dar 
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höchst charakteristische lange Korridor zur Linken der 
grossen offenen Halle, der so ganz an die Assyrischen Pa- 
läste erinnert , von ihm yöllig irrthümlich dargestellt '). 
Dann erkennt man hei ihm gar nicht den nordwestlichen 
Theil des Gebäudes, der so bedeutend ist; man sieht in 
seinem Plane nicht einmal, dass der Eingang vom grossen 
teien Hofiraum in den hinteren Theil des Palastes, während 
er dem Hauptportal des Ganzen keineswegs entspricht, 
gerade auf das erhöhte Becken zuführt Das Ganze bildete 
einst offenbar einen Bau von gewaltiger Ausdehnung, wenn 
es überhaupt je vollendet worden ist; aber von den um- 
liegenden Mauern sieht man nur noch sehr wenig, abge« 
sehen dayon, dass sie aus kleinen Steinen errichtet sind und 
nicht, wie der Hauptbau, aus cyklopischen Blöcken; ich 
habe diese äusseren, nicht in engem Zusammenhange mit 
dem Ganzen stehenden Mauern daher in meinem Grund- 
plane w^geiassen, obgleich sie allerdings zur ganzen Cha- 
rakteristik des Gebäudes keineswegs ganz unwesentlich 
sind. Ich will nur bemerken, dass die alleräussersten 
dieser Umfangsmauem schon etwa 350 Fuss vor dem 
Hauptgebäude anfangen. Übrigens hat es, wie schon ange- 
deutet, den Anschein, als wenn das Gebäude nie vollendet 
worden wäre, der Feind, welcher die Stadt zerstörte, hätte 
denn absichtlich keinen Stein auf dem anderen gelassen. 
Allerdings können wir uns soldien Fall wohl erklären, eben 
wenn diess die Hauptstadt von Pteria war, die Krösos aus 
wildem Bachegefühl auf seinem Feldzug gegen Cyrus von 
Ghrund aus verwüstete. Die Zerstörung war um so leichter 
möglich, weil, während die unterste Steinlage aus Wurf- 
steinen bestand, die oberen Kalksteine waren. 

Das eigentliche Gebäude ward, wie gesagt, aus soge- 
nannten cyklopischen Blöcken erbaut. Diese Bauart aber 
war , wie wir aus zahlreichen Beispielen sehen , echt As- 
syrisch und wurde dann auch von den Modern angenommen. 
Die Blöcke haben 15 bis 20 Fuss Länge und gegen 6 F. 
Dicke. So ist 6 Fuss die durchschnittliche Dicke der 
Hauptmauern, während die Zwischenmauern zwischen un- 
tergeordneten Räumen weniger stark sind. Dabei ist es 
nun von grossem Interesse, dass diese gewaltigen Blöcke 
gleichsam in einander eingekerbt sind, ein Motiv, das wir 
nicht allein in der früheren Persepolitanischen , sondern 
auch in der späteren Seldschukischen Zeit wiederfinden, 
in der letzteren besonders bei Portalbauten, wo die Rück- 
sicht auf Solidität um so bedeutungsvoller war. 



1) Dieser Irrthum erklart sich aus seinen im Text S. 211 ange- 
sogenen Worten: „On entre ensnite dans une enceinte — ä droite de 
laqnelle se prolonge un condnit on corridor qui n'a point d'issue." — 
Dann weiterhin: „A droite et ä gauche de Tentr^e sont denx portes 
qul m^nent — celle de gauche dans un corridor qui longe la partie 
laterale du temple et qui a une issue k son extr^mit^ Nord." Da ist 
aber überhaupt nur Ein Korridor. 

Barth, Reise von Trapesnnt nach Skutari. 



Das eigentliche Oebäude ist nach SSW. gerichtet, 
ungefähr 200 F. breit und 140 F. tief. Es beeteht aus einem 
grossen Hofraum, der wohl sicher stets unbedeckt war, 
umgeben von nahe an 30 kleineren und grösseren Qe- 
mächem, die es entschieden als die Residenz eines Kegen- 
ten darstellen. Das Hauptportal war allem Anschein nach 
mit drei Eingängen auf der Südsüdwestseite (Nr. 1), aber von 
einem kleineren Nebeneingang mit zwei Thüröffnungen finden 
sich ganz deutliche Spuren am Südende der Westseite (Nr. 3), 
eben so ein anderer ia der nördlichen Hälfte der Ostseite 
(Nr. 3), und es ist sehr wahrscheinlich, dass auch auf der 
Nordseite ein ansehnlicher Eingang war, obgleich ich hier 
keine Spur von einem solchen entdecken konnte. Jedenfalls 
bot der Palast auf dieser Seite den grossartigsten An- 
blick dar, denn während er auf der südlichen Seite von 
einer Felshügelung in nicht grosser Feme eingeschränkt 
wurde, senkte er öich auf dieser, der nördlichen Seite nach 
dem Bergstrom hinab und gab somit Gelegenheit zu einer 
sehr schönen freien Terrasse von etwa 60 Fuss Breite, zu 
der man vom Strom auf einer die ganze Breite des Ge- 
bäudes einnehmenden und in Bogenlinien sich auf die 
Westseite herumziehenden Treppenflucht hinaufstieg. In 
dieser breiten Treppenflucht, die man noch sehr deutlich 
erkennen kann, obgleich ich ohne Ausgrabungen die Zahl 
der Stufen nicht genau ermitteln konnte, ist ein grossartiger 
Treppenspiegel (Nr. 4), der in ähnlicher Weise, wie wir diess 
in den Gebäuden von Ninive finden, die so breite Treppen- 
flucht unterbrach. Dieser Treppenspiegel ist es, der wohl 
allerdings ein zierendes Bild trug, den Texier als einen 
Altar, „autel", darstellen wollte, und diess ist auch wohl fiEist 
der einzige Grund, wesshalb er ihn „temple de Jupiter^ 
nannte, denn wenn man seine Beschreibung liest, über- 
zeugt man sich vollkommen, dass er selbst zu vernünftig 
war, um nicht einzusehen, dass die ganze Einrichtung 
des Gebäudes mit einem Tempel Nichts gemein hat. In 
Einer Linie mit diesem Treppenspiegel findet man, wenn 
man etwa 260 Schritte zum Strome hinabsteigt, gerade 
über dessen Bette eine im Felsen ausgearbeitete grosse 
Nische, eine anmuthige Steinlaube für die Bewohner des 
Palastes , wenn sie nicht vielleicht einen religiösen Zweck 
hatte; ich habe sie nicht mehr auf dem Plan eingetragen, 
weil sie so sehr weit abliegt. Diese Nische schaut nach 
NW., ist unten 10 Fuss 3 Zoll breit, 6 Fuss tief und 
9 Fuss 4 Zoll hoch. 

Nun ist es höchst bemerkenswerth , dass sich der er- 
wähnte Treppenspiegel, ofifenbar der charakteristischste jZug 
in der ganzen nördlichen Fagade des G^bäud^s, nicht in 
der Mitte befindet, sondern weiter nach Westen, und zwar so, 
dass er ziemlich genau einer eigenthümlichen Einrichtung 

im grossen Hintergemache (Nr. 5) entsprach. Dieses Gemach 
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zuBammen mit Nr. 7 bildete allem Anscheine nach die Hanpt- 
räume des ganzen Gebäudes. In Nr. 5 nun finden wir in 
einem Ton starker Mauer umgebenen Winkel Nr. 6 ein 
10 F. langes, aufspringendes, Becken im Stein roh ausgear- 
beitet und seiner schmuckreichen Bekleidung beraubt, so 
dass seine Bestimmung, ob 2u häuslichen oder priester- 
lichen Zwecken, nicht mehr ganz deutlich ist; jedoch ist 
mir das Letztere wahrscheinlicher; Nr» 7 dagegen halte 
ich mit Entschiedenheit für das Thronzimmer, obgleich es 
nicht so gross war wie Nr. 6. . Auch auf Herrn Texier 
machte Nr. 7 denselben Eindruck und er nennt sie ganz 
richtig „la chambre principale''. Auch hier findet sich im 
Boden, aber an der hinteren,* nach Norden gekehrten Wand 
ein oblonges Becken (Nr. 8), 4 Fuss breit und 8 Fuss 
lang, und meiner Ansicht nach stand hierauf der überaus 
interessante Löwenthron, in grossartigem archaistischen 
Stile ausgearbeitet, den l^exier auf der Flatform vor der 
Ostseite des Gebäudes fand und der allein schon hinzu- 
reichen scheint, um zu zeigen, dass diess Gebäude wirklich 
einst mit all' seinem Schmucke vollendet war. Was 
Texier hier von zwei Fenstern sagt > verstehe ich nicht 
Auch in der grossen o£fenen Halle finden wir bei Nr. 8 
noch eine grosse beckenartige Vorkehrung, die ab^r wohl 
nur bestimmt war, dem Wasser Abzug zu verschaffen. 
Am unbestimmtesten in meinem ganzen Grundplan sind 
die Kammern auf der westlichen Seite (Nr. 10); hier 
konnte ich die Zugänge nicht deutlich erkennen und es 
ist keineswegs unmöglich,, dass sie ihren Hauptzutritt vom 
langen Korridor (Nr. 11) her hatten. Mit diesen wenigen 
Bemerkungen beschliesse ich die Beschreibung dieses in- 
teressanten Denkmals und der ganzen denkwürdigen Stätte. 
Es wäre hier noch gar Vieles zu thun, aber nur mit um- 
fassenden Mitteln. Dann müsste man das ganze Terrain sy- 
setmatisch durchsuchen, um zumal schriftliche Dokumente zu 
finden, die auch den Zweiflern, welche , wenn sie nicht unwi- 
derlegbare direkte Beweise vor sich sehen, den aus anderen 
sicheren Umständen gezogenen Schluss leugnen, den wah- 
ren Ursprung dieser denkwürdigen Reste des Alterthums 
darzuthun im Stande wären; vor Allem aber müsste man 
das von den gewaltigen Mauern eingeschlossene und jetzt 
meist mit Wald bedeckte Gebiet der Citadelle durch- 
forschen, wo man bis jetzt noch gar Nichts gefunden hat; 
diesen Theil habe ich selbst leider sehr vernachlässigt, da 
ich nur einen flüchtigen Blick auf die Mauern warf. Nach 
dem oben Gesagten aber darf man keineswegs erwarten, hier 
grosse Staatsgebäude zu finden, aber einzelne interessante 
Ausbeute liesse sich da doch wohl aus triftigen Gründen 



^) „Elle G» chambre) est ^clairAe par deux fenetres, entre lesquelles 
se trouTe taiÜ^e dans le roc au niveau du sol un« esp^ce d'auge". 



voraussetzen. Um einen längeren Aufenthalt hier bu neh- 
men, müsste man dem Mudir ein hübsches Oeaohenk 
machen , um sich seine Freundlichkeit zu sichern. Es ist 
unzweifelhaft ein höchst interessantes Gebiet; das noch 
chen wichtigen Fund zur Aufklärung der älteren 
und vergleichenden Geographie Klein-Asiens verspricht. . 

Unser Abschied vom Mudir war recht herzlich. Br 
hatte uns mit grosser Gastfreundschaft behandelt und wir 
waren ihm aufrichtig dankbar dafür und belohnten seine 
Leute, so gut wir konnten. So zogen wir um 9^ Uhr ram 
Dorfe hinaus und am rauschenden Strom nach 80. entlang 
den malerischen Pass hinauf. Aber der Himmel sah so 
unfreundlich und drohend aus, dass wir alsbald einen An^ 
genblick Halt machten und unsere Begengarderobe hervor- 
suchten. Wir traten dann aus dem Pass in einen offenen 
Thalkessel hinaus und Hessen links am Wege in einer 
Schlucht das Dorf Deyr^til^r (Mordtmann schreibt Devret). 
Dann schloss sich das Thal wieder, bis wir nach andert- 
halb Stunden in eine schöne, von reich bewaldeten Hohen 
eingeschlossene Thalebene hinaustraten. Die Bewaldung 
bestand meist aus Zwergeichen und Hagebutten. Zur Lin* 
ken Hessen wir an einem kleinen Bache das Dorf 884riUr9 
dessen Bewohner gerade ihre Felder bebauten; alle diese 
Thalerweiterungen haben höchst fruchtbaren Boden nnd 
könnten trotz ihrer beschränkten Ausdehnung eine leidliche 
Bevölkerung nähren. Das Unwetter zog sich immer dunjder 
und drohender zusammen und wir trieben unsere Pferde 
zur grösstmögHchen Eile an. Bald nach 12^ Ulur fingen 
wir dann an, aufwärts zu steigen, um den ansehnlichen 
Gebirgskamm zu überschreiten, und erreichten so in -etwas 
weniger als einer Stunde mit nicht unbedeutenden Win- 
dungen die Höhe des Kapak Tep^, die bis über 5000 Fuss 
absoluter Höhe aufsteigt und bei, klarem Wetter önon 
weit umfassenden Blick über die umHegende Landschaft 
selbst bis zum Argaeus hin gewährt. AugenbHcklich aber 
konnte man nicht einmal die Thalbecken zu seinen Füssen 
erkennen und gerade an dieser ungelegensten Stella brach 
das lang drohende Sturmwetter los und Hagel und Begen 
peitschten uns auf schonungslose Weise ins Gesidit. Es 
war unangenehm genug auf dieser Höhe, aber in meinem 
mich gut umhüUenden Eegenmantel setzte ich dem Wetter 
frischen Muth entgegen und sprengte unserem Trupp , der 
schon anfing, in seiner Büstigkeit nachzulassen, vorans. 
So ging es denn mit gegenseitigem Zuruf durch das kalte 
Sturmwetter über die von allen Seiten ausgesetzte Kamm- 
höhe dahin. Aber bei heftigem Schneegestöber mnss es 
auf dieser Höhe insbesondere für Fussgänger sohlinun genug 
sein und so sollen denn auch im Laufe des verflossenen Win- 
ters (1857) 45 Personen auf dieser. Bergpassage erfror en sein. 
GlückHcher Weise ist der Pass nur von knrser 



Übergang über die Höhe des Eapäk Tep^ nach Tttsgbftd. 



51 



und bald war er überwunden. 8chon nach einer Stunde 
hatten wir den Anfang der Stadt YüsghSd erreicht, von 
der wir in Folge des Unwetters gar keine Übersicht von 
oben gehabt hatten. Gbtnz plötzlich, ohne dass man es 
sich versah, zeigte sich die Stadt unten in der Tiefe der 
Thaleinsenkung,, aber bei dem noch andauernden Eegen 
sah Alles öde genug aus und der Schmutz in den Strassen 
war. gross. Jedoch war es erfreulich zu sehen, wie. hier 
auf dieser Seite nach dem Abhang von Eapik Tep^ hin 
ein ganz neues Quartier mit kleinem Bazar entstanden war. 
Wir hatten einen unserer Sabti^'s vor^asgesandt und 
wurden gleich bei unserer Ankunft mit grosser Freund- 
lichkeit vom BaschS Chair e' din, dem früheren PoHzei- 
lünister bei der Pforte, empfangen und mussten uns, ehe 
wir unser besonderes Quartier angewiesen erhielten, lange 
mit ihm unterhalten. SLier füge ich ein, was mein Be- 
gleiter über diese Unterhaltung sagt: ^Er lElagte über die 
Indolenz der- Eingeborenen , die von ihren uralten Ge- 
wohnheiten nicht abzubringen waren; er hatte sich einen 
eigenen Bäcker mitgebracht, um den Leuten einen Begriff 
von gehiessbarem Brod beizubringen, aber umsonst, und 
der alte Mann beschwerte sich, dass seine Zähne für das 
elende Brod hier zu Lande- zu schwach wären, was ich 
ihm gern glaube. Eben so wenig, sagte er, sind diese 
Leute dahin zu bringen, -dass sie ihrer Kultur einige Man- 
nigfaltigkeit geben, Weizen, Gerste und etwas- Weintrau- 
ben und weiter Nichts. Bei der centralen Lage des Lan- 
des dürfen sie selbst unter den günstigsten Umständen 
nicht hoffen, dass diese Produkte noch mit Gewinn an der 
Meeresküste zu verwerthen seien. Aber wie ist dem abzu- 
helfen? Über die .Indolenz der Eingeborenen klagen alle 
Behörden und alle, richten ihre Blicke nach dem menschen- 
reichen Europa , wo die Regierungen Tag und Nacht . 
darauf sinnen, wie sie den Kampf mit dem Prpletariat, 
Pauperismus und Arbeitsmangel bestehen sollen. Hier 
liegen Tausende von Quadrat-Meilen fruchtbaren Landes 
brach und harren seit Jahrhunderten auf die Pflege der 
Menschenhand, während die Begierung durch liberale Ver- 
sprechungen die Einwanderer einladet. Auch Cheir e' din 
Pascha sprach diesen Gedanken gegen uns aus, als ich im 
Laufe des Gespräches äusserte, er befinde sich doch wohl 
hier ruhiger als in seinem früheten Amte als Polizei-Mi- 
nister in Konstantinopel. Der Pascha gab mir Unrecht 
und sagte, in Konstantinopel als Polizei-Minister habe er 
zwar ein mühevolles Amt gehabt, aber er sei dabei von 
intelligenten Beamten und intelligenten Europäischen Dra- 
gomanen unterstützt worden, während er hier mit bomirter 
Indolenz einen hoffnungslosen Kampf führe." — - Herr Dr. 
Mordtmann bemerkt zum Namen, dass die ofißzielle Aus- 
sprache desselben Tosghad sei und er also nicht „hundert 



Dächer" oder etwas Ähnliches bedeute, sondern wahrschein- 
lich ein uralter Name sei. Das gewöhnliche Volk lässt deut- 
lich ein ü im Nameif erkennen. — Chair e' din ist ein kleiner, 
aber nicht sehr kri^^risch und gebietend aussehender Mann 
und wohl passender für einen Polizei-Minister, als für den 
General einer Militärmaeht, da Yüsghäd bei der jetzigen 
Anordnung des Türkischen Beidies das militärische Haupt- 
quartier für das Innere Klein -Asiens ist. Mittlerweile 
wurde unser Quartier bei einem Armenier eingerichtet. 
Diess war der alte Ohannes, Banquier und Faktotum des 
Baschä's, ein Mann, der gewaltigen Beichthum besitzen 
soll, und nach der Angabe vieler seiner Glaubensgenossen 
diese letzteren verhindert, selbst einen kleinen Gewinn zu 
machen, da er Alles selbst besitzen will. Er stattete uns 
einen längeren Besuch ab und zwei seiner Söhne assen 
am Abend mit uns ; das Abendessen war recht gut, so weit 
die Speisen nicht durch die den Armeniern eigenthümliche 
Mischung von Sauersüssem verdorben waren. In unserem 
Zimmer hatten wir ein recht stattliches kupfernes MangSl 
und zwei hohe kupferne Leuchter, auf denen ungeheuere 
Wachskerzen brannten. 

Nachdem wir unsere Tagebücher geordnet und noch 
Einiges in unseren Beisebüchem nachgelesen, begaben wir 
uns zur Buhe und waren, als wir uns am folgenden Mor- 
gen von unseren schönen Lagerstätten erhoben, nicht wenig 
erfreut zu finden, dass das Unwetter sich ausgetobt hatte 
und das* schönste Wetter eingetreten war. Auch sollte es 
für lange Zeit beständig sein und unsere Heise auf das 
Willkommenste begünstigen. In der schönen Morgen- 
beleuchtung machten wir einen Spaziergang durch die 
Stadt, aber sie bietet wenig Sehenswürdiges dar. Auf- 
fallend ist ihre Lage , zumal wenn man ihre jetzige Be- 
deutung als Sitz einer umfassenden BrCgierung berücksich- 
tigt, da, wie gesagt, dei^ Bascha von Yüsghäd die Haupt- 
militärmacht im Herzen Klein- Asiens besitzt. YüsghSd 
liegt nämlich in einem sehr beschränkten, von W. nach 0. 
gestreckten Thale, wird also ringsum ganz beherrscht 
und könnte mit der grössten Leichtigkeit zusammenge- 
schossen werden. Nichts wächst in der Nähe, nur ein 
Paar vereinzelte Bäume schmücken den nördlichen Abhang 
der Thalhalde, sonst sind alle Höhen kahl. Die hohe Lage 
von fast 4000 Fuss macht das Klima der Stadt sehr rauh. 
Die Stadt hat etwa 25.000 Einwohner, wovon der sechste 
Theil aus Armeniern besteht, der ganze Rest sind 'Osmanll. 
Ungefähr 60 Armenier sollen dem protestantischen Gottes- 
dienste beiwohnen. Man bemeifkt im Orte allerdings kein 
grosses Handelsleben, aber doch eine gewisse Rührigkeit 
und eine ansehnliche Zahl neuer Häuser; ich habe das 
neue Viertel an der nordwestlichen Ecke schon erwähnt und 
Herrn Dr. Mordtmann, der die Stadt vor ein Paar Jahren 
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besucht hatte, fiel ihr Wachsthum ganz besonders auf. Er 
bemerkt, dass Tschap&n (oder richtiger Tschapdr) Oghlu 
wohl keinen anderen Grund hatte, diesen Ort zu seiner 
Besidenz zu machen, als den Umstand, dass er seine Jaila 
war. Befestigt war der Ort nie. Auf grossen Umwegen 
besuchten wir den Arzt der Amerikanischen Mission, Dr. 
Yewett, &nden aber keineswegs einen Mann, wie Van Len- 
nep ; auch war er allerdings noch ein Neuling in diesen 
Yerhältnissen , da er erst vor vier Monaten eingetroffen 
war, und die Mittel, sich ein behagliches Leben zu 
bereiten, war hier bei weitem beschränkter als in Tökat. 
Es ergab sich sogleich, dass dieser Ort wenig Interesse 
darbot fürs Yölkerleben , wenig für Natur und Nichts 
für Alterthümer, auch hatten wir ihn nur eben als mate- 
rielle Station besucht. Um aber bei diesen kurzen Tagen 
unsere Zeit für Interessanteres aufzusparen, beschlossen 
wir, ohne weiteren Aufenthalt unsere Heise fortzusetzen, 
und zwar entschloss ich mich nach reiflicher Überlegung, 
nachdem wir schon unseren Brief für den Mudir von 
Ker-Schehr vom Baschä erhalten hatten, auch noch Eaissa- 
rieh mitzunehmen. Das ward nun in der Folge ein unend- 
lich belohnender Abstecher, so langwellig im Ganzen auch 
die Strasse von hier nach Kaissarieh ist; denn erstens war 
der Argaeus an sich schon belohnend, dann aber gewährten 
die an diese grosse Bergpnasse sich nach Westen anreihen- 
den höchst merkwürdigen Troglodyten-Thäler die grösste 
Entschädigung für unsere Bemühung, so sehr mich auch 
der Besuch der Stadt Kaissarieh selbst unbefriedigt Hess. 
So brachen wir gegen 11 Uhr von Yüsghäd auf, be- 
gleitet von zwei neuen Sabti^'s, und da diese Strasse bis 
Kaissarieh nun nicht so viel Neues darbot wie die früher 
von uns durchzogenen Landschaften, so beschleunigten wir 
unsere Schritte ein wenig. 

Wir hatten zuerst den westlichen Ausläufer des Kapak 
Tepe zu umgehen, dann ging es in gerader Richtung auf 
den mächtigen Kulminationspunkt dieser reich gegliederten 
Halbinsel zu. Bei dem klaren Herbstwetter glänzte das 
schneebedeckte Doppelhom des Argaeus aus so weiter Ferne 
zu uns herüber und lud uns zu sich ein. Das war das 
Interessanteste auf dieser nur dann und wann durch hübsche 
Thaleinschnitte belebten Strasse, den mächtigen Bergriesen 
sich so allmälig in seiner gewaltigen Grösse und mit seinem 
schön geformten Doppelhom entwickeln zu sehen, wie er 
sich von verschiedenen Punkten dem Auge darstellte. Das 
umliegende Land selbst war ohne Leben und Gliederung, 
bis wir um Mittag einen nach Westen abfliessenden Bach 
passirten, wo schöne Schafheerden sich sehen Hessen. 
Aber erst nach fünf Yiertelstunden passirten wir das erste 
Dorf Namens Toptschi, das zu unserer Rechten lag, und 
bald darauf zeigte sich in einer von einer kleinen Wasser- 



ader genährten Niederung etwas Weinbau. Um 2 Uhr 
45 Min. passirten wir dann einen anderen Bach mit Mühle 
nnd Brücke und Hessen bald darauf zur Rechten an der 
gegenüberHegenden Thalwand das Dorf TschfngJRchliir. 
Recht freundHch aber wurde die Landschaft, als wir uns 
Indjirlü näherten, das an einer mittelhohen Hügelkette 
gen Westen lag, während ein Mühlbach, den wir auf 
einer Brücke passirten, in der davor sich hinwindendea 
Thalsenkung eine schöne Pflanzung befruchtete. Der ganxe 
Weg von hier eine halbe Stunde weiterhin war recht in- 
teressant ; wir passirten da wiederum den hier nach Westen 
abfliessenden Strom auf einer Brücke, während der Berg> 
abhang einen sehr schönen Anblick gewährte. Yen hier 
geht eine andere Strasse rechts ab über Bascha-koei, verei- 
nigt sich aber mit der unserigen weiterhin wieder. Wir 
zogen dann noch bis 3 Uhr 25 Min. längs der schönea 
Thalebene entlang, die, wenn sie in voUer Blüthenpracht 
ist, einen prächtigen AnbHck gewähren muss, und aueh, 
während wir aus ihr hinausstiegen, setzte sich die 
Pflanzung zur Linken noch fort. Eine Viertelstunde wei* 
terhin passirten wir das Dorf Tekieh, das sich zur Ldnken 
in ziemlich kahler Fläche ausbreitet, aber durch seine 
mit einem Thurm gezierte 'Heiligenkapelle sich ganx 
stattlich ausnahm. Hier in diesem Dorfe hatte der 
Eine unserer Sabtie's, den wir vorausgesandt, schon 
Quartier für uns besteUt, aber es lag uns daran, noch 
heute Batal zu erreichen. So setzten wir denn onseren 
Marsch fort und stiegen längs eines von dieser Hochfläohe 
abfliessenden Baches hinab in eine schöne Thalsenkong 
mit reicher Obstpflanzung; erst da, wo wir den Bach auf 
einer Brücke passirten, hörte die letztere auf.' 

Da veränderte sich die Sceneri^ völlig und um 4 Uhr 
25 Min. trat plötzHch in nackter Thalbildung der Fluss 
DeHdje-tschai hart zur Linken in Biegung heran. Wir 
hatten hier keinen Fluss von solcher Grösse erwartet und 
überzeugten uns immer mehr, dass selbst auf dieser Strasse 
in genauerer Niederlegung der Topographie noch viel an 
thun sei. Wir passirten den Strom etwas weiterhin auf 
einer Brücke mit drei Bogen. Über eine Hügelung und 
an einem Sumpf entlang erreichten wir dann um 5-J Uhr 
das Dorf Batal. 

Batal — mit kurzer betonter Endsilbe gesprochen, aber 
mit langem a geschrieben — Hegt am östHchen Fusse zweier 
kleiner Felskuppen, deren nördliche mit den Ruinen einer 
Burg gekrönt ist. Die Ebene umher ist sumpfig und eig- 
net sich daher' nicht zum Weinbau. Es ist ein kleines 
Dorf von 25 Häusern, ausschHessHch von ^Oamanll be- 
wohnt. Hier erhielten wir ein ganz neu eingerichtetes, 
recht hübsches Fremdenzimmer zum Quartier. Besonders das 
Holzwerk war recht zierlich, wie diess denn gewöhnlich bei 
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Türkischen Wohnhäusern der Fall ist, und die Überdachung 
war hübsch regelmässig gearbeitet. Es war nicht uninteres- 
sant, dabei zu erfahren, dass der Zimmermeisterlohn 
600 Piaster betragen hatte. Bei solchen Opfern für gute 
Herberge der Fremden können denn diese Leute von 
wohlhabenden Europäern allerdings eine kleine Anerken- 
nung ihrer Dienste erwarten. Auch das Abendessen war 
recht gut. Hernach fanden sieh viele anständig ge- 
kleidete Bewohner des Dorfes ein und leisteten uns Ge- 
sellschaft. Sie zahlen 3000 Piaster Abgaben. Der Eine 
unserer Besucher erzählte lange Geschichten von den Hel- 
denthaten des 8sidi Batdl oder eigentlich Deli M^hemed mit 
dem Beinamen Bat41, der bei der Eroberung BaghdSds durch 
Muräd oder Mürad IV. zugegen war. Darüber hier von Dr. 
Mordtmann ein Mehreres. „Wie überall, so spielt auch hier 
die Sage in den Zeiten des Sultans Mürad IV. Als Sultan 
Mürad nach BaghdSd aufbrach und Truppen sammelte, 
stellte Deli M^emed ein so kleines Kontingent von Dsche- 
betschi (Kürassieren) aus seinem Distrikt, dass man sich 
über ihn lustig machte. Bei der Belagerung von Baghdäd 
aber thaten seine Leute so vortreffliche Dienste, dass Einer 
von ihnen so viel leistete wie 50 andere Leute. Sultan 
Mürad gab ihm nun den Titel Battal (Held) und ernannte 
ihn zum Laie (Prinzenlehrer), gab ihm auch als Lehn das 
Dschidschimün Yailassl bei Ssiwäs, so wie das Dorf Battal 
u. s. w. als Küschla (Winteraufenthalt). Später ward er 
übermüthig, plünderte mit seinen Leuten die umliegenden 
Gegenden aus und belagerte sogar Kaissarle mit 18 Mann; 
nun kam von der Pforte Befehl, ihm den Kopf abzuschla- 
gen. Seine Nachfolger hielten sich noch bis auf die Zei- 
ten Tschap^r Oghlü's, welcher ihrer Macht ein Ende 
machte und ihr Kastell zerstörte. Ein Nachkomme des 
Deli M^hemed wohnt noch jetzt im Dorfe." 

Freitag den 26. Novbr. bestiegen wir bei kaltem, 
klarem Himmel die Burg, wo wir vielleicht antikes Bau- 
werk, jedenfalls aber Baureste aus dem reicheren Seldschu- 
kischen Mittelalter zu finden hofften, aber Nichts war zu 
sehen als ganz neues Mauerwerk, zur befestigten armseligen 
Kesidenz eines kleinen Dere-Bei gehörig und ohne alles 
Interesse. Übrigens war der Felsen wohl schon im Al- 
terthum abgeplattet. 

Um 7 Uhr 15 Min. brachen wir auf und setzten un- 
seren Marsch fort mit der fruchtbaren Hügelkette zur 
Hechten, wo gerade Feldbau mit Eifer betrieben wurde. 
Nach einer Stunde traten wir aus dieser leichten Thalsen- 
kung auf die Ebene hinaus und Hessen dann bald zur 
Linken das Dorf Ssia oder Sia liegen. Hier brach wieder, 
immer deutlicher sich entfaltend, der Anblick des doppelt- 
gehörnten Argaeus auf uns herein und ich eilte heute, so- 
gleich den Winkel zu nehmen, was ich gestern leider 
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versäumt hatte. Er lag hier in S. 15 0. Mg. vor uns. 
Die Ebene, die sich nach Ost und Südost weithin er« 
streckt, war von Baumwuchs so entblösst, dass wir in 
der Ferne nach Ost den Engpass oder Boghäs erblickten, 
durch den der Kisil Irmak der gebirgigen Landschaft ent«> 
strömt. Um 8 Uhr 45 Min. liessen wir rechts am Nord^ 
abhang einer ansehnlichen Hügelung das ziemlich grosse 
Armenische Dorf Kollier liegen, umgeben von einigen Baum- 
gruppen, während sonst Bäume in dieser ganzen Landschaft 
gar selten sind. Das Dorf ist, wie gesagt, ziemlich gross 
und hat ein leidlich wohlhabendes Aussehen, soll aber vor 
ein Paar Jahren von den im Yasir-däghi hausenden Bäubem 
ausgeplündert worden sein. Aber der Wohlstand der Leute 
bei ihren geringen Bedürfiiissen beruht auf der Fruchtbar- 
keit des Bodens und besonders an der Hügellehue zu un» 
serer Rechten zog sich sehr schönes Ackerland hin, wo 
die ganze Einwohnerschaft mit Pflügen beschäftigt war, 
Vater und Sohn, ja selbst einige Frauen, den Pflug führend. 
Der Pflug wird hier gezogen, jedoch nur von Stieren. 
Gegen 11 Uhr liessen wir das Dorf Buyuk Ssari Kayi 
— „der Grosse gelbe Felsen" (Kütschük Ssari Kaya, „der 
Kleine gelbe Felsen", blieb eine halbe Stunde davon lie- 
gen und war nicht sichtbar) — mit seiner Pflanzung in 
der Thalsenkung zur Hechten und hatten dann links die 
breite, aber ganz flache Höhengruppe Yasir-däghi, die noch 
vor wenig Jahren der Sitz von Räuberbanden der Avscha- 
rischen Kurden gewesen sein soll, obgleich man kaum be- 
greift, wie das möglich war, da man so gut wie gar keine 
Schluchtenbildung sieht. Mein Begleiter bemerkt hierzu 
noch Folgendes: „Es scheint, dass die öfientliche Sicher- 
heit in jenen Gegenden jetzt gründlich hergestellt ist; 
denn während ich auf meiner ersten Reise durch Bosuk 
(1850) noch in jedem Dorfe von den Raubzügen der Kur- 
den hörte und der Feldzug V^dschihi-Paschä's gegen die- 
selben als ein Ereiguiss der neuesten Zeit besprochen 
wurde, hörten wir jetzt gar Nichts und die ganze Angele- 
genheit war schon in den Bereich der Traditionen ver- 
wiesen; damals traute man der erst seit zwei Jahren her- 
gestellten Sicherheit so wenig, dass kein Bauer unbewaff- 
net sein Haus verliess; jetzt sahen wir nur solche Leute 
bewaflöaet, welche weitere Reisen unternahmen." 

Von hier fingen wir an, bergauf zu steigen, während zur 
Rechten aus weiter Feme ein hoher Gipfel zum Vorschein 
kam, den unsere Begleiter Ssam4n-tepessi nannten, und 
weiterhin kam zur Linken hinter dem Yasir-däghi die 
höhere, lang gestreckte Gruppe des A'k-dägh zum Vor- 
schein. Wir genossen unser Frühstück in Tschagmdk, einem 
Armenischen Dorfe von 25 Häusern, das wir um Mittag 
erreichten. Die Armenier sind stets ungastlicherer ^atur 
als die 'Osmanll und so hatten wir geraume Zeit zu war- 
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ten,, obgleich wir einen unserer Sabti^'s vorausgeschickt 
hatten. Die Landschaft umher hatte einen recht nackten, 
kahlen Anstrich. 

Als wir dann am Nachmittag unseren Marsch fortsetz- 
ten, veränderte sich bei dem Dorfe Tochne-ssl ^) ^ das wir 
nach 50 Minuten erreichten, der Charakter der Landschaft 
vollkommen und wir zogen längs einer gewundenen Thalsen- 
kung hin, die auf beiden Seiten von Hügelketten umschlos- 
fien war , deren kahle, aus Muschelkalk bestehende Abfälle 
überaus markirte Bänder zeigten , indem die Linien • der 
horizontalen Schichtungen ununterbrochen an den mannig- 
fidtigen Windungen herumliefen, in denen sich das Thal 
hinzog. Offenbar war es einst ein in schmalen Armen 
weit verzweigtes Seebecken, jetzt windet sich hier nur 
ein schmaler Wasserarm hin, den wir eine halbe Stunde 
weiterhin ^uf einer Brücke passirten, worauf wir in offene 
Landschaft hinaustraten. Am An&ng dieser eigenthümli- 
chen Formation bei Yochne-ssl hatte sich die grosse Strasse 
mit der unserigen vereinigt und hier nun zeigte sich 
regerer Verkehr von Beitern und Fussgängem, während 
zu gleicher Zeit die Landschaft belebt war von Schafen; 
Bindern und Eameelen. Besonders viel Armenier waren 
an ihren schwarzen Turbanen zu erkennen. Aber auch 
em Beitertrupp Kurden belebte die Strasse, auf kleinen, 
unansehnlichen Bossen beritten und in ihre dicken brau- 
nen Mäntel gehüllt, und wir. trafen sie, nachdem sie uns 
vorausgezogen, eine Strecke weiterhin abgestiegen und 
zur Seite der Strasse berathend im Kreise beisammen 
sitzend. Weiterhin, als wir uns durch die Ebene dem 
Städtchen BoghSs-lajdn näherten, holten wir einen ganzen 
Trupp zu Esel berittener Landleute ein. So ging es 
ruhig fort auf der hier ganz ansehnlich abgegrenzten 
Strasse entlang, nur zwängen uns bisweilen sumpfige 
Stellen, seitwärts auf die Felder auszuweichen. Drei Mi- 
nuten, ehe wir das Städtchen betraten, passirten wir auf 
einer Brücke das Flüsschen Tarla-ssü, das vom A'k-idägh 
seinen Ursprung nimmt und nach Westen fliesst. Wir 
waren im Ganzen 2f Stunden von Tschagmak marschirt. 
Boghäs-lajan ist ein offenes Städtchen von etwa 300 stei- 
nernen Häusern, die in leidlichem Stande zu sein scheinen. 
Die Bevölkerung besteht zu gleichen Theilen aus 'Osmanli 
und Armeniern, deren Lebensunterhalt, abgesehen vpn dem 
durch die Lage des Ortes auf der grossen Strasse beding- 



*) Herr Dr. Mordtmann schreibt Yognesse und bemerkt , dass es 
Termuthlich ein alter Ort sei , weil der Begräbnissplatz Sänlenschäfte 
nnd andere behanene Steine enthält. „Ich habe schon in meinem frühe- 
ren Beiaebericht erwähnt", sagt er, „dass der Name Jaraun (Kitter, 
8. 371) güa falsch und unbekannt ist und das Dorf Jognese heisst; 
aus Bitter sehe ich, dass schon Wrontschenko einen richtigeren Namen 
hat, nämlich Jogunese, aber ganz richtig ist er doch nicht, sondeifn 
Jognese [Yognesse], wie ich bereits dort angegeben habe." 



ten Verkehr, besonders in Salpeterbereitung besteht; dmTon 
sahen wir zufällig aber Nichts. Die Umgegend ist höohat 
einförmig und langweilig und nur ein Paar Bäume belebeft 
das flache Land nach der Seite des Tarla-ssü. Hier nebt 
man auch die Beste eines grösseren soliden Gebäudes. 

Sonnabend den 27. Novbr. Zehn Minuten vor 7 Uhr 
setzten wir unseren Marsch nach SSO. fort. Die Nacht war 
sehr kalt gewesen und es hatte stark gereift. In drei Yiertel- 
stunden hatten wir das Ende der Ebene erreicht und 
Hessen das Dorf Karagotsch am Yorhügel zur Bechten lie- 
gen, während wir uns mit grosser östlicher BieguBg am 
kleinen Strom aufwärts hielten, bis wir ihn nach- einer 
Yiertelstunde auf einer Brücke überschritten. Dann stiren 
wir eine ganze Stunde aufwärts, bis wir das Niveau einer 
höher gelegenen steinigen Ebene erreichten, die uns nach 
allen Seiten eine freie Aussicht gewährte. So erschien 
in weiter Ferne zur Bechten eine hohe Schneekuppe und 
ihr gaben unsere Begleiter den sonst nicht bekannten 
Namen M41ie Tschöly; leider peilte ich sie nicht j^^nan. 
uns näher erhob sich eine andere Kuppe mit dem ao weit 
verbreiteten Namen Bös-tepe. Gleichfalls in weiter Feme 
auf dem Wege nach Eer-Schehr erblickte man das Dorf 
Oran-Sseräi [nach Mordtmann Houran Ssarai]. Nach 25 * ICi- 
. nuten bildete diese steinige Ebene eine Art -Einsenkung 
oder grösserer Mulde und in der grössten Tiefe derselben 
lag das Dorf Yässe Tscheschme [M. hat den gan^ verschie- 
denen Namen Jazy Tschep], so benannt von einem hart an 
der westlichen Seite der Strasse liegenden Quellbrunnen, wo 
. man auch einige alte Skulpturreste und eine verstümmelte 
Inschrift sieht. Bingsum lagert sich schönes Ackerland. 
Sobald wir das Dorf passirt hatten, das in einiger Entfer- 
nung von der Strasse liegt, stiegen wir wieder an der 'Berg' 
lehne gemiach aufwärts und Hessen hier in einer Schlucht 
zur Bechten das kleine Dorf O'ba Sch^heri liegen. 

So stiegen wir bergan bis 10^ Uhr; wo wir die Hohe 
des Passes erreicht hatten und nun eine schöne Ansicht 
des Argaeus gewannen, der von hier aus schon seine zer- 
klüfteten und von vulkanischen Kegeln durchbrochenen^ 
zur Zeit tief hinab mit Schnee bekleideten Flanken recht 
klar entfaltete. Hier fingen wir an hinabzusteigen und 
zwar durch ein höchst wildes, schwer zu passirendea Ter- 
rain längs einer kleinen, ausgerissenen, ganz engen and 
von Felsblöcken gehemmten Felsschlucht, wo das Fortkom- 
men um so schwieriger wurde, als wir gerade* hier Zügen 
von Maulthiercn begegneten, die mit schweren Baumwoll- 
ballen beladen uns kaum hinreichenden Baum zum Yorbei- 
kommen übrig Hessen. Dann ward der Pfad eine Weile 
besser, bis ein eigenthümlich schlüpfriger Ejalkboden folgte, 
auf dem man sich beim Herabsteigen ausserordentlich in 
Acht nehmen musste. 
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Da traten wir denn, eine Viertelstunde vor Mittag, zur 
Seite eines trockenen Strombettes an den Halys hinaus, 
der mit ganz ansehnlicher Wassermasse in bedeutender 
Biegung dahin schoss und gegen die, ihn auf der nördli- 
chen Seite mit ihrer von Felsgrotten durchhöhlten Steil- 
wand einengende, Felshöhe mächtig anspülte. Hier machten 
wir in dem Ch&n Halt, der in einiger Entfernung W. von 
der Bracke hart an der Orottenwand liegt. Wir nahmen 
hier ein kleines Frühstück zu uns, wobei auch ein recht 
schmackhaftes Fischgericht nicht fehlte, und statteten dann 
den Höhlen einen Besuch ab. Wir betraten diese Felswoh- 
nungen durch die dem Chan zugekehrte geräumige Kammer, 
die zur Zeit dem Chändschi als Proviantkammer und Privat- 
quartier dient. Es sind ganz geräumige, bequeme Häuslich- 
keiten , • mit aller Art Komfort eingerichtet , aber wie der 
Boden jetzt mit Unrath und Dünger angefüllt und erhöht 
'ist, so sind die Gemächer etwas niedrig. Eigenthümlich 
sind nur die ganz engen und .steilen, schomsteinartigen 
Zugänge vom Fluss aus. Da wohl jedenfalls seit sehjr 
alter Zeit der Verkehr an dieser Stelle den Fluss passirte, 
so konnten diese Felsgrotten Bedrängten und Verfolgten 
gerade nicht eben einen sehr versteckten Wohnplatz ge- 
währen und sie sind keinenfalls so anzusehen. Sie mögen 
also in weit ältere als die christliche Zeit hinaufreichen. 
Von der Brücke aus entwarf ich eine leichte Skizze dieser 
Felswand. 

Ein Paar Minuten nach 1 Uhr Nachmittags machten 
wir uns wieder auf, gingen zuerst die kleine Strecke am 
linken Stromufer abwärts und überschritten dann die lange 
Brücke; sie besteht aus 15 Bogen, wovon drei sich durch 
ihre Grösse auszeichnen, und ist in gutem Stande. Der 
^luss hatte augenblicklich eine Breite von etwa 300 Schritt 
und rauschte mit Gewalt dahin. Hierauf hatten wir einen 
rauhen und schwierigen Anstieg, bei dem die Reitkunst 
des einen . unserer beiden Sabtie's, der sich bei dem Grie- 
chischen Chändschi an der Brücke in schlechtem Raki voll- 
ständig betrunken hatte und mit der Flinte auf dem Rücken 
und ein Paar Pistolen im Gürtel auf die schrecklichste 
Weise in seinem Sattel umhertaumelte, unsere Bewunde- 
rung erregte. Um 2 Uhr passirten wir einen kleinen 
Thaleinschnitt. Hier war eine zahlreiche Kafla mit einer 
bedeutenden Menge von Kameelen gelagert Von hier aus 
stiegen wir noch ein wenig bergan und erreichten in 35 Mi- 
nuten die Höhe des Kammes, während der Thalboden in 
der Tiefe zur Rechten schönen Ackerbau zeigte. Aber 
noch immer setzte das ausgewühlte , zerklüftete Terrain 
fort> über das der Weg sich hinzog, bis wir nach einer 
Stunde eine freie, offene Ebene erreichten, von der aus in 
der Feme vor uns eine kleine, schön abgerundete An- 
höhe aufstieg. Diesen, Emirler genannten und wohl 




künstlich aufgeschichteten, Tumulus erreichten wir in einer 
weiteren halben Stunde imd erstiegen ihn von 'der Strasse 
aus, die hart an seinem Westfusse hinläuft. Er trägt ein 
kleines, nur im oberen Theile zerstörtes Seldschuken- 
Gebäude; wahrscheinlich war es ein Sommerkiosk. Seine 
schöne, einfache und solide Bauart springt gleich bei dem 
ersten Anblick in die Augen ; es hat drei Gemächer auf der 
linken Seite und ein grösseres Gemach mit einem, wie 
es scheint, zur Küche bestimmten halbrimden und gewölb- 
ten Raum auf der Rechten. Noch jetzt führt eine stei- 
nerne Wendeltreppe auf das Gebäude 
hinauf, von dem aus man, wie unten 
vom Hügel, eine prächtige Aussicht über 
die Thalebene von Kaissarieh gcniesst 
mit dem hohen, schneebedeckten Ai^gaeus ] 

und dem Höhenzuge des Antitaurus. Zu dieser Ruine be- 
merkt Dr. Mordtmann: „Der orkanartige Sturm, welcher 
auf meiner früheren Reise vom Erdschlas, dem Argaeus der 
Alten, herüberbrauste, hatte mich verhindert, die über dem 
Portal befindliche Inschrift zu lesen, weil es unmöglich war, 
frei zu stehen; diess Mal war ich besser begünstigt Die 
Inschrift ist freilich durchbrochen, so dass der Name des 
Erbauers nicht mehr vorhanden ist, aber das Datum ist 
noch da; es ist vom Ssafer des Jahres . 639 (August 1241).'' 
Gleich auf halbem Abstieg von der Hochebene, auf deren 
Kante dieser Tumulus sich befindet, hinab in die Thalebene 
liegt am steilen Felsenabhang das grosse schöne Gartendorf 
Erkelet und hier wollten wir heute Quartier nehmen. 
Unsere Leute aber führten uns den östlichen P&d hinab, 
von dem wir erst wieder sehr bedeutend nach dem uns 
im westlichen Theile angewiesenen, höher gelegenen Quar- 
tier anzusteigen hatten. Es war das Haus eines Griechi- 
schen Primaten, wie alle Wohnungen des Ortes aus sorg- 
fältig . behauenen Sandstein-Quadern erbaut, in einem wohl 
noch von den Seldschuken, vielleicht sogar noch aus älte^ 
rer Zeit herrührenden Stile und recht behaglich im Innern 
eingerichtet, mit sehr geräumiger Veranda, die eine präch- 
tige Aussicht auf die imposante Berggruppe und das reiche 
Thal gewährt. Noch schöner wäre die Farbenpracht, wenn 
man sich diese Schneemassen, wie sie jetzt die Bergkuppe 
bis weit hinab bedeckten, mit einer reichen Laub- und Blü- 
thenpracht der Gärten vereinigt denken könnte. Im Sommer 
mag aber auch die von der kahlen Felsenwand zurückpral- 
lende Hitze etwas lästig werden und die Annehmlichkeit des 
hiesigen Aufenthaltes verringern. Das uns angewiesene 
Gemach war recht geschmackvoll mit Diwans eingerichtet 
und das Holz werk war vortrefilich, ein Umstand, der in 
diesen holzarmen Gegenden wohl der Erwähnung werth 
ist; es hatte zwei mit schiebbaren Holzladen zu ver- 
sohliessende Fenster nach dem Argaeus zu und gewährte 
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eine glorreiche Aussicht. £s war Fasttag, aber dennoch 
lieferte nns unser Wirth ein recht stattliches MahL 

iärkelet, dessen Name offenbar an ein Heraclea erin- 
nert, hat jetzt 800 th^ls von Moslemin, theils toq Arme- 
niern und Ghriechen bewohnte Häuser. Über die Zunahme 
der Bevölkerung bemerkt mein Begleiter Folgendes: „Ver- 
gleicht man die Angaben, welche ich 1850 über diesen 
Ort erhielt, mit denen, welche man uns diess Mal gab, so 
zeigt sich eine bedeutende Zunahme der Bevölkerung und 
des Wohlstandes, wie folgende Zusammenstellung beweist: 

1850. 186a. 

MohammedtniBehe HSuser. . . . 450 500 
Armoniiche Hiuter ...... 60 



OrieclÜBehe HSnser 90 



250 



Gesammtiahl 600 750 

Gnmdttaaer in Beuteln 69 90 

Andere Abgaben aosser dem Zehnten — 50 

Wir finden also sowohl in der Bevölkerung als in der 
Besteuerung eine Zunahme von 25 Prozent." 

Man muss jedoch wohl bedenken, was Herr Dr. Mordt- 
mann hier nicht berücksichtigt, dass man bei näherer Un- 
tersuchung wahrscheinlich ganz dasselbe Yerhältniss, aber 
in entgegengesetzter, abnehmender Stufe in Bezug auf Kais- 
sarieh finden würde, so dass sich Wohlstand und Bevölke- 
rung der Landschaft nicht eigentlich vermehrt, sondern nur 
übersiedelt haben. Genug, !^rkelet ist wohlhabend und hat 
besonders schöne (Hrten, die sich am Abhang in das 
Thal hinunterziehen und die schönsten Früchte liefern. 
Aber die Bewohner haben auch, wie wir gesehen haben, 
ansehnliche Abgaben zu zahlen, nämlich ausser dem Zehn- 
ten 140 Beutel oder Eis, von denen 50 auf die Garten 
gerechnet werden. 

Sonntag den 28. Novbr. Nach einem guten Frühstück 
brachen wir 5 Minuten nach 7 Uhr auf und fingen an, 
den steilen Abhang hinabzusteigen. Der schmale absteigende 
Felspfad wimmelte gerade von Eameelen, indem sehr lange 
Züge kräftiger Thiere, alle an einander gebunden, nur von 
wenigen Leuten geführt wurden, so unpassend auch ein 
solches Verfahren auf derartigen Wegen ist. So ent- 
stand hier nun die grösste Verwirrung, indem mehrere 
Kameele ihre Stricke zerrissen, wodurch die ganzen Züge 
in Unordnung kamen und der Weg versperrt wurde. Leider 
war die ganze Ebene diesen Morgen in so dicke Nebel- 
dtinste gehüllt, dass wir nicht eher Etwas von der Stadt 
sahen, bis wir sie betreten hatten, und zwar brauchten wir 
von l^rkelet dahin zwei Stunden weniger fünf Minuten. 
Die Stadt aber machte gleich von Anfang an einen schlech- 
ten Eindruck auf uns durch ihren höchst schmutzigen, 
unfreundlichen Zugang auf altem, verfallenem Pflaster voll 
Koth und Schmutz, während wir an den ausgedehnten Grab- 
höfen entlang zogen, und demach folgende Eindruck bestä- 
tigte und vermehrte nur den ersten. Wirklich erschien 



uns die ganze Stadt wie ein einziger Haufen Koth und 
Schmutz. Das Einzige von Interesse, was wir sahen, war 
das reich verzierte Portal eines schönen Seldschukischen 
Gebäudes vom Jahre 647 der Hedschra (1249), das wir 
am Nachmittag näher in Augenschein nahmen, erbaut nach 
Hm. Dr. Mordtmann vom Sultan Azzeddin [^As e' din]. Ea 
war wahrscheinlich auch früher ein M^ress^h, wie noch 
jetzt im linken Seitengebäude eine Schule ist. Das In- 
nere des Gebäudes aber ist jetzt sehr verfallen. Ein 
höchst eigenthümliches Kunstwerk ist der Bogen über dem 
Portal selbst, da er ganz aus parallelog^mmförmigen Steinen 
ohne Schlussstein besteht. Ausserdem bemerkte mein Be- 
gleiter von Seldschukischen Gebäuden noch eine Türbe 
oder Grabmal vom Jahre 626 der Hedschra (1228),* dessen 
Erbauer er nicht ermitteln konnte, und dann ein Gtebände 
vom Jahre 630 der Hedschra (1232), erbaut vom Sultan 
Ghajath e' din Hussein Kylydsch Arsslan. Leider lieas * 
ich mich bei unserer Ankunft bewegen , mich sogleidi 
nach dem Konak zu begeben, um dort wo möglich Quar- 
tier zu erhalten. Aber, erstens war es so früh am Mor- 
gen, dass der Kaimakam bei unserer Ankunft noch gar 
nicht aufgestanden war, und dann, als er sich endli^ 
nach einer Stunde sehen Hess, benahm er sich mit grosser 
Unfreundlichkeit, verlangte die Firmäne und Buyurdi sn 
sehen, die wir den Augenblick gar nicht zur Hand hat- 
ten und erst aus dem Gepäck hervorsuchen mussten, und 
fertigte dann, als sie ihm überreicht wurden, mit einem 
scharfen und monotonen „yetischm^s'' alle unsere Ansprüche 
ab, als wenn die Form unserer Schreiben ihm keine wei- 
tere Verbindlichkeit auferlegte. So sahen wir ans denn 
genöthigt, zu dem GhSn unsere Zuflucht zu nehmen, wenn 
man ein Haus, das weder eigentlich Chan, noch Ka£Eeehaai^ * 
war, so nennen kann. Es war von einem abscheulichen 
Gbruch erfüllt und besass kein einziges leidliches G^emaeh 
imd der Eindruck, den es hervorbrachte, war so abschreokendy 
dass wir im ersten Augenblick unseres Missmuthes die Stadt 
sogleich wieder verlassen wollten. Dann aber entschlossen 
wir uns doch, den Tag hier zu verweilen, indem wir so 
viel wie möglich ausserhalb des Hauses blieben. I>ieser 
sogenannte Chan lag der grossen, jetzt halb vec&llenen 
Moschee gegenüber. 

Wir machten uns daher ohne Verzug auf, um noch 
andere Seldschukische Beste zu suchen, und solche waren 
nach meines Begleiters Angabe in reichlicher Menge hier 
vorhanden. Daneben wollten wir uns auch ein Qesammt- 
bild der Stadt verschaffen, von deren rüstigem Fortleben 
in der Gegenwart ich viel gehört hatte. Aber an statt- 
lichen Seldschukischen Bauten ist hier eben kein Überfloss 
und die Stadt selbst hat in den letzten Jahren an Be- 
triebsamkeit und Leben viel verloren, während sie dalur 
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an Schmutz vielleicht eher zugenommen hat. Allerdings be- 
ruht ein grosser Theil des Aases und Schmutzes, den man 
in der alten Cäsarenstadt findet, auf der neben der Berei- 
tung verschiedener Färbestoffe von den Bewohnern geübten 
eigenthümlichen Industrie des weit durch Klein -Asien 
vertriebenen getrockneten Fleisches, wesshalb man die 
Reste des Schlachtviehes, besonders Hörner und Klauen, in 
allen Strassenwinkeln haufenweise umherliegen sieht. Natür- 
lich wird dadurch die Luft der schon ohnehin ungünstig 
gelegenen Stadt eben nicht verbessert Übrigens ist nicht 
zu leugnen, dass die eigenthümliche Bauweise der Häuser 
den Eindruck des Verfalles in beträchtlichem Maasse ver- 
mehrt. Sie sind nämlich, aus Furcht vor Erdbeben, im 
oberen Theile insgesammt ohne Abschluss gelassen und 
viele sind wohl seit der 1835 wirklich eingetretenen 
Erschütterung noch nicht ausgebessert. Sonst ist das 
Material, ausschliesslich Quaderwerk, von solider Be- 
schaffenheit. Den ausgeprägtesten Charakter des Verfalles 
aber hat das frühere Kastell und dabei durchaus nichts 
Grossartiges. Da es seit mehreren Tagen nicht geregnet 
hatte, war der Koth in den Strassen fast unbegreiflich. 
Dabei sind die Strassen so gewunden, dass man grosse 
ümw^^ nehmen muss, um irgendwohin zu gelangen. Nun 
war allerdings, als am Sonntage, selbst von dem Beste 
der Betriebsamkeit, der sich erhalten hat, ein grosser Theü 
unsichtbar, da alle Buden der Armenier und Griechen ge- 
schlossen waren. Davon hatte der Beisende nur den Vor- 
theil, dass er mit Einem Blick an der geringen Zahl der 
gerade geöffneten Buden sich überzeugen konnte, wie aller 
Gross- und Kleinhandel hier fast ausschliesslich in den Hän- 
den der christlichen Bevölkerung ruht. Die wenigen offenen 
Türkischen Buden hatten meist nur Lebensmittel und Ess- 
waaren feil und besonders ward viel Käse zum Verkaufe 
geboten, dann Kosinen, Äpfel in grosser Menge und trotz 
Hamilton's Angabe, dass er keinen Tabak auf dem hiesigen 
Markte gesehen habe, waren da zahlreiche Buden, wo Ta- 
bak geschnitten wurde. — Wir passirten auph das Haus 
Suter's, des früheren Englischen Konsuls, der nun schon 
seit mehreren Jahren seine Residenz hier aufgegeben und 
dadurch wohl auch das Seinige zum Verfall der Stadt bei- 
getragen hat In das Linere der grossen, in dem Basdrviereck 
gelegenen Moschee, die einiges für mittelalterliche Architek- 
tur nicht ganz Uninteressante enthält, kamen wir durch Zu- 
fall nicht. Texier hat einige sehr schöne Abbildungen daher. 
Sehr unbeMedigt kehrten wir in unser schmutziges 
Quartier zurück und eilten nach einem kleinen Inbiss so- 
gleich wieder hinaus, um lieber die freie Luft der male- 
rischen Umgebung einzuathmen, als länger diese Ausdün- 
stung zu ertragen. Den hoch in die Schneeregion hinein- 
ragenden Argaeus zu besteigen, war in dieser Jahres- 
Bftrth, BeiB6 Ton Trapesunt nach Skutari. 



zeit unmöglich, aber wenigstens wollten wir, indem wir 
die Euinen des alten M4zaka besuchten, die schönen grü- 
nen Unterhöhen näher in Augenschein nehmen. Wir 
dachten übrigens zur Zeit nach Hamilton's nicht ganz 
klaren Angaben, dass jene Ruinen in bedeutend grösserer 
Entfernung von der heutigen Stadt lägen, als wirklich der 
Fall ist Die Einwohner nennen sie Eski Schehr. Wir 
wandten uns zuerst zu dem ungeheueren Mauerrest aus 
Ziegelbau, nur ein Paar hundert Schritt von der heutigen 
Stadt und noch ziemlich weit abgelegen vom Fusse der 
Vorhöhen der hohen Bergkuppe. Er erreicht in seinen 
Hauptbruchstücken noch wenigstens 80 Fuss Höhe und ge- 
hörte jedenfalls einem gewaltig grossen und soliden Gebäude 
von mehreren hundert Fuss Länge an, das nach den Röhren 
zu schliessen und nach der Analogie anderer Baudenkmäler 
des Alterthums, Thermen gebildet haben muss, wieDjihän 
Numä wirklich angiebt '); die geringe Anzahl der Röhren 
für ein solches Bauwerk möchte sich wirklich am besten 
von dem Gesichtspunkt aus erklären, den eben jener 
Schriftsteller angiebt, dass es nämlich absichtlich so gebaut 
war, um in dieser holzarmen G^egend so wenig Feuerung 
wie möglich darin zu verbrauchen. Gewöhnlich hält man 
das Gebäude für die Residenz der Kappadokisohen Könige 
und so thut auch Herr Dr. M., der die Stelle in Djihän NumS 
nicht berücksichtigt zu haben scheint, in seinem handschrift- 
lichen Tagebuche. Zu welchem Zwecke man in entschieden 
neuerer Zeit den aus drei breiten Stufen bestehenden Aufgang 
zu der von diesem Baurest gebildeten Platform hinzugefügt 
hat, weiss ich nicht. Aber einige Stadtbewohner, besonders 
Christen, scheinen wenigstens am Sonntag hier herauszukom- 
men, um unter diesen gewaltigen Resten der Vorzeit von 
einer schöneren Zukunft zu träumen. Denn dass sie hier die 
frische Bergluft des Argaeus einathmen wollten, ist kaum 
möglich, da die Ruine mit Schmutz und Unflath bedeckt ist^ 
Etwa 500 Schritt hinter dieser bedeutenden Ruinen- 
masse steigt der felsige Fuss des westlichen Schenkels 
einer etwas lang gezogenen amphitheatralischen Thalsenkung 
anwärts und es war augenscheinlich an den Abhängen 
dieses Felsenamphitheaters, wo sich das alte Mäzaka in sehr 
schöner, pittoresker Lage hinumzog. Denn da -sieht man 
noch in bald grösserer, bald geringerer Höhe des Gehänges 
Reste von alten Bauten verschiedener Bestimmung, besonders 
Unterbauten und Gewölbe, die eben ihrer Lage hart am Fels- 
boden und ihrer geringen Erhebung wegen der Zerstörung 
entgangen sind. Texier sah hier auch noch die Spuren 
einer Rennbahn, offenbar in der Tiefe des natürlichen 
Amphitheaters, aber er selbst giebt schon an, dass eine 
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MaulbeerpflanzuDg das Ganze zu überwachsen und un- 
kenntlich zu machen anfange, und so ist denn jetzt nicht 
mehr das Geringste dayon zu sehen. 

Wir fingen an, an dem an der Spitze der westlichen 
Felszunge in eigenthümlichem Style eingerichteten mos- 
lemischen Kirchhof aufzusteigen, und von der grössten Er- 
hebung dieses einst das malerische Stadtterrain von Caesa- 
rea bildenden Gebirgsvorsprunges peilte ich die Hauptmo- 
schee der neueren Stadt in N. 15 0. Alle Abhänge sind 
sorgfaltig terrassirt und überall sieht man verfallene Stein- 
häuser, deren Trümmer jetzt die abgetheüten Stücke Land 
auf dem Hucken des Hufeisens so gut wie unbrauchbar 
machen. Aber man erkennt deutlich, dass noch in be- 
züglich junger Zeit diese Höhen mit kleinen Landsitzen 
bedeckt waren. Diese Seite ihrer Umgebung scheinen die Be- 
wohner der heutigen Schmutzstadt aufgegeben zu haben, aber 
doch haben sie die Sitte der alten Kappadokier, welche 
die Abhänge und Eingänge der Schluchten den ungesunden 
Ebenen vorzogen und dort auch die Hauptstadt ihres Lan- 
des bauten, nicht ganz verlassen und ziehen noch heut 
zu Tage wieder aus der stinkenden Stadt fort und zer- 
streuen sich in die umliegenden Ortschaften. So hat denn 
jetzt Eaissaneh jedenüedls nicht mehr 10.000 bewohnte 
Häuser, wohl kaum 8000. 

Yon diesen Yorhöhen aus gewährte der Argaeus mit 
seinen bis tief herab mit Schnee bedeckten, von tiefen 
Schluchten zerrissenen Gipfeln, aus deren Gehänge die ver- 
schiedenen vulkanischen Kegel hervorgebrochen sind, und 
dann mit seinen reich gegliederten, mit dem schönsten Grün 
bedeckten und meist wohl bebauten Unterhöhen einen überaus 
prächtigen Anblick. Vornehmlich zog unser Interesse auf sich 
der Ilbös genannte grosse, seitwärts vorstehende Höcker. 
Dagegen erschien uns der Ala-Dagh als eine sehr unbedeu- 
t;ende Höhe. An seinem Fusse liegt das grosse Dorf Thaldss, 
an den Seiten der Mündung einer Schlucht in 0. 15 S. 
Auch mehrere andere grosse und schöne Dörfer erblickt 
man von hier, so das Dorf Taülissin in 0. 15 ^. Aber 
die grosse Thalebene von Kaissarieh mit dem Mclas hatte 
von dieser Seite ein dürreres Aussehen als von !^rkelet. Man 
erkannte von hier aus besonders deutlich den ununterbro- 
chen fortsetzenden Abhang, an dem jener Ort liegt, wäh- 
rend die früheren Karten Nichts von einem solchen scharf 
markirten Thalrande darstellen. 

Wir kehrten dann von diesem Ausflug in die Stadt 
zurück, und da wir trotz aller unserer Bemühung bei der 
Durchmusterung des Ortes am Morgen die von uns bei 
unserem Eintritt flüchtig beschauten Seldschuken-Bauten 
nicht hatten wiederfinden können, zogen wir es vor, bei 
unserer Rückkehr den grossen Umweg rund um die ganze 
Nord Westseite des heutigen Kaissarieh zu nehmen, um so den 



„Erkelet iol", die von Erkelet kommende Strasse, wieder zu 
gewinnen. Ausser vielen Kirchhöfen, die wir zu umgeben 
hatten, ging es auch an ausgedehntem sumpfigen Terrain 
hin und damit steht der alte Stadtgraben in Verbindung. 
In diesem wird jetzt eine vorzügliche Art Kohl gezogen, 
die selbst sonderbarer Weise von den Bewohnern der um- 
liegenden Dörfer gekauft und heimgeschafit wird. Auf den 
Kirchhöfen sieht man altes Baumaterial neben grossen un- 
regelmässigen Steinplatten meist neuen Ursprungs. Endlich 
&nden wir so unsere Seldschuken-Medresseh wieder, über 
die ich schon oben gesprochen habe. 

Durch diesen Ausflug hatte ich doch im Ganzen ein 
hübsches Gesammtbild von der Lage des alten und neuen Cae- 
sarea gewonnen und die malerische Lage der alten Stadt 
hatte den. unangenehmen Eindruck, den der Schmutz und 
Unrath des neuen Kaissarieh auf mich gemacht hatte, 
theil weise wieder verwischt. Doch war es widerlich, bei 
unserem Wiedereintritt in die Stadt zu bemerken, wie die 
Leute überall in den Strassen ihre Bedürfnisse verrichteten, 
selbst solche grösserer Art. Eine derartige Erscheinung ist 
in muselmännischen Städten glücklicher Weise noch nicht 
so häufig wie in Italiänischen. Bei einem soliden häuslichen 
Abendessen und zwei Wachskerzen ward uns am Abend 
unser kleines Gemach etwas heimischer und gemüthlicher. 

Montag den 29. Novbr. Ein neuer Sabti^ war uns 
versprochen worden, aber keiner kam. Ich fand es daher 
gerathen, die früheren Geleitsreiter bis rndje-ssü mitza- 
nehmen. Wir hatten aber erst noch eine unangenehme 
Scene bis wir die, Sabti^'s zwangen, uns zu folgen, da- 
mit sie uns, wie ich laut vor der versammelten Menge 
erklärte, da der hiesige Gouverneur das Schreiben und den 
Namen des Sultans nicht zu kennen scheine, zu einem 
anderen bringen möchten, der beides kenne. Übrigens ge- 
währte von hier aus die vielgestaltige und malerisch zer- 
rissene Kuppe des Argaeus mit der verfallenen grossen 
Moschiee im Vordergrund ein recht interessantes Bild. 

Um 7 Uhr 50 Min. verliessen wir die Stadt auf dem 
unteren Wege, indem wir die Bergkuppe nördlich um- 
gingen. Hamilton nahm auf seinem Wege nach rndje-ssü 
die südliche Strasse, die über den inneren Kamm hinfiöhrt. 
Hätten wir gute Führer gehabt, so würden auch wir viel- 
leicht den letzteren Weg gewählt haben, aber keiner von 
unseren Begleitern kannte überhaupt den W^. Auch 
war es möglich, auf diesem anderen Wege die Umfemga- 
linien des Bergfusses sehr zu berichtigen. Nach 40 Min. 
waren wir 5 Min. vom Fusse der Yorhöhen des Djflanlü- oder 
lylanlü-Dagh entfernt, der in seiner Hauptkuppe mit stei- 
len Eianten aufstieg. Die Ebene zur Beohten ist nackt 
mit ausgewaschenen Rinnen und nur mit dürrem Kraut 
bekleidet. Das auf dem Boden umherliegende Kohr hatte 
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ich beim ersten flüchtigen Blick für Maisrohr gehalten, 
bald aber überzeugte ich mich, dass es insgesammt Schilf- 
rohr aus diesem „Schilfbecken" war. Von der Umsäumung 
dieser Ebene traten einige spitze, nackte Kuppen hervor. 
Um 11 Uhr 30 Min. ging der Hauptweg rechts ab und 
eine grosse Sumpfung breitete sich dahinter aus. Wir 
hatten hier den Steilabfall der Felshöhe hart zur Linken, 
nach 10 Min. aber öffnete sich zwischen der Hauptgruppe 
des Argaeus und dem Djflanlü-Dagh eine tief eingeschnit- 
tene Thalbucht mit einigem Baumwuchs. Leider trug der 
Argaeus heute eine dicke Wolkenkappe, die nicht allein 
sein schönes Doppelhorn verhüllte, sondern uns auch um so 
^besorgter machte vor einem drohenden Unwetter, das sich 
hinter uns zusammenzog. Wir gingen dann auf einen ande- 
ren Weg über, der näher am Berg entlang führt, und 
zogen mit ihm fort, sehr erfreut durch den Anblick 
hier aufkeimender frischer Weide. Unsere Richtung 
schwankte beständig zwischen SW. und WSW. Nachdem, 
wir dann die felsigen Yorhöhen hart zur Linken, die 
Sumpfung zur Rechten gehabt hatten, stiegen wir 10 Uhr 
35 Minuten auf jene hinauf und hielten uns nun auf 
diesem überaus rauhen, von Basalt-, Lava- und Granit- 
blöcken gebildeten Terrain jbis 11 Uhr 20 Min., wo wir 
zu einem reichen Quellbecken hinabstiegen, das aus dem 
Argaeus gespeist wird und eine grössere Sumpfung bildet, 
die sich in der Ebene ausbreitet, umgürtet von einer 
dichten Masse Schilfrohr. Ton diesem Umstände eben hat 
diese ganze charakteristische Sumpfung der nun zum 
grossen Theil unfruchtbar gewordenen und verödeten Ebene 
ihren Namen „Sässlik'' erhalten. 

Das Becken hat hart an den Felsen schönes klares Was- 
ser und wir erfrischten uns selbst und tränkten unsere 
Thiere. Auch war dieser Ort gerade belebt durch eine 
Reisegesellschaft dem Anschein nach sehr wohlhabender 
Armenier und Armenierinnen aus Everek, dem Orte am 
südöstlichen Fusse des Berges, von dem aus Hamilton ihn 
erstieg. Die männlichen Glieder dieser Gesellschaft waren 
gut bewaffnet, trugen aber ganz Europaische Tracht. Von 
hier traten wir in die Ebene hinaus, aber sie bot eben 
keinen sehr frischen Anblick dar; nicht der geringste Anbau 
war zu sehn und nur einzelne Büffel- und Schafheerden 
erzeugten einiges Leben; der Charakter der Ebene ward 
immer trübseliger und zu einer blossen Moorebene, die sich 
im weiten Golf der Berge ausbreitete. Nur an einigen Stel- 
len überzog sich ihre Oberfläche mit etwas trockenem Gras. 
Wie wir so fortzogen, traten hinter dem Argaeus die ansehn- 
lichen Schneehöhen des grossen westlichen Ala-Dagh zum 
Vorschein; ihr Sichtbarwerden bewies, dass die Ausläufer 
der grossen Berggruppe auch nach Hamilton's höchst ver- 
dienstlichen Arbeiten noch nicht ganz richtig gezeichnet 



waren. Wir passirten dann zwei mit bedeckten Gängen 
abwärts führende Brunnen hart an den Felsklippen zur 
Linken und durchzogen nun wieder eine andere grössere 
Ebene, bis sie sich um 1 Uhr 40 Min. verengte, indem 
zur Rechten ein Felsriff mit Höhlen und Grotten aufsprang; 
hier aber ward der Boden auch wieder fruchtbarer und 
Ackerland zeigte sich zur Linken. Da betraten wir 
kurz vor 2 Uhr mit südlicher Wendung das nördliche der 
beiden auf dieser Seite liegenden Thore des niedlichen 
Städtchens rndje-ssu, das einen von Nord nach Süd ge- 
streckten Felsthalspalt einnimmt und auf dieser Seite gegen 
den Gräberplatz und Pflanzungen hin mit einer Quadermauer 
umgeben ist. Der Gegensatz des überaus reinlichen Iftieren 
dieses Ortes gegen den Schmutz und Eoth von Eaissarieh 
war aussero^identlich gross und machte einen um so ange- 
nehmeren Eindruck. Häuser wie Strassen erschienen beinahe 
wie gewaschen, und wie wir erst die kleine Stadt allmälig 
ganz übersahen, erwies sie sich als bedeutender, als es An- 
fangs schien. Das Thal ist bei seiner nördlichen Einmün- 
dung in die Ebene etwa 1000 Schiitt breit, hier jedoch 
nimmt der Ort nur die westliche Thalseite ein, dann aber, 
wo der Spalt nach Süden sich verengt, füllen die Häuser 
nicht allein den ganzen Thalboden aus, sondern ziehen 
sich auch zu beiden Seiten auf die Felshöhen hinauf. 

Wie wir die Stadt durchzogen, machten wir dem Mudir 
einen Besuch, denn wir mussten hier nothwendig die Nacht 
über bleiben, um unsere Sabti^'s von YüsghSd, die nicht 
das Geringste vom Weg und Steg in dieser Gegend kann- 
ten, gegen einen nützlichen Führer umzutauschen. Hätten 
wir sie in Kaissarieh fortgehen lassen, so würde es schwerer 
gewesen sein, an ihrer Stelle einen anderen Reiter zu er- 
halten. Der Mudir nahm uns überaus Rundlich auf und 
schien ein recht gebildeter, verständiger Mann zu sein; 
eben so war auch der Kädhi, der sich bald einstellte, ein 
feiner Mann und hatte sehr schön geschnittene Züge. Wir 
erhielten sogleich das Versprechen eines guten Quartiers 
und eines wegekundigen Geleitsreiters für den folgenden 
Tag, und nachdem wir beim Mudir ein Pfeifchen geraucht und 
Kaffee getrunken, gingen wir zu Fuss durch die Stadt und 
hatten so die beste Gelegenheit, die im Orte herrschende 
ausserordentliche Reinlichkeit und Nettigkeit in vollem 
Maasse kennen zu lernen. Auch meinem Begleiter erschien 
er als die reinlichste Stadt, welche er im Türkischen 
Reiche gesehen hatte. Alle Häuser sind aus wohl behauenem 
Sandstein erbaut und viele derselben waren nicht allein 
niedlich, luftig und reinlich, sondern selbst stattlich zu 
nennen, ja gar manche hatten, was in dieser Gegend viel 
sagen will, keine Papier-, sondern Glasfenster. Kurz, bei 
ihrem Anblick musste man eher wähnen, im südlichen 
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So erreichten wir wohlgemuth unser Quartier, das so 
siemlich am Südwestende des Städtchens lag. Das Haupt- 
gebäude war ein sehr stattliches Haus, im vollen Farben- 
glänz nach Bosporus-Art aufgeputzt, und hatte eine hohe 
Lage, so dass wir selbst von dem minder stattlichen Sei- 
tengebäude, wo wir einquartiert wurden, eine volle Aus- 
sicht auf das schneebedeckte Doppelhom des Argaeus hat- 
ten. Als wir es uns dann einigermaassen bequem gemacht, 
erhielten wir Besuche von mehreren Griechischen Ortsbe- 
wohnern und erfuhren aus ihrem Munde, wie es zuginge, 
dass diess Städtchen so wohlhabend und doch zugleich so 
rein und nett aussähe. Die christlichen Griechen nämlich, die 
hier 'lohnen, treiben im Orte selbst gar kein Geschäft, son- 
dern verzehren hier nur das Geld, das sie während einer 
Eeihe mühseliger Jahre in Stambul als Kauf leute, Mäkler und 
Kleinhändler verdient haben. Die Moslemin dagegen sind 
Landleute und treiben Ackerbau, so dass die Stadt von 
keinerlei Art Geschäft verunreinigt wird. Sie hat 700 
Türkische und 500 Griechische Häuser. Unser Wirth war 
übrigens ein ganzer Grieche und bewirthete uns keineswegs 
mit Orientalischer Gastlichkeit ; besonders mein Begleiter, 
ein Bewunderer Osmanischen Charakters, fand sich von 
solcher Behandlung tief berührt. Die harten Ausdrücke, 
deren er sich in dieser Beziehung bedient, will ich nicht 
erwähnen, dagegen aber anziehen, was er über das Alter 
des Ortes sagt: „Nach der Angabe des Mudir wäre der 
Ort erst 180 Jahre alt, vorher hätten bloss Griechen hier 
in Felsenhöhlen gewohnt. Damals aber habe ein gewisser 
Kara Mustafa Pascha hier ein Lager errichtet, Kasernen 
erbaut u. s. w., worauf sich allmälig Griechische und Tür- 
kische Bewohner gesammelt hätten. Ganz richtig ist diese 
Auskunft wohl nicht, denn in Hadschi Chalfa wird der 
Ort schon erwähnt und Paul Lukas, welcher im Oktober 
1705 in Indsche-ssü war, also vor 153 Jahren, schreibt: 
„„"Wir ritten über viele unbewohnte, zerfallene Gemäuer, 
aber diess eben giebt einen Beweis, dass diese Stadt vor 
Zeiten müsse was Besonderes gewesen sein."'' Kara Mu- 
stafa Pascha aber, derselbe, welcher Wien 1683 belagerte, 
hat in Lidsche-ssü eine Moschee, eine Medresse und ein 
Bad erbauen lassen. Aus der Zusammenstellung dieser 
Nachrichten scheint mir mit Sicherheit hervorzugehen, 
dass der Ort früher bloss von Griechen bewohnt war und 
dass die Türkische Bevölkerung erst seit 180 Jahren exi- 
stirt — Das hier gesprochene Türkisch (auch die Griechen 
sprechen, wie fast überall im Inneren Klein - Asiens, nur 
Türkisch) schien mir schwer verständlich und ich musste 
sehr genau Acht geben, um den Sinn zu fassen, doch 
rührte diess nicht von besonderen Ausdrücken her, sondern 
von der ungemein abweichenden Aussprache; z. B. statt 
köi (Dorf) sagt man hier ko." So weit Herr Mordtmann. 



In Folge davon, dass unsere Leute und Pferde in grosser 
Entfernung von uns einquartiert waren, kamen wir erat zu 
ziemlich später Stunde fort. So verliessen wir denn um 
7 Uhr 45 Min. das Südende des Ortes und hatten zuerst 
die auf dieser Seite in das aufsteigende Felsterrain tief 
einschneidende Schlucht zu umgehen, während z.ur Linken 
die zu I'ndje-ssü gehörenden Fruchtgärten sich hinzogen. 
Das Wetter war herrlich und das freute uns um so mehr, 
als wir aus der die Spitze des Argaeus bedeckenden Wol- 
kenkappe auf bevorstehendes* Hegen weiter geschlossen hat- 
ten; wahrscheinlich hatte sich das Unwetter anderswo 
entladen. Wir hielten uns dann mit massigem Anstieg 
über das mit Lava und Basaltblöcken bedeckte steinige' 
Terrain nach Westen, während wir eine durch eine frucht- 
bare Einsenkung mit einem Umweg gleichfalls nach Ak- 
koei führende Strasse zur Rechten Hessen. So erreichten 
wir kurz nach 10 Uhr die Kante des Felsterrains nnd 
hatten von hier einen guten Überblick über mehrere her- 
vorragende Bergkuppen, die ich peilte, so besonders die 
aus so grosser Feme und von so verschiedenen Kichtungen 
sichtbare Kuppe des Hassan -Dagh in W. 30 S., den ßar 
chen Odün-Dagh in SW., den Büldurutsch mit dem Or- 
schym-Maden von S — S. 10 0.; bei dem Niederschreiben 
des Winkels des Argaeus aber, als in 0. 15 S., machte ich 
wahrscheinlich ein Versehen. 

Zu unseren Füssen hatten wir das tief in die Felsenränder 
eingeschnittene, im Allgemeinen von NW. nach SO. ziehende 
Erosionsthal der TuMormationen mit seinem fruchtbaren, 
von Obstpflanzungen strotzenden Thalboden. Leider er- 
fuhr ich seinen einheimischen Gesammtnamen nicht, da 
unser Führer es nur nach den einzelnen, an seinen Bän- 
dern liegenden, Dörfern bezeichnete. Zu ihm fingen wir 
nun an steil in Windungen abwärts zu steigen und der P&d 
war an mehreren Stellen schachtähnlich tief in den wei- 
chen Tuffstein eingetreten. An der mittleren Höhe des Abfid- 
les liegt das- Dorf Ak-koei, „Weiss-Dorf' . Dieser Ort ist un- 
zweifelhaft identisch mit dem von Hamilton und nach ihm 
von Bitter ( Klein- Asien, I, S. 310) Bektasch genannten 
Dorfe. Hier tränkten wir die Pferde, dann zogen wir 
am Nordrande des Thaies gemach entlang, indem wir drü- 
ben das Dorf Karlich oder Karlü (d. h. schneeig, beschneit) 
hatten. Der Thalboden ist ganz uneben und hügelig und 
theilt sich weiter nach Osten in zwei Arme; man sieht 
dort schöne Obstgärten und Äcker. Die Formation der 
umgebenden Thalwände ist höchst eigenthümlich ; Kalk- 
tufp bildet die Mittelschicht und die Oberlage besteht 
aus Trachyt. Die ganze geologische Konstruktion dieser 
Landschaft hat Hamilton in vortrefflicher Weise ausein- 
andergesetzt, aber ich hoffe, dass ich durch die in grÖBBerem 
Maassstabe niedergelegte Karte dieser Gegend Einiges xur 
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richtigeren Anschauung und Orientirung dieser merkwür- 
digen Thäler beigetragen habe. Zuerst war das Thal etwa. 
800 Schritt breit, verengte sich dann aber, als wir um 
1 1 Uhr zur Seite des Baches abwärts stiegen, und hier zeig- 
ten sich am Thalrande viele Weidenbäume und Hagebutten. 
Nach zehn Minuten öffnete sich jedoch wieder eine schöne 
Fruchterweiterung, die im Frühsommer oder Herbst un- 
zweifelhaft einen reizenden Anblick gewährt; im Sommer 
dagegen muss dieser von steilen nackten Felswänden um- 
schlossene Spalt recht heiss und wohl auch ungesund sein. 
Die eigenthümlichen Tuffkegel und die in die Felsen- 
wände ausgearbeiteten Grotten, welche dieses Thal so in- 
teressant machen, fangen an dieser Seite erst beim Dorfe 
Buyalle. oder richtiger nach M. Boyalü Köi an. Boyalü EÖi 
heisst meinem Begleiter zu Folge „das farbige Dorf' und man 
kann hier wohl von einer Farbenpracht und von verschiedenen 
Tinten sprechen, denn es zeigen sich hier die verschiedensten 
Arten des Gesteins vom dunkelsten vulkanischen Schwarz 
bis zum weissesten Bimsstein und daneben die reiche Pracht 
der das Thal ausfüllenden Obstpflanzung, zumal Aprikosen 
und Wein. Man sieht zugleich y wie schön die 'Osmanli 
in ihrer Sprache die Eigenthümlichkeiten der ihnen zuge- 
fallenen Wohnstätten mit den Namen auszudrücken pflegen. 
Die malerische Eigenthümlichkeit des Dorfes wird erhöht 
durch einen an seiner Seite über den Felsabhang hinunter- 
stürzenden schönen Wasserfall. Buyalle liegt auf der süd- 
lichen Thalseite, oben an der Kante, und nach kurzem 
Zwischenraum folgt auf derselben Seite das eben von seinen 
unzähligen schwarz-dunklen Höhlen benannte Dorf Kara-In. 
Bei Eara-In ist der Steilabfall der Thalwand von einer 
offenen Schlucht unterbrochen und eben hier, zur Seite 
dieser Schlucht, löst sich vom Fuss der Felsen eine überaus 
imposante Gruppe hoher Tuffpyramiden ab, von Grotten Woh- 
nungen und Gräbern durchhöhlt, und selbst unsere keines- 
wegs sophistischen Begleiter, Indje und sein Genosse, gerie- 
then ausser sich über diese wunderbare Erscheinung und 
hatten eine lange Unterhaltung unter einander über die Frage, 
„angenommen, dass es kein Teufelswerk sei, ob die Ur- 
heber dieser eigenthümlichen Arbeiten aus Armuth oder 
Überfülle an Reichthum diese Felswohnungen eingerichtet 
hätten." Höchst interessant war es hier zu bemerken und 
erklärte die ganze eigenthümliche Erscheinung, wie etwas 
höher am Abhang hinauf eine andere Gruppe Kegel erst im 
Prozesse der Ablösung oder Auswaschung begriffen war, in- 
dem noch Nichts als die zuckerhutartige Spitze aus der 
Felswand frei hervorstand. Auch auf unserer Seite 
trat hier das Thalgehänge weiter zurück, aber leider war 
der Boden dafür trockener und der Pflanzenwuchs nicht 
so reich, und weiterhin ward es noch kahler und nackter ; 
hier treten dann viele Krystallisationen auf und besonders 



kleine Stücke Jaspis sieht man in grosser Menge. Dann 
aber folgte um 11 Uhr 45 Min. wiederum eine Thal- 
erweiterung mit schöner Pflanzung und dahinter zeigte sich 
auf unserer Seite eine merkwürdige Gruppe Tuffpyra- 
miden in einer Schlucht. Wie wir so der Windung des 
Felseinschnittes folgten und um eine vorspringende Felsen- 
spitze bogen, zeigte sich das erste Wohnhaus des Dorfes 
Karadja Ören, das ganz das anmuthige, lebensfrische Aus- 
sehen eines Süd-Europäischen Landhauses hatte, und dann 
entwickelte sich das ganze reizende Dorf zur Eechten am 
amphitheatralischen Abhang einer Felseinbucht mit sei- 
nen hübschen und sauber verzierten Häusern, zwischen 
denen hindurch man die Felsgrotten sieht, so wie zur Seite 
auch hier wiederum eine abgelöste Gruppe von Tuffkegeln. 
Das reinliche, nette Aussehen des Dorfes macht den 'Osmanll 
wohl Ehre, da sie die alleinigen Bewohner desselben sind. 
Wir rückten nun hart an da^ Flüsschen' heran und 
hielten uns an seiner Seite entlang. Obgleich nur fünf 
Schritt breit, nahm es doch um 11 Uhr 15 Min. fast die 
ganze Breite des Thaies ein — so sehr hatte sich letzteres hier 
verengt — und zwei Mal dicht nach einander mussten wir 
es passiren. Dann erweiterte sich das Thal wieder und kleine 
Weingärten traten auf; wir erblickten nun das Städtchen 
Ürgüb auf der anderen Thalseite und erreichten es mit 
grosser nördlicher Ausbiegung um die schöne Frucht- 
erweiterung herum, indem wir hart vor der Stadt ein ganz 
ansehnliches, von Süden aus einem breiten Thale kommen- 
des Flüsschen passirten, mit dem sich der kleine Strom, 
den wir bisher in der Thalschlucht zur Linken gehabt hat- 
ten, vereint. Dann Hessen wir hart zur Hechten die ver- 
einzelt stehen gebliebene, von Gräbern und Felswohnungen 
in mehreren Stockwerken ganz durchhöhlte Tufffelsmasse, 
an der man . noch einzelne mit rother Farbe angebrachte 
Griechische Buchstaben erblickt, wie 0, 2", T. Diese Fels- 
masse ist es insbesondere, die dem dicht dahinter liegenden 
Orte einen überaus malerischen Charakter verleiht und auf 
seine höchst eigenthümliche Lage vorbereitet. 

Ürgüb ist eine ganz wohlhabende, schön gebaute Stadt mit 
1500 Häusern, von denen etwa 1000 von Moslemln, die 
übrigen 500 von Griechen bewohnt werden, wie denn 
überhaupt selbst in diesen abgelegenen, im Mittelalter vor- 
zugsweise von bedrängten Christen bevölkerten Thalschluch- 
ten jetzt die moslemische Bevölkerung durchaus vorwiegt 
Nur im benachbarten Dorfe Ssinosson sollen die Moslemln 
sehr wenig zahlreich sein. Ürgüb wird auf beiden 
Seiten, der westlichen wie östlichen, von steilen Tuffwän- 
den eingeschlossen, die von alten Höhlenwohnungen nach 
allen Richtungen durchlöchert sind. Wirklich lehnen sich 
die neueren Wohnungen nicht allein zum grossen Theil an 
diese Höhlen an, sondern man benutzt diese feuerfesten 
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Behausungen aus dem Alterthum selbst zu Magazinen. 
Die Hauptstrasse zieht sich ganz malerisch unter einem 
natürlichen Felsbogen mit einer starken Windung in die 
Stadt hinauf, die beim Eingang sehr eng ist und hier in 
früheren Zeiten von einer auf der Höhe der nördlichen 
Felswand erbauten Burg beherrscht wurde. "Weiterhin 
erweitert sie sich ansehnlich und hier kehrten wir in 
einem an der Südseite der Hauptstrasse gelegenen chan- 
artigen KafPeehaus ein, da wir nur die Absicht hatten, 
eine allgemeine Übersicht der Stadt zu gewinnen. Denn 
die Höhlen zu besuchen, ist natürlich hier in einer grös- 
seren, volkreichen Kommune schwierig und umständlich und 
aus demselben Grunde haben sie auch viel von ihrem ur- 
sprünglichen Charakter verloren. Zumal die Grotten an 
der südlichen Felswand, also dicht hinter der Hauptstrasse, 
sind jetzt fast ganz unzugänglich, da ihr Besitz aus- 
schliesslich von den Bewohnern der Häuser beansprucht 
wird. So misslang denn unser Versuch, uns hier zu orien- 
tiren, gänzlich. Wir wandten uns daher in die nördliche 
Nebenstrasse und gelangten hier am Fusse der Felswand 
in eine Gruppe sehr geschmackvoll eingerichteter und aus 
schönem weissen Sandstein sorgfältig und sauber gebauter 
neuer Häuser, die, wenigstens was das Äussere anbetraf, 
hinter der Nettigkeit der saubersten Europäischen Landstädte 



Der Basir von Ürgüb ist leidlich gut versehen. Wir 
erhielten ganz ausgezeichnet reinen Honig und an Früch- 
ten fehlte es auch nicht, an Schlachtvieh dagegen scheint 
es in diesen Thälern ganz besonders zu fehlen. Herr 
Dr. M. bemerkt, dass, während der Ort im Texte des 
Djihän Numä nicht erwähnt wird, er auf der dem Werke 
beigegebenen Karte von Anatolien verzeichnet ist. 

Während wir uns in der Stadt umsahen, hatte unser 
Sabti^ sich einen Stellvertreter verschafft, der uns bis 
Nef-Schehr bringen sollte, und um 2^ Uhr Nachm. ver- 
liessen wir wieder die Stadt, um unseren Marsch durch 
die Troglodyten - Thäler fortzusetzen. Unser Weg führte 
über nackten Kalkboden; nach einer Viertelstunde Öffnete 
sich zur Linken die Aussicht auf ein tafelförmiges Ge- 
birgsplateau in der Entfernung von etwa vier Stan- 
den und nach einer anderen Viertelstunde erreichten wir 
den Kamm des Anstieges. Hier zog unsere ganze Aufmerk- 
samkeit ein Aquädukt auf sich, der sich, wohl behauen, nahe 
zur Linken einige Fuss unter der Oberfläche des Tuffes hin- 
zog, mit Schachten, die von Distanz zu Distanz zu ihm hinab- 
stiegen. Dann kreuzte die Wasserleitung unsere Strasse und 
zog sich nun auf unserer Rechten entlang, und da das Ter- 
rain hier anstieg, gingen die Schachte zu ebener Erde in 
sie ein. Sie ist mit grosser Regelmässigkeit ausgearbeitet, hat 




kaum zurückblieben. Hier genossen wir von der Terrasse 
eines noch unvollendeten Hauses eine wahrhaft prächtige Aus- 
sicht, vt)n der die vorstehende Skizze eine schwache Probe 
giebt. Nach 0. übersah man das offene Thalland, überragt von 
der majestätischen Doppelkuppe des Argaeus mit ihrem im 
schönsten Sonnenlicht strahlenden Schneemantel, dann am 
Eingange der Stadt die ganz frei stehende Tuffmasse, von un- 
zähligen Höhlen durchlöchert, weiterhin im Anfang der Haupt- 
strasse einige recht schöne Häuser und nach N. eine mannig- 
fach durchhöhlte und mit zum Theil ganz reich verzierten 
Grottenfa^aden geschmückte steile Tuffwand mit der jetzt fast 
ganz abgelösten Spitze, die einst die Schlossburg trug. Es wa- 
ren hier ursprünglich wohl viele Hunderte solcher Felshöhlen. 



2 F. Breite und 8 F. Höhe und der reiche durch sie rau- 
schende Strom des schönsten Wassers muss dem durstigen 
Wanderer der Gegenwart, zumal in der heissen Jahreszeit, 
wo der Gegensatz dieses frischen Lebenselementes gegen die 
blendend weissen, wunderbar abgeglätteten Tuffmassen aus- 
serordentlich ist, als eine paradiesische Gabe der Genien er- 
scheinen. Diese Wasserleitung ist dabei neben den Felshöhlen 
wohl ein hinreichender Beweis, dass Ürgüb ein alter Ort ist. 
Um 3 Uhr zweigte sich der Weg nach Auanos ab, 
von woher ein hübscher Verkehr mit den an jenem Orte 
verfertigten berühmten Krügen Statt fand. Auch hier 
war die ganze Landschaft mit ihrer weichen, leioht um- 
formbaren Oberfläche vielfach in mannigfaltige Formen 
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ausgerissen und in Pyramiden zerklüftet und es war be- 
sonders an dieser Stelle, wo ich die einzeln auf ihrem 
Gipfel liegen gebliebenen grossen Felsblöcke wahrnahm, 
die ganz das Aussehen aufgeschweipmter Boulders haben. 
Eine solche Auflage vermehrt natürlich die Zerstörbarkeit 
und schnelle Verwitterung dieses leichten, porösen Ge- 
steins ausserordentlich. Dann wird die Landschaft freier 
und nach Osten eröffnet sich ein losgerissenes, frei stehendes 
Plateau, nach Westen dagegen, im Vordergründe vor dem 
oben erwähnten Tafelplateau ein ausgerissenes Höhenfeld 
und etwas weiterhin haben diese vereinzelt stehen geblie- 
benen Felsmassen ganz das Aussehen abgerissener Mauer- 
reste. Hier tritt auch zur Seite des Weges mehr Baum- 
wuchs auf und weiterhin folgt selbst eine kleine, aller- 
dings etwas licht aussehende Aprikosenpflanzung. Ha- 
milton hielt die Aprikose in diesen Thälem für einheimisch. 
Um 3 Uhr 20 Min. verliessen wir den nördlicher ab- 
ziehenden Hauptweg und betraten einen westlich abgehen- 
den, tief eingetretenen Seitenpfad nach Martschanne; denn 
diesen Ort hatte ich aus Texier's Bericht als diese eigen- 
thümliche Kappadokische Troglodyten-Welt am reinsten 
darstellend kennen gelernt. Übrigens hatten wir einige 
Mühe, uns mit unserem Kurdischen Sabti^ darüber zu 
verständigen; denn weder verstand er Mordtmann*s Tür- 
kisch, noch Mordtmann das seinige. Zur Linken Hessen 
wir ein kleines Dorf, von ausgewaschenen Tuffmassen um- 
geben, und passirten dann einen kleinen trockenen Bach mit 
kuhstallähnlicher Tuffformation. Ein eigenthümlich ge- 
wellter Lehmboden mit einer kleinen WeinpflAnzung führte 
uns auf das merkwürdig ausgewaschene Tuffmeer hinab, 
welches das Wunderthal Martschan - d^ressi bildet. Von 
hier oben hätten wir, wenn Texier seine Entdeckungen 
besser kartographisch verzeichnet hätte, piit kleinem Ab- 
stecher nach Westen leicht das nach der Säule D^kili- 
Täsch benannte, jetzt aber zu einem D^likli-TSsch, einem 
„zerstörten Stein*', gewordene eigenthümliche Grabdenk- 
mal besuchen können, auf das Karl Ritter besonders die 
Aufmerksamkeit künftiger Forscher gelenkt hat. Als die 
Säule noch aufrecht stand, konnte, man sie wahrscheinlich 
von hier aus sehen. Wir kamen so leider gar nicht 
zu diesem Monument, welches allem Anschein nach 
einer bedeutend älteren Zeit angehört, als die übrigen 
Felsgrotten dieser eigenthümlichen Formationen, obgleich 
es nun, seitdem die Eingeborenen die Säule in die Luft 
gesprengt haben, nicht mehr ganz dasselbe Interesse ver- 
dient. Diesen Vandalismus verübten sie wahrscheinlich sehr 
bald nach Texier's Besuch, durch den sie, wie man aus seinen 
eigenen Äusserungen sieht, auf den Gedanken gekommen 
sein müssen, dass unter der Säule Schätze verborgen wären. 
Um 3 Uhr 50 Min. befanden wir uns im eigentlichen 



Thale, dessen steile, wunderbar abgerissene und ausge- 
waschene Tufffelsen zu beiden Seiten ganz und gar von 
Felsgrotten durchgearbeitet sind, aber viele derselben, be- 
sonders diejenigen, die in den frei stehenden Kegeln ange- 
bracht waren, sind durch den Einsturz der letzteren zer- 
stört und es ist dadurch dem Auge des Beschauers ihre ganze 
häusliche und sepulchrale Einrichtung blossgelegt. So sieht 
man hier die Kammern für die Lebenden wie für die 
Todten nahe bei einander, Sarkophag-Nischen und Lampen- 
rezesse zur Seite von Küche, Keller, Schlafkammer und 
allerlei kleinen Nischen zu häuslichen Zwecken. 

j)ie Stätte der als Kirchen und Kapellen interessante- 
sten Grotten besuchten wir diess Mal nicht, weil sie uns 
zur Zeit unbekannt war, dagegen untersuchte ich eine der 
ihren Inschriften nach vor kaum mehr als 20 Jahren aus- 
gearbeiteten Wohnungen, in die ich mich aber nur mit grosser 
Mühe durch die kaum 1^ Fuss im Durchmesser haltende 
Öffnung hineinarbeitete. Ich fand nun ein mit gros- 
ser Sorgfalt ausgearbeitetes, sehr schönes, geräumiges Ge- 
mach mit längs der Wand laufender Bank und da- 
neben befanden sich kleinere Gemächer, wahrscheinlich 
Schlafzimmer oder Vorrathskammern. Auch dicht zur Seite 
war eine andere, ebenfalls erst in ganz neuer Zeit aus- 
gearbeitete, Wohnung, die bestimmt anzeigt, wie diess 
Prinzip des Höhlenbaues niemals b^i den Bewohnern die- 
ser Thäler aufgegeben worden ist, selbst nicht bei den 
moslemischen; aber man darf sich allerdings nicht durch 
die Arabisch - Türkischen Inschriften irre machen lassen, 
da selbst die Griechischen Bewohner dieser Gegenden sich 
dieser Sprache und Schriftzeichen ausschliesslich be- 
dienen. Nach diesem Aufenthalt setzten wir unseren 
Marsch fort und durchschritten nach 5 Minuten ein von 
S. 20 W. bis N. 20 0. ziehendes, ansehnlich breites, aber 
jetzt trockenes Rinnsal, das nach Auanos hinabzieht. Die- 
sen ganz ansehnlichen Ort mit 800 Häusern hätten wir 
gern besucht, da seine genaue Lage durch die Angaben 
früherer Reisenden keineswegs feststeht, aber wir fanden 
es nicht vereinbar mit unseren übrigen Plänen. »So hiel- 
ten wir uns auf der anderen Seite des Rinnsales entlang 
nach WSW. und überschritten den kleinen, von Mar- 
tschanne herabfliessenden Bach. Wir rückten nun auf das 
nach NO. schauende, am Ausgang einer zu lauter verein- 
zelten, bis an 300 Fuss ansteigenden Pyramidalkonen wun- 
derbar ausgerissenen Thalschlucht gelegene Dorf zu, rings 
von Wohnungen und Grabstätten der Vorzeit umgeben, 
die in jene grossartigen Pfeilermassen ausgearbeitet sind. 
Hier Hessen wir die der Hälfte einer ihrer Säulen beraubte, 
hoch von der Tuffkone stolz herabschauende, reich 
geschmückte Grabkammer zur Seite, bogen um einen üppig 
sich ausbreitenden Wallnussbaum und befanden uns in 
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diesen merkwürdigen Wohnstätten der Lebenden und 
Todten , aus leichten Quadern recht niedlich und sauber 
errichteten Häusern, angelehnt an die hohen, wie von Men- 
schenhand künstlich gearbeiteten Tuffkegel. So waren wir 
denn aus dem völlig ausgestorbenen Troglodyten-Dorf im 
Martschan-d^ressl in diese gemischte Stätte der Gegenwart 
und Vergangenheit eingedrungen und selbst unsere unwis- 
senden Begleiter staunten ob des merkwürdigen Schau- 
spielA, das sieh ihren Blicken darbot. Aber da die Däm- 
merung nahe war, bedurften wir für den Augenblick noch 
etwas Anderes, als ein denkwürdiges Schauspiel; wir begehr- 
ten Quartier und gastliche Bewirthung, aber leider zeigte 
sich grosse Schwierigkeit, unsere Bedürfnisse zu befriedigen. 
Wohl sicherlich war Martschanne als Marcianum oder Mar- 
cianopolis einst ausschliesslich von Christen bewohnt, jetzt 
aber giebt es hier dem Namen nach eben so ausschliess- 
lich nur Moslemin und als moslemischer, vom täglichen 
Yerkehr abgeschlossener kleiner Ort erwies es sich jetzt in 
jeder Hinsicht. Alles bereitete sich zur Nachtruhe vor ; in 
stillen Gruppen standen die Männer und ein Paar Frauen 
sassen, in ihre weissen Schleier gehüllt, auf dem kleinen 
Marktplatz, eben im Begriff, aufzubrechen und in ihre stille 
Häuslichkeit sich zurückzuziehen. Niemand kam uns ein- 
ladend entgegen, imGegentheil wehrte Jeder uns von sich 
ab. Endlich gelang es uns, ein Quartier bei einem Talg- 
händler zu erhalten. Sein Hof hatte einen mit seinem 
Gewerbe ganz übereinstimmenden Charakter, indem hier 
Fleisch zum Trocknen aufgehängt war, aber seine übrige 
Häuslichkeit war recht angenehm und behaglich. Der Hof- 
laum nämlich allein war durch den Anbau einer Mauer 
hinzugefügt, die übrige Wohnung aber . war . ganz in 
den natürlichen Fels ausgearbeitet und das Hauptstück 
darin war ein grosses Felsenzimmer von etwa 25 Fuss 
Länge, 14 Fuss Breite und 10 Fuss Höhe, und diess er- 
hielten wir zum Quartier angewiesen. Es war dabei für 
die ganze Frage dieser Höhlenwohnungen der alten und 
neuen Zeit recht interessant, zu erfahren, dass dieses 
grosse und sorgfältig gearbeitete Gemach die Arbeit 
eines einzigen Mannes, natürlicher Weise mit keineswegs 
sehr vollendeten Instrumenten, für 30 Tage gewesen sei. 
Daraus sieht man also, wie leicht man selbst noch in 
jetziger Zeit Höhlenwohnungen in diesen weichen Tuff- 
massen ausarbeiten kann. Übrigens wohnte unser Wirth 
hier mit seinem Vater und seinen drei Brüdern zusammen 
oind hatte, wie er uns erklärte, eine jährliche Einnahme 
von 5000 Piastern aus seinem Geschäft, wovon sie ganz 
behaglich leben konnten. 

Da die völlige Dunkelheit noch nicht eingetreten war, lag 
uns daran, unsere Zeit zu benutzen, und wir eilten hinaus, 
um noch einen kleinen vorläufigen Rundgang um die 



Sehenswürdigkeiten zu machen. Wir erkundigten uns da- 
her alsobald nach dem D^kili-Täsch, jenem von Texier mit 
besonderer Sorgfalt beschriebenen Denkmal aus älterer 
Zeit; aber es hatte ein eigenes Schicksal gehabt. D^kili- 
TSsch nämlich war sein ursprünglicher, wirklicher Name 
gewesen, nicht D^likli-Täsch, aber in der Wahrheit war ea 
zu letzterem geworden, wie schon vorher angedeutet. Vor 
15 Jahren nämlich hatten die Einwohner in der Meinung, 
dass unter jener das Felsengrab überragenden eigenthüm- 
liehen Säule Schätze verborgen sein müssten, die letztere 
in die Luft gesprengt. Zu solcher Voraussetzung waren 
sie wohl unzweifelhaft durch die von Texier an Ort und 
Stelle ausgeprochene Vermuthung bewogen worden, der 
er auch in seiner Description Ausdruck verleiht. Leider 
hatten wir, wie gesagt, bei unserem Herabsteigen von der 
Höhe Nichts von der Lage dieses Denkmals gewusat, sonst 
hätten wir es Von dort aus leicht besuchen können ; von hier 
aus schien es nach der vorgegangenen Zerstörung kaum eines 
Besuches werth. Jedenfalls enthält das ganze Bauwerk 
durchaus nichts Ägyptisches, das Texier zu erkennen 
meinte , aber es verdiente wohl, einer genaueren Epoche an- 
gewiesen zu werden. 

Anstatt dessen wandten wir uns zu den näheren Höh- 
lenwohnungen und besuchten zuerst das einem Jeden, der 
das Dorf betritt, zuerst in die Augen fallende Säulengrab 
hoch oben an einem Tuffk^el, konnten aber der untw 
der Vorhalle steil abgeglätteteii Felswand wegen nicht 
hineinkommen. Auch liegt eine noch bewohnte Behaasnng 
hart daran. Dann gingen wir längs dieser Wand naoh 
NO. zurück und besuchten mehrere Höhlen, theils ent- 
schieden Wohnungen der Lebenden mit Kapellen, theüs 
eben so entschieden Todtenkammern , Alles in <^i<?hter 
Gruppirung hart beisammen liegend. Besonders intereasirte 
uns eine recht hübsch eingerichtete, tonnenartig ge- 
wölbte Kapelle mit zwei ganz reich gegliederten Altar- 
nischen und einem Bischofsstuhl, ganz in den Fels gehauen 
und auch mit Malerei geschmückt. Ich machte eine 
Skizze von ihr, aber nicht volbtändig genug, um sie hier 
mitzutheilen. Alle Malereien stellen Heilige vor und 
haben entschieden nicht den Charakter weit zurückreichenden 
Alters. Da erscheint auch ein Heiliger (6 ayiog — , der 
Eigenname ist leider verlöscht) zu Kameel. Merkwürdiger 
Weise grenzt hart an diese Kapelle eine Grabkammer mit 
drei Grabnischen und dicht daran tvieder eine wohl geord- 
nete Felswohnung, die noch jetzt benutzt und unter Sohloss 
und Riegel gehalten wird. Überhaupt sind zur Zeit noch 
viele Kammern hier ausserhalb des Dorfes bewohnt oder 
werden wenigstens benutzt, besonders die etwas höher an 
den Abhängen oder den einzeln stehenden Kuppen hinauf 
liegenden. Aber eine der grössten Grottengruppen in dieser 



Die Höhlenwobaungen von Martschaune. 



«5 



Nähe, etwa hundert Fuss hoch am ganz ausgewaschenen 
und abgerissenen Tuffabhang, ist völlig offen gelegt, aber 
doch unzugänglich. £s war augenscheinlich früher eine 
Kirche. 

So kehrten wir denn nach gut angewandtem, höchst 
genussreichem Tage in unsere Felswohnung zurück. Jedoch 
darf ich nicht unerwähnt lassen, dass während dieses gan- 
zen abendlichen Ausfluges die fanatische Bori^ugend uns 
verfolgte und mit ihrem Religionsschrei bestürmte, wir aber 
kümmerten uns allerdings wenig darum. So wenig Spuren 
christlicher Tendenzen sind in diesem vor einigen Jahr- 
hunderten entschieden wohl ausschliesslich von Christen 
bewohnten Thale übrig geblieben. Aber in unserer Feb- 
klause wurden wir nun recht freundlich aufgenommen, 
indem sich der Alte mittlerweile vollkommen in sein 
Schicksal gewaltsamer Einquartierung gefunden hatte. Auch 
dauerte es nicht lange, so erhielten wir ein recht hübsches 
Abendessen. Dieses theilte der Alte mit uns, aber sein er- 
wachsener Sohn, der jetzt das Geschäft eigentlich ganz allein 
führte und welcher mittlerweile aus Ürgüb zurückgekehrt 
war, ass nicht mit uns, offenbar aus Kespekt. Dieser junge 
Mann hatte uns schon in Ürgüb angerufen, ohne dass wir 
uns um ihn bekümmert hätten; er hatte nämlich geglaubt, 
indem er uns für gewöhnliche Franken hielt, irgend ein Ge- 
schäft mit uns abschliessen zu können. £r war sehr mittheil- 
sam; ward aber allmälig etwas zudringlich. Überhaupt hatte 
er das gesetzte Türkische Wesen schon verloren und hoffte 
wahrscheinlich, von uns einige Spirituosen zu bekommen. 
Immerhin erhielten wir gar manche Aufklärung von ihm 
und mein des Türkischen bis auf den Grund kundiger Be- 
gleiter natürlich noch mehr als ich. 

Martschanne, dieses eigenthümliche Troglodyten-Dorf, hat 
225 Häuser, alle von Moslemin bewohnt. Im Sommer 
oder vielmehr im Frühsommer soll es auffallender Weise 
hier in diesem, von weissen Tuffmassen rings umgebenen, 
tiefen Einschnitt weniger heiss sein, als in Konstantinopel, 
weil alsdann Nordwinde wehen. Auch soll alsdann das Flüss- 
chen reichlich Wasser haben. Aus derselben Ursache soll man 
gerade zu dieser Zeit weniger vom Staube belästigt werden. 
Erst im Spätsommer nimmt das Wasser ab und dann muss 
es hier unerträglich sein. Im Herbste nimmt das Wasser 
wieder zu. Machte sich Wassermangel in der That fühlbar, 
so könnten ihm die Anwohner wohl vermittelst Cisternen, 
zu denen der weiche Tuff ein so leichtes Material bietet, 
ohne grosse Schwierigkeit abhelfen. Die Bewohner bestä- 
tigten es übrigens, dass dieses Flüsschen bei Auanos in 
den Kysyl Irmak einmünde, aber allem Anschein nach 
liegt das Dorf nicht dicht am Flusse in der öden Thalsohle, 
sondern ein wenig zurück am Fusse der Höhen. Wir 
erfuhren auch von unserem Wirth einiges Nähere über die 
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im Orte gültigen Preise. So kostet die Okke Rosinen 
einen Piaster, die Aprikosen das Doppelte. [So ver- 
stand ich, mein Begleiter jedoch verstand, dass beides 
gleiche Preise habe.] So schön und reinlich jedoch unsere 
Felswohnung war, so abscheulich war die Nacht, die wir 
darin zubrachten, indem unsere nächtliche Buhe durch 
unzählige Flöhe gestört wurde und wir daher am nächsten 
Morgen keineswegs so frisch und rüstig erwachten, wie 
wir gewünscht hätten. Dennoch aber beschlossen wyr, uns 
sogleich aufzumachen und noch einige der interessantesten 
Felshöhlungen zu besuchen, ehe wir unseren Marsch fort- 
setzten, zumal die Kirchen, die Herr Texier mit Vorliebe 
beschrieben hat und die uns auch unser Wirth als beson- 
ders bemerkenswerth anempfahl. 

Der Theil des wunderbar ausgearbeiteten Thalbeckens, 
wo diese grössten, zu Kultusstätten bestimmten Felshöhlen 
sich finden, obgleich eigentlich nur ein Nebenarm des 
Martsch4n - d^ressl , führt den besonderen Namen Koröme 
und diess ist nicht der Name eines Dorfes, sondern einer 
alten Örtlichkeit oder vielmehr einer Troglodyten-Stätte. Lei- 
der hatten wir im Anfange keine Kerze bei uns und konnten 
so in der ersten westlichsten Kapelle oder Kirche nicht 
alles Einzelne mit voller Genauigkeit erkennen. Die Ka- 
pelle ist sehr geräumig und verdient also wohl den Namen 
einer Kirche. Dabei ist sie in architektonischer wie in 
malerischer Hinsicht von hohem Interesse. Die Säulen 
vor den Kapellnischen nämlich sind durch vollkommen Mauri- 
sche Hufeisenbogen mit einander verbunden. Daraus schloss 
Texier nun, dass diese Architekturform keineswegs einer so 
späten Zeit angehöre, wie man gewöhnlich annähme, aber es 
ist Nichts da, um ein bezüglich hohes Alter zu erweisen ; zu- 
mal wenn wir von einzelnen Höhlen dieser Gruppe reden, ist 
es unmöglich zu sagen, welcher Zeit sie angehören mögen, 
obwohl Nichts wahrscheinlicher ist, als dass viele dieser 
Höhlen lange vor der Zeit des Leo Diakonus bewohnt waren, 
d. h. vor dem 10. Jahrhundert, und obgleich die Stelle 
dieses Schriftstellers (Histor. III, 1, p. 87 der Bonner 
Ausgabe) von den Grottenwohnungen Kappadokiens nicht mit 
voller überzeugender Bestimmtheit gerade auf diese Grotten 
bezogen werden kann, so ist daran doch kaum zu zwei- 
feln, und dann ist es immerhin höchst merkwürdig und von 
grosser Bedeutung, dass Leo Diakonus im 10. Jahrhundert 
von der Bewohnung dieser Fclshöhlen als von etwas Ver- 
gangenem spricht. Eben so gewiss und unzweifelhaft ist 
es jedoch, dass viele dieser Höhlen erst in ganz neuer 
Zeit ausgearbeitet und bewohnt worden sind. Man könnte 
beide Umstände mit einander vereinigen durch die An- 
nahme, dass gerade um die Zeit des 10. Jahrhunderts, wo 
die christliche Bevölkerung in diesen Gegenden keiner 
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liegenden offenen Ortschaften zerstreut, später aber, in den 
Kämpfen der Seldschukischen Dynastie und des Auf- 
schwunges der Osmanen, die früheren Wohnstätten wieder 
aufgesucht habe. 80 viel aber steht fest, dass viele dieser 
Grotten, wohl entschieden die Mehrzahl, mit Ein- 
schluss der meisten Kapellen in bezüglich junge Zeit her- 
abreichen. Ich lasse über diese interessante Frage auch 
meinen Begleiter reden, der mir jedoch etwas befaogen zu 
sein fcheiut. £r stützt sich nämlich auf den gänzlichen 
Mangel eines bestimmten Zeugnisses aus dem Alterthum 
über das Vorhandensein von Höhlen in diesen Gegenden, 
so wie auf den Mangel an alten Münzen, da die Ein- 
geborenen seine wiederholten iN'achfragen nach solchen 
stets verneinend beantwortet hätten, dann auf die Tradition 
der Eingeborenen, dass vor der Türkischen Eroberung des 
Landes, also vor 400 bis 500 Jahren, hier Russen gewohnt 
hätten, von welchen die Häuser herrührten, bis sie von den 
Osmanen daraus vertrieben worden wären. 80 läppisch diese 
Erzählung sei, so werthvoll sei sie in Verbindung mit den 
anderen Umständen und weise auf die Zeit der Seldschu- 
ken hin. Ja er hält es für möglich, dass die Bildung 
dieser Tuffkegel selbst in einer vergleichsweise modernen 
Zeit erfolgt sei, vielleicht zur Zeit der Karamanen, welche 
nach der Auflösung des Seldschuken-Eeiches hier und in 
Kenia herrschten. Das werden nun wohl Wenige zugeben, 
bedeutender aber ist jedenfalls, was Herr Dr. M. in Bezug 
auf das Einzelne vorbringt. „Die Kirchen'', sagt er, „sind 
ziemlich geräumig; 8äulen, Altar, Bischofssitz, Narthex, 
Alles ist aus dem Felsen ausgehauen und voller Fresko- 
malereien, meist noch gut erhalten, mit Ausnahme der Ge- 
sichter. Die ^amen der Heiligen sind meistens noch 
leserlich; die barbarische Orthographie und die Schriftzüge 
lassen auf eine Epoche schliessen, wo die Griechen schon 
Türkisch sprachen. Ganz bestimmt aber ergiebt sich diess 
aus dem Umstände, dass in keiner einzigen der yjoh uns 
besuchten Kirchen oder Kapellen ausser Heiligenbildern das 
Bild irgend eines Kaisers vorhanden war, wie diess doch in 
allen Kirchen und Klöstern der Fall ist, welche zur Zeit der 
Byzantinischen Herrschaft erbaut wurden und bis jetzt ihrem 
Kultus erhalten worden sind. Daraus ergiebt sich mit völliger 
Sicherheit, dass diese Gebäude zu einer Zeit ausgeschmückt 
wurden, als diese Länder schon unter der Herrschaft des 
Islam standen, also frühestens in der Seldschuken-Zeit, 
vielleicht aber zur Karamanischen oder Osmanischen Zeit.'' 
Er giebt dazu einige Proben. „So hält der Prophet Daniel 
(geschrieben JANHH^, dargestellt als ein sehr elegan- 
ter Jüngling, eine Rolle in der Linken, auf der die Worte 
des Daniel (Kap. 2, Vers 44) also geschrieben sind: 
ANACTUCH O&CTOYOYPANOY BACHAHM HTHC 
HCTOYC ESiNAC OY JHA^A " — So weit Herr 



Dr. Mordtmann. Gewiss ist, dass die Bemerkung Texier^s, 
es Hesse sich in diesen Darstellungen die ganze Byzanti- 
nische Ikonographie verfolgen, sehr cum grano salis zu 
verstehen ist; denn allerdings giebt es hier Darstellungen 
einer grossen Anzahl Byzantinischer Heiligen, aber von 
eigentlich Byzantinischem Style sieht man hier keine Spur. 
Es ist in der That sehr schwer, den Arbeiten ohne Wei- 
teres ein bestimmtes Zeitalter zuzuweisen; man kann 
sich aber jedenfalls nicht leicht vorstellen, dass im 12. 
oder 13. Jahrhundert diese Malereien mit einer solchen Frei- 
heit und Gewandtheit ausgeführt sein könnten. 

Die zweite Kapelle, die wir besuchten, liegt sehr ver- 
steckt und ist nur mit einiger Unbequemlichkeit zu be- 
treten, da ihr ursprünglicher Eingang eingestürzt ist. Hier 
hat jedes Heiligenbild eine längere Beischrift, aber ihr 
Charakter ist kaum entscheidend für ihr Alter, obgleich 
sie in materieller Beziehung mit grosser Sorgfalt geschrie- 
ben sind ; viele ungrammatische Einzelheiten erscheinen in 
ihnen, abgesehen vom Itacismus. Hier, ist es besonders 
auffallend, dass die angebrachten Gemälde von Heiligen- 
bildern durchaus nichts von dem strengen Byzantinischen 
Style haben. Die letzte Kirche, die wir besuchten, zeich- 
net sich wiederum durch ihre Grösse und besonders durch 
ihre reich gegliederte Fa^ade aus. Unter den ihr Loneres 
schmückenden Heiligenbildern erscheinen neben Konstantin 
und Helena die Heiligen Theophylaktes , Eudoxia und 
Andere. Diese Kirche scheint besonders von der jetzigen 
Griechischen Bevölkerung Klein- Asiens als heilig betrachtet 
zu werden und eine zahlreiche Gesellschaft von Pilgern 
hatte vor nicht gar langer Zeit hier auf der Area vor die- 
ser Felskapelle ihr Lager aufgeschlagen. 

Von unserem höchst interessanten Ausflug in unsere 
Felsklause zurückgekehrt nahmen wir ein wohlschmecken- 
des, obwohl Europäern ungewöhnliches Frühstück von 
Eiern und eingemachten Aprikosen ein und setzten dann 
unseren Marsch über Üdjassar oder Ütsch Hissdr nach Nef- 
Schehr fort. Über die Namensform des ersteren Ortes ge- 
lang es keineswegs, uns klare Auskunft zu verschafien, 
aber aus Allem scheint mir hervorzugehen, dass es or- 
sprüngUch kein Türkischer Name war, sondern ein einhei- 
mischer, den die Türken nur in Einklang und Verständ- 
niss mit ihrer Sprache gebracht haben. Wahrscheinlich 
war der ursprüngliche Name Udja-ssä und diesen hät- 
ten dann die Türken ganz ähnlich in Ütsch Hiss^, 
„die drei Schlösser" J umgewandelt, wie nach Herrn Dr. 
Mordtmann's Vermuthung Carissa in Kara-Hissar '). Die- 
sen hoch auf einem, von Grotten durchhöhlten, Felsen- 
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aofsprunge der Hochebene gelegenen Ort hatten wir schon 
lange, ehe wir in den so wunderbar ausgewflisohenen Thal- 
grund von Martsch4n-d^res8i hinabstiegen, vor Augen ge- 
habt, aber wir konnten ihn nur auf grossem Umwege er- 
reichen, indem wir die tiefe, hinter Martschanne sich 
hinziehende Kluft umgingen. Mittlerweile brach das schon 
den ganzen Morgen drohende Regenwetter los und wir 
eilten, nach Nef-Schehr zu kommen, wehin unser Ka- 
tirdschi schon vorausgeeilt war; er hatte nämlich in Mar- 
tschanne kein Korn für seine Pferde gefunden. Übrigens, 
so malerisch das ganze Bild dieses eigenthümlichen Fels- 
dorfes ist, so wenig einzelnes Interesse hätten uns wohl 
nach Martschanne seine Höhlen dargeboten. So warf ich 
nur einen flüchtigen Blick dem Argaeus zu, den wir hier 
auf der Höhe wieder zu Gesicht bekamen. 

Das Land zwischen Ütsch Hissar und Nef-Schehr ist 
übrigens keineswegs reich und anmuthig und nicht viel- 
gestaltig gegliedert, nur einzelne Lavapartien ziehen hin- 
durch. So verloren wir denn durch das ungünstige Wetter 
sehr wenig. Nef-Schehr, Neu -Stadt, (nicht Nemschehr) 
liegt südwestlich an der Strasse, an einer Anhöhe hinauf, 
von der eine Schlucht herabsteigt, an deren nördlicher 
Seite, östlich von der Strasse, der kleine Ort När oder 
Nor liegt Die Stadt ist für diese Gegenden recht bedeu- 
tend und enthält jetzt zwischen 25,000 und 30,000 Ein- 
wohner, Griechen, Osmanli und Armenier; die ersten 
sind wohl am zahlreichsten. Die Häuser sind fast alle 
weiss getüncht und mögen daher bei heiterem Wetter einen 
ganz leidlichen Anblick gewähren, aber es fehlt an höheren, 
das Ganze unterbrechenden und gliedernden Gebäuden, be- 
sonders an Thürmen und Minarets. Wir kehrten für ein 
Paar Stunden in einem Chan ein, wo unten Gemächer für 
durchpassirende Reisende und im oberen Stock ein Caf^ 
war, aber das letztere war überaus schmutzig und unbe- 
haglich, während die Kammern in leidlichem Zustande 
waren. Die Stadt ist für das gegenwärtige materielle Le- 
ben dieser Gegenden von Wichtigkeit, aber für mich hatte 
sie kein besonderes Interesse und schon nach einem kleinen 
Gang hatte ich davon genug gesehen. Besonders belästigten 
uns die ArmenieV durch ihre Neugierde und Zudringlich- 
keit und wir freuten uns, als wir wieder draussen waren. 
Mittlerweile hatte auch der Regen nachgelassen. Herr Dr. M. 
bemerkt zu Nef-Schehr: „Früher war es ein Dorf, Namens 
Müschkara, aber der von hier gebürtige Ibrahim Pascha, 
welcher von 1718 bis 1730 Grossvezier war, liess den 
Ort erweitern und durch Herbeiziehung einer zahlreichen 
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Bevölkerung zum Range einer Provinzialstadt unter dem 
Namen Nef-schehr erheben." 

Unsere Absicht war, die am südlichen Ufer des Halys 
entlang führende, bisher von Europäern noch nicht be- 
schriebene Strasse nach Eer-Schehr einzuschlagen, und ich 
hatte daher bestimmt, einen Sabti^ direkt nach Tüs-koei 
mitzunehmen, aber durch Indje's Dazwischenkunft erklärte 
er, er könne uns nicht geraden Weges dorthin bringen^ 
sondern müsse vorerst nach Yardpisson gehen. 

Wir verliessen Nef-Schehr gegen 12 Uhr 25 Min. in 
nordnordwestlicher Richtung und Hessen bald das schon er- 
wähnte Dorf Nor mit Felshöhlen am Rücken der Felsschlucht 
rechts liegen. Das ganze Land nahm nun einen höchst 
dürren und wüsten Charakter an, obwohl sich von Zeit zu 
Zeit Äcker und kleine Weinberge sehen Hessen. Wir 
hatten schon gewähnt, dass wir die eig^thümliche 
Formation der Tufikegel nun hinter lins hätten, aber 
20 Min. nach unserem Aufbruch hatten wir wiederum 
eine Gruppe solcher Konen links zur Seite, am Abfall des 
allmälig sich senkenden Plateau's, auf dem wir uns ent- 
lang hielten, und eine halbe Stunde weiterhin, wo wir ab- 
wärts stiegen, hatten wir abermals Konen zur Linken wie 
zur Rechten. Nach 5 Min. passirten wir unten, am Fasse 
des Abstieges, das Flüsschen, das hier von SW. nach NO. 
rinnt, erreichten dann um 2 Uhr 55 Min. über wie- 
derum aufspringendes rauhes Terrain das Thal des Kysyl 
Irmak und rückten nun mit ganz veränderter Richtung 
auf den SO.-Fuss der etwa 300 Fuss aufsteigenden Fels- 
höhe von Yarapisson oder ^Arabisson, wie es geschrieben 
wird, los. Diese Felshöhe ist von Grotten ganz und 
gar durchlöchert und zwischen ihnen liegt das Dorf mit 
etwa 200 Wobnungen. Wir wendeten uns an den Mq^ir, 
der hier an der Südostecke der Felserhebung seine Woh- 
nung hat; denn in Folge der uns aufgedrungenen ver- 
kehrten Anordnung mussten wir hier unsern Sabti^ wech- 
seln, zumal da der alte Kurde, den wir in Nef-Schehr er- 
halten hatten, uns ganz falsche Angaben über Distanzen 
machte und uns so völlig im Dunkeln liess. Der Mudir 
war ein ungewöhnlich feiner Mann mit ausdrucksvollen, 
scharfen Gesichtszügen und nahm uns recht freundlich auf. 
Der Platz der Fähre liegt etwa 5 Min. vom Dorf ent- 
fernt, in der Biegung des Flusses, und ich erfuhr vom Mu- 
dir, dass sie für uns bereit sei ; jedoch wäre es heute Abei^d 
jedenfalls zu spät gewesen, überzusetzen. Herr Dr. M. 
meinte, dass gar keine Fähre existire. £r erwähnt übri- 
gens, dass der Ort auch den Namen Göl-Schehr, d. h. 
Seestadt, führe, dass er aber nicht im Stande sei, den 
Grund davon anzugeben. 

So setzten wir schon nach 20 Min. unseren Marsch 
fort und betraten dann nach kleinem Anstieg längs der 
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Südseite des Dorfes die höchst öde XJferlandschaft des Ha- 
lySy indem uns jedoch eine lang gestreckte Tuffhöho Tom 
Flusse trennte. Wir begegneten mehreren mit Mehl be- 
ladenen Xameelzügen, die nach Kaissarie zogen, und ge- 
wiss, wäre der Zustand des Landes ein besserer, so müsste 
diese Strasse von bedeutender Wichtigkeit sein. Wir 
hatten darauf gerechnet, dass auch die angegebene Entfer- 
nung von drei Feststunden zwischen Yarapisson und Tüs- 
koei in der gewöhnlichen Weise zu nehmen sei, so dass wir 
sie bei angestrengtem Marsche ganz gut in zwei Stunden 
zurücklegen könnten, aber wir hatten uns diess Mal ver- 
rechnet. Dazu kam., dass die Höhenerhebung zu unserer 
Linken einen starken Winkel in der Richtung bildete. 
So waren wir denn höchst erfreut, als endlich hinter den 
Hügeln der Rauch des tesik oder Kothfeuers von dem er- 
sehnten D#lrfe aufstieg. Hier breitete sich schönes Weide- 
land aus und zu gleicher Zeit Hessen sich auch Schafheer- 
den sehen. Um 5^ Uhr, nachdem wir einen kleinen Bach 
überschritten, betraten wir das versteckt gelegene kleine 
„Salzdorf' und erhielten hier, ungeachtet es nur aus etwa 
80 Wohnungen besteht — mein Begleiter giebt irrthüm- 
lich deren hundert an — eine ganz gute Oda imd auch 
ein gutes Abendbrod. Dagegen konnten wir hier unseren 
Sabti^ nicht wechseln und mussten uns begnügen, zwei 
Bursche zu Führern zu erhalten, von denen der Eine als 
Baschi-busük im Krim -Feldzug gedient hatte, aber aller- 
dings eben kein Ehrensouvenir desselben an sich trug. 
Das war wahrscheinlich nur eine Vorkehrung unseres 
durchtriebenen Armeniers, um uns von vorn herein zu 
verhindern, Ker-Schehr in Einem Tage zu erreichen. Die 
Bewohner des Dorfes sind ausschliesslich Osmanli und leben 
theils von der Viehzucht, theils vom Ertrage der Salzminen. 
Donnerstag den 2. Dez. Um 7 Uhr 25 Min. aufge- 
brochen erreichten wir in 20 Min. das weit ausgebreitete, 
aber meist verfallene Salzbergwerk, dem das Salzdorf sei- 
nen Namen verdankt. Die Bearbeitung dieser Gänge ist 
aber über alle Maassen unregelmässig und die meisten der- 
selben sind schon längst wieder verfallen. Ich stieg einen 
schrägen Schacht hinab, der bei etwa 40 Fuss Tiefe auf 
einen horizontalen Stollen führte, von dem ein anderer 
schornsteinartiger Schacht in grössere Tiefe hinabstieg. 
Aber bei der fast unglaublichen Unsolidität dieser Arbeiten 
sah ich keinen Grund, meine Forschungen weiter zu er- 
strecken. Auch Ainsworth, der als Geolog und Minen- 
kenner mehr Interesse an diesem Werke hatte, fand es 
für gut, bei seinem Besuch desselben sich wohl in Acht zu 
nehmen. Besonders bei regnerischem Wetter fehlt es nie, 
dass Gänge einstürzen. Augenblicklich waren hier keine 
Arbeiter. Das Ganze wird sehr nachlässig betrieben. Das 
Salz liegt in schwarzen, aber vorzüglich in weissen Schich- 



ten und scheint von besonderer Güte zu sein, aber die Aus- 
beute ist nicht gpross, etwa 500 Kameellasten jährlich^ wo* 
von, wie auffallend das immerhin ist, ein bedeutender 
Theil wirklich dem Hadji Bektäsch oder vielmehr seinem 
Kloster im gleichnamigen Dorfe auf der gegenüberliegenden 
Seite des Halys zufällt, und es ist wohl kein Zweifel, dass 
dieser Heilige die Minen in der That entdeckt oder ihre 
Ausbeute veranlasst hat. Der Batmän — nicht der grosse 
von 1 2, wonach man in der umliegenden Landschaft rech- 
net, sondern der gewöhnliche von 6 Okken — kostet 
36 Ghrüsch. Nach einer längeren Auseinandersetzung 
über Hadji Bektäsch, die nicht hierher gehört, sagt Herr 
Dr. M. : „Wahr ist es, dass Hadschi Bektäsch einen Mönchs- 
orden gestiftet hat, dem alle Janitscharen angehörten und 
der noch jetzt viele Mitglieder im Türkischen Reiche zählt; 
ihr Hauptquartier ist das oben erwähnte Dorf Hadschi 
Bektäsch. Der erste Dragoman der hiesigen [er schreibt 
aus Stambul] Amerikanischen Gesandtschaft, Herr J. P. 
Brown, welcher sich seit mehreren Jahren mit Untersu- 
chungen über die Türkischen Mönchsorden beschäftigt, 
sagte mir, von allen Mönchsorden wären die Grundsätze 
der Bektäsch - Mönche die gottlosesten; es wäre ein voll- 
ständiges System des Atheismus. Damit stimmt aufs Ge- 
naueste die Auskunft überein, welche man uns hier in 
der Nähe gab; der Ort Hadschi Bektäsch, sagte man uns, 
sei von lauter Kysylbaschen bewohnt." 

Um 9 Uhr verliessen wir diese öde, halb verMiene 
Grubenstätte und hielten im Ghtnzen die Hauptrichtung 
ein, aber mit sehr südlicher Abweichung, der Ausbieg^ung 
des Flusses wegen. So erreichten wir nach halbstündigem 
Marsch den obersten Theil der Elussausbiegung und hatten 
nun einen kleinen Anstieg auf steiles Hochufer, das wie 
eine Art Vorgebirge in den Fluss vorspringt. Hier 
ward der Anblick des höchst wüsten Landes, wo Anbau 
sich nur ganz gelegentlich zeigt, durch eine Wassermühle 
unterbrochen, die auf der anderen Flussseite an einem 
kleinen Bache lag, beschattet von zwei Pappeln, einem Baum, 
der an diesen kleinen Wasserrinnen nie fehlt. £r8t eine 
Stunde hinter den Salzgruben erreichten wir einmal schö- 
nes Ackerland, das dem so entfernten Salzdorf gehört, 
dessen Bewohner sich hier den fruchtbarsten Boden zum 
Anbau ausgesucht haben. Drüben auf der anderen Fluss- 
seite liegt das Dorf Ssegerly, etwa eine Viertelstunde vom 
Flusse entfernt, aber vorgeschoben vor dem noch höheren 
Hochufer , das wie ein kleiner Gebirgszug w^eiter zu- 
rückliegt; an seinem Abhänge liegt das Dorf Eard-bun&r. 
Jenseits der Kette liegt B^rekly. Das Salz tritt hier überall 
an der Oberfläche zum Vorschein und der Kysyl Irmak 
verdient hier vollkommen den Namen eines „Salzflosses**, 
den ihm die alten Griechen gegeben. Wir stiegen dann 
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wieder auf hoher aufspringCDdea Terrain liiaauf und mar- 
■ohirten iibar eine weite, ode Flache mit spärlicher Weide, 
die Höhen zur Linken iii weiter Entfernung, aber nca 
9 Uhr 30 Min. ward die Einförmigkeit ein wenig gehoben 
durch eine ran einem kleinen, halb sumpfigeQ Bach duroh- 
eogene grüne Weidesenkung. Hier verkündete anch an 
den Hügeln zur Linken ein kleiner Weiler sein Dasein 
durch das von ihm ausgehende Getöse. Um 9 Uhr 
42 Min. gewannen wir eine Ansicht vom Haesan-DSgh in 
S. 20° W.; er war bis tief herab mit Schnee bedeckt. 
Dann rückten wir nordwestlich au den FIubb vor, während 
drüben an den Bei^n, ^ die hier näher an das Ufer heran- 
treten, das Dorf Yaghmüriy sich zeigte. Der Halys macht 
hier grosse Schlangenwindungen und hatte sich etwas 
weiterhin an dem Gipfelpunkte einer anderen Bi^;ung von 
seiner durch söhn ittUchen Breit« von 300 bis auf wenigstens 
1000 Fuss erweitert, wo er dann ansehnliche Inseln bildete. 
Hier hielten wir uns hart am steilen Abhänge der Tu£Ffelsen 
nahe am Fluss entlang und erreichten eine Viertelstunde 
weiterhin ein jetzt verlassenes, im Alterthum aber wahr- 
scheinlich von Halysfifichem bewohntes Troglodyten-Dorf, 
da« hart über uns an den steilen Felswänden hing. Es 
war bemerken Bwertb, dose anch hier die TaubenlÖcher nicht 
fehlten. Diese Formation hatte sich vor Alters offenbar 
viel weiter am 
Flusse hingezogen, 
jetzt aber fo^te 
gleich wieder fla- 
ches Ufer, aber 
eine ansehnliche 
Gruppe hinter 
niedrigeren und 
al^rundeten Hü- 
geln frei hervor- 
stehender and je 
nach ihrer Stellung in dem Einriss mehr oder weniger 
al^öster TuSkegel zeigte hinlänglich die ehemals viel 
weiter eich erstreckende Ausdehnung dieses Plateau's. 
Diese Tuffkegel, die auf unserer Seite jene charakte- 
ristische Formation abschlössen , passirten wir um 9 Uhr 
40 Minuten. Ich machte davon die beistehende Skizze. 
Während dessen nntersnchte sie mein Begleiter aus grös- 
serer Nähe und bemerkt darüber Folgendes: „Die Tnff- 
kegel sind nicht so hoch wie die von Üi^üb und Mar- 
dsohan [so schreibt er Martschanne ] ; sie waren früher 
ebenfalls bewohnt und zwar noch zu Türkischer Zeit, wie 
man aus der Form der dabei befiudUchen Grabstätten 
sieht. An einer Stelle hatte man eine grosse offene Halle 
in den Felsen gehauen; in der Rückwand war eine Thür, 
zn welcher man vermittelst mehrererLöoher in dem Felsen 




stieg. Das Au&teigen wurde vermuthlich durch ein von 
oben herabhängendes Seil erleichtert." 

An dieser Stelle fiel das Hochufer ab und das Land 
ward offener. So erreichten wir um 11 Uhr 5 Min. das 
kleine Dorf A'bü-Schär. Es besteht ans 15 ganz flachen 
Steinhäusern, die mit ihrer Rückseite an eine dem Flusa 
zugekehrte HUgelung angelehnt sind und wenigstens zum 
Theil noch zur Kategorie der Höhlenwohnungen gehören; 
das Hauptgemach ist nämlich bei fast allen in den Fela 
gehauen. Während das Frühstück beim Eiäya bereitet 
wurde, erstieg ich den Gipfel des steinigen Hügels und 
peilte zum letzten Male die Kuppe des Ai^^us (in 0. 
25° S.). So nahm ich erst hier Abschied von jener maje- 
stätischen, von den Heidenvölkem des Alterthnms göttlich 
verehrten Bergkappe, die sich von diesem Punkte aus be- 
sonders schön ausnahm. Eine andere bedeutende Berg- 
erhebung zeigte sich in 0. 40° S., eine dritte in SO. und 
der Hassan-Dägh in S. 3S° O. 

Auch das Dorf A'bü-Sch&r gehört noch zu Nigdeh und 
erfreut sich in seiner einsamen Lage einer stillen Buhe 
ond Zufriedenheit. Ks machte Herrn Dr. U. and mir 
grosses Vergnügen, uns mit zwei gesetzten Matronen zu 
unterhalten, die aus Neugierde — da sie noch nie einen 
Europäer gesehen — herankamen, und offenbar machten 



Barten einen guten 
Eindruck auf sie; 
auch bewanderten 
sie meine hoben 
Wasserstiefel als 
eine recht männ- 
liche , stattliche 
Bekleidung. Wäh- 
rend sie sich mit 
uns auf höchst ver- 
ständige Weise unterhielten, spannen sie Garn aus Pferde- 
haaren. Die Pferdehaare waren um den linken Arm ge- 
wickelt, in der rechten Hand hielten sie mittelst des Fa- 
dens eine ein&che Spindel, aus drei dünnen Hölzchen zu- 
sammengesetzt, die sie in drehende Bewegung setzten. 
Diese Leute verlassen ihr Heimathsdorf so gut wie nie, 
besonders die Frauen, während einige der Männer vielleicht 
bis Eehr-Sohebr gekommen waren, aber die ganze männ- 
liche Bevölkerung mit Ausnahme des KiSya war zur Zeit 
mit den Feldarbeiten beschäftigt und nicht zug^en. Die 
beiden Tatkomaninnen mit Zügen voll ausdrucksvoller 
Outmüthigkeit, wie man sie auch bei uns gewöhnlich nur 
auf dem Lande sieht, waren sehr anständig angethan mit 
einer Fülle von Eleidnngsstüoken , aber unverschleiert, 
wie man das bei den Turkomanen und Yürüks gewöhnlich 
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findet. Auf dem Kopfe hatten sie einen hohen, mit dem Kopf- 
tuch umwundenen Turban, trugen lange, weite Hosen, ein 
weites, gestreiftes Hemd, darüber einen Kaftan und end- 
lich eine Jacke. Von ihnen erfuhren wir, dass die Dorf- 
bewohner eine leidliche Menge verschiedener Produkte er- 
zeugen, wie Gerste, Weizen, Linsen, Erbsen und Hanf, 
und sie erfreuen sich offenbar ansehnlichen Wohlstandes. 
Von Bäumen aber gewahrt man weit und breit keine Spur. 

Um 12 Uhr 30 Min. setzten wir unseren Marsch fort, 
aber gleich von Anfang an nicht in gerader Richtung, um 
auf dem direktesten Weg die über den Halys nach Ker- 
Schehr führende Brücke zu erreichen. Abu- Schär nämlich 
liegt schon etwas seitwärts vom Wege, aber anstatt diese 
Abweichung sogleich wieder gut zu machen, bogen wir 
immer weiter nach Westen ab, eine Zeit lang sogar mit 
W. 20 ** S. Der Armenier hatte nämlich unsere Führer be- 
schwatzt, uns vom geraden Weg abzuführen, um so früher 
ein Dorf zu erreichen. — Wir passirten bald ausgedehntes 
schönes Ackerland, es schien aber noch nicht gehörig vom 
Begen befruchtet zu sein, obgleich der Pflug sclion überall 
in Bewegung war. Dieses ganze ausgedehnte Ackergebiet 
übrigens war im Besitz der wenigen Familien von Abü- 
Schär, die sich nur den besten Boden aussuchen und das 
Übrige brach liegen lassen. 

Dann folgte wieder Weideland und hier war es belebt 
von grossen Büffelheeicden , die an 200 bis 300 Stück 
Yieh zählten. Wir durchschauten sogleich den Qrund, 
warum wir diesen weiten Umweg gemacht hatten, als wir 
das Dorf Kyrk-£r vor uns erblickten. Ich ritt voraus, und 
so wie ich mich dem Dorfe näherte, riefen mir die Ein- 
wohner, die offenbar durch unsere Annäherung aus dem 
gewöhnlichen Gkinge ihres täglichen Lebens herausgerissen 
waren, zu, dass wir die Strasse weit zur Rechten gelassen 
hätten, und drückten ihre Verwunderung aus, wie wir hier- 
her gekommen; ich folgte nur zu gern ihrer Weisung, 
anstatt mich von unserem Armeuier bei der Nase herum- 
führen zu lassen. Wir schickten also die beiden Führer 
zum Teufel, obgleich es uns des jüngeren ganz tüchtigen 
Burschen halber leid that, und schlugen ohne Weiteres den 
Weg zur Brücke ein. Unsere Leute folgten, nachdem sie 
im Dorfe einen Führer erpresst hatten. Das Dorf besteht 
aus etwa 50 Häusern, lauter flachen Stein Wohnungen. Die 
Bewohner gehören gleichfalls dem Stamme der Turko- 
manen an. 

Es war 2 Uhr 30 Min., als wir das Dorf verliessen, 
indem wir nun eine fast genau nördliche Richtung ein- 
hielten, und nach einer Viertelstunde passirten wir einen 
kleinen hübschen Bach, der auf unserer Linken vom er- 
höhten Boden, auf dem das Dorf liegt, herabkam und 
dem Halys zufliesst; aus ihm werden die umliegenden, 



überaus fruchtbaren, Äcker künstlich bewässert und ein 
ansehnlicher Trupp Pferde graste hier auf dem schonen 
Weideland. Dann rückten wir zur Seite eines anderen 
Baches entlang, der zur Linken heranzog, bis wir ihn um 
3 Uhr 50 Min. passirten. Hier ward das Terrain rauh 
und beengt und der Bach floss über Felsboden, während 
wir eine Erhebung hart zur Rechten hatten. So erreichten 
wir denn endlich um 4 Uhr 15 Min. die Brücke, wo der 
gerade Weg von Tüs-koei herkommt, und hier hatten wir 
beiden Europäer denn einen schlagenden Beweis in Hän- 
den , unseren eigenmächtigen Armenier seines unrechten 
Verfahrens zu überführen, und es gab eine heftige Seene 
zwischen uns. Die Folge war, dass er trotz all' seines 
frechen Polterns und selbst Drohens doch stillschweigend 
sein Unrecht einsah und so nun beschloss, uns noch die- 
sen Abend nach Ker-Schehr zu bringen, obgleich unsere 
eigene Absicht ursprünglich gar nicht darauf gerichtet war, 
selbst auf der geraden Strasse heute noch die ßtadt zu 
erreichen. 

« 

Die Brücke, Kessl- oder Kessfk-köpiy genannt, besteht 
aus 12 Bogen und ausserdem aus einem offenen Zischen- ' 
räum in der Mitte, der nur mit einer Holz Überlage bedeckt 
ist. Neun Bogen des linken Ufers sind noch gut er- 
halten. Eine Inschrift - Tafel beweist, dass die Brücke 
aus mohammedanischer Zeit stammt, aber die Zeit war 
zu kurz, als dass mein Begleiter die Inschrift in der Eile 
hätte entziffern können. — r Unter dieser stattlichen Brücke 
rauscht der Halys als ganz ansehnlicher Fluss hinduroh, 
aber seine Ufer sind hier gegenwärtig recht Öde und wüst, 
jedoch war das keineswegs immer der Fall, denn vor gar 
nicht vielen Jahren war diess noch eine sehr betretene 
Strasse. So sieht man am nördlichen Ufer, hart am Ende 
der Brücke, einen alten, schönen, jetzt natürlich verlassenen 
Chan mit den Ruinen eines Dorfes, das noch auf Kie- 
perts Karte als KÖprü-kÖi erscheint. ^Nichts kann den 
Reisenden, wenn er zuerst dieses liand betritt, tiefer berüh- 
ren und ihn mehr gegen die scheinbare Kachlässigkeit der 
jetzigen Regierung erbittern, als . der Zustand- dieser 
nützlichen Gebäude, von denen der gesammte Landesver- 
kehr abhängig ist, aber man muss die veränderten Handels- 
verhältnisse berücksichtigen und die ganz andere Richtung 
des Verkehres, seitdem das Schwarze Meer den Bewohnern 
des Binnenlandes geöffnet ist. Allerdings hat auch die 
Unsicherheit mancher Landschaften darauf eingewirkt, aber 
die anderen Verhältnisse haben viel grössere Bedeutung. 
Darüber hat mein Begleiter einige trefflidie Bemerkungen. 
Er sagt: „Es würde ein voreiliger Schluss sein, wenn man 
diese Ruinenstätte als einen Beweis des Verfalles ansehen 
wollte; als Smyrna noch der einzige Einfuhrhafen. Ton 
Anatolien war, brachten Karawanen die Waaren Ton un4 
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nach Smyrna auf einer Menge von Strassen, welche damals 
mit allen zu diesem Zweck erforderlichen Bedürfhissen 
versehen waren. Seitdem aber auch das Schwarze Meer 
eröffnet ist und namentlich seitdem Dampfschiffe alle Hä- 
fen des Türkischen Keiches besuchen und die vermehrte 
Konkurrenz zur Auffindung der kürzesten Strassen nöthigt, 
haben die Handelsverhältnisse von Anatolien ganz andere 
Bahnen eingeschlagen und Strassen, welche früher belebt 
waren, sind jetzt ganz verödet, während nun solche Stras« 
sen, welche man früher gar nicht kannte, ein ganz neues 
Leben entwickeln. £in Verfall ist um so weniger anzu« 
nehmen, da die statistischen Dokumente ganz entgegen- 
gesetzte Eesultate liefern; in Smyrna betrug z. B. 

im Jahre 1833 1857 

die Einfuhr . . . 50,359,454 305,936,710 Piaster, 

die Ausfuhr. ^ ._ 74,^92,129^ _2_??l^^^^^^ Ji 

125,0^5 1,583 6Ö5^04^00~Pia8ter 
oder Pfund Sterling 1,250,516 5,046,704 

Im Jahre 1858 war in Folge der allgemeinen Erschütte- 
rung des Handels auch hier eine kleine Verminderung.'' — 
Jedenfjälls ist diese solide Brücke, die den Hauptverkehr 
aller dieser Landschaften südlich vom Halys mit den nord- 
westlichen Gegenden vermitteln sollte, jetzt fast ganz un- 
brauchbar: geworden und Jeder scheut diese Strasse, wo 
für Herbergen ganz und gar nicht gesorgt ist. 

Nachdem wir die Brücke passirt hatten, nahmen wir 
eine Weile lang eine ganz westliche Abweichung von 
unserer Nordrichtung, indem wir uns längs der Nordost- 
seite des Flusses hielten, der hier eine Menge Inseln bildet. 
Auf der Hügelkette zu unserer Rechten zeigten sich 
Kameele, aber sonst war kein Zeichen von Bewoh- 
nung zu sehen. Wären wir in dieser Richtung fort- 
gezogen, so hätten wir ein Dorf erreicht, denn am Flusse 
hin sahen wir Rauch aufsteigen. Ob es aber Emirl^r war 
oder wie es sonst heissen mochte, kann ich nicht sagen, da 
sich unser Führer hier aus dem Staube machte. Wir 
schlugen nun wieder eine fast ganz nördliche Richtung mit 
nur geringer östlicher Abweichung ein und passirten, eine 
halbe Stunde von der Kessi-köpry, ein Flüsschen mit zer- 
störter Brücke, das hier einer grossen Biegung des Halys 
zuzieht. Dahinter tritt der Fluss in eine Bergenge ein. 
Dann stiegen wir in einer ganz unbebauten Landschaft ohne 
lebendes Wesen anwärts; nur kleine Vögel Hessen von 
Zeit zu Zeit ihre Stimme hören und wir vermutheten 
daher die Anwesenheit eines Dorfes oder^ wenigstens 
von Menschen, aber es war nur Täuschung. Unser 
reuiger Armenier war auf seinem trefflichen Grauschimmel 
vorausgeeilt und wir Zurückbleibenden hielten uns dicht 
beisammen und nahmen unseren Weg in der Dunkelheit 
mit einiger Vorsicht, die um so nöthiger war, als der 



bis dahin leidlich gute Pfad weiterhin sehr schwierig 
wurde, da ihn der R^en ausgewaschen hatte. Leider war 
an eine Beobachtung im Einzelnen nicht zu denken. Da 
hörten wir nach 8 Uhr lebhaftes Geräusch vor uns und 
zwar in so ausgedehntem Kreise, dass wir sicher waren, 
es müsste ein beträchtlicher Ort sein und aller Wahrschein- 
lichkeit nach Kyr-Schehr, und schon nach einer Viertelstunde 
erreichten wir den Anfang der schönen Pflanzung, erfuhren 
nun aber vielfachen Aufenthalt, besonders da wir uns einen 
Augenblick der irrigen Meinung hingaben, dass der Weg 
zum Dorfe westlich abführe, und daher auf einer Brücke 
den Hauptbach passirten. Endlich nach 9 Uhr betraten , 
wir, nachdem wir den Gottesacker durchzogen, den eigent- 
lichen Kern des mit seiner Pflanzung weit und breit zer- 
streuten Ortes und hier kam uns gleich der Armenier 
mit einer Laterne entgegen und führte uns durch den 
kleinen Basar in einen Chan Namens Latif Oghlü Bekir 
Eftendi. 

Hier fanden wir auf der erhöhten Holzterrasse in dem 
Stalle schon ein Lager für uns in Bereitschaft gesetzt, das 
freilich in weiter Nichts als einem auf Stroh ausgebreite- 
ten Teppich bestand; im unteren Räume waren Ochsen, 
Esel und Pferde in traulicher Gemeinschaft zusammen- 
gruppirt. Unser Abendbrod war aber noch einfacher als 
unser Quartier und bestätigte denn allerdings in gewisser 
Beziehung Ainsworth's Angabe,. dass man in Kyr-Schehr 
nichts Anderes finde als Traubenhonig. Der einheimische 
Türkische Name für dieses Gericht, das Einem in grösserer 
Menge genossen bald überdrüssig wird, ist „narb^k'' oder 
„pekmess'' ; Ainsworth bedient sich des Arabischen Namens. 

Freitag den 3. Dez. Zu etwas später Stunde machten 
wir uns auf, um die Stadt und die nächsten Gärten zu 
durchstreifen (s. den Plan von Kyr-Schehr auf dem westl. 
Kartenblatt). Der Tag war sehr schon. Auch hier be- 
stätigte sich wieder das feine, lebendige Gefühl der Osma- 
nen in der Namengebung ihrer Orte, denn man könnte 
keinen passenderen Namen für diesen Ort finden als eben 
Kyr- oder Kir-Schehr (vollständiger Schehri), „die 
Feldstadt'\ Wir wandten uns zuerst nach der grösseren 
Medresseh oder vielmehr einem Komplex verschiedener 
Gebäude mit einer Medresseh. Es ist ein auf einem 
freien Platze liegendes grosses Gebäude, in den noch erhal- 
tenen Theilen von ziemlich viereckigem Grundriss und mit 
einem interessanten, reich verzierten Portale. Das letztere 
wird von gewundenen Säulen eingerahmt, die einen ganz 
eigenthümlichen Sockel haben. Auch die Verhältnisse des mit 
Lazurziegeln geschmückten Minarets sind sehr schön und 
schlsmk, aber es hat seine Spitze verloren und ist leider 
ein ferneres Dokument der Vemachlässigimg aller frühe- 
ren Bauwerke durch die Türkische Regierung. Es enthält 
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jetzt ein militärischefi Magazin. Nach der von meinem 
Begleiter entzifferten Inschrift ward dieses Gebäude im 
Jahre 691 der Hedschra« erbaut, und zwar von Ghayäth 
e' dünia ü e' din, Sultan von ^Iräk und Persien, „Beieber 
des Islam und der Moslemin, dem Edlen unter den Köni> 
gen und Sultanen , dem Eroberer ". ' Herr Dr. M. macht 
dazu folgende Bemerkung: „Das wäre denn wieder ein 
Herr, von welchem keine bekannte Urkunde Nachricht 
g^ebt; es wird wohl ein Seldschuke gewesen sein. Die 
mit der M^dresseh verbundene Türbe enthält auch eine 
Inschrift, die aber vermauert ist." 

Wir wandten uns von hier, noch im Bereich des Ortes, 
aber über fast ganz unbebaute freie Plätze, nach der M^- 
dresseh des Melek Ghäsi Chan; so wenigstens wird das Ge- 
bäude jetzt genannt, obgleich nach der von Herrn Dr. M. ent- 
zifferten Inschrift ein ganz anderer Fürst der eigentliche Er- 
bauer ist. Er sagt darüber Folgendes : „Die Inschrift über dem 
Portal giebt an, die M^dresseh sei gestiftet zur Zeit des Sul- 
tan Azzeddin [*^As e' din] Ebu 1 Fetih Kei Kavus, Sohnes des 
Kei Chusrav Eassim, Emir el Mümenin (Beherrscher der 
Gläubigen), durch Mathaffer e' din, Sohn des Melik Fachr 
e' din Behramschah, im Jahre 644 (1246). Der Name des 
Fürsten stimmt mit den bekannten Geschichtsquellen 
überein, aber die Jsihreszahl nicht genau, und statt dessen 
wird uns hier ein neues geschichtliches Bäthsel aufgegeben : 
Wie kommt der Seldschujcen-Sultan \\6 e' din dazu, sich 
den Titel Emir el Mümenin beizulegen? Der Seldschuke 
beging damit eine ganz ungeheuere Usurpation, ge- 
rade als wenn z. B. der König von Portugal sich einen 
„„Nachfolger Petri und Statthalter Christi"" nennen wollte. 
— Eben so unbegreiflich ist es mir, wie die M^dresseh 
zu dem Namen „„M. des Melik Ghäsi Chan"" kommt, 
da doch die Inschrift über dem Portal einen ganz anderen 
Stifter nennt." — Dabei wurde das Gebäude nach der 
Angabe einer ganz hübschen, aber im Vergleich zu der 
höchst geringfügigen Arbeit wohl sehr prätensiösen In- 
schrift im Jahre 1269 der Hedjra ausgebessert. Die 
Fa^ade hat reich verschlungene Ornamente, aber in bei 
weitem gröberer Ausführung als die andere Medresseh und 
etwas gedrückt. Das Gebäude dient' noch jetzt als Medresseh. 
Wir wandten uns dann durch offenes Feld nach einem 
oktogonen Grabmale, das wir in ansehnlicher Entfernung 
am Rande der Pflanzung bemerkten, und dieser Besuch 
ward für mich sehr wichtig, da ich von diesem Punkt aus 
den kleinen Plan des Thaies von Kyr-Schehr aufnahm (s. das 
westliche Kartenblatt). Das schöne, reiche Fruchtthal ist ziem- 
lich genau von N. nach S. gerichtet und über 2 Deutsche Mei- 
len lang, in der Mitte auf eine Länge von etwa % einer Meile 
mit einer grösseren Ausweitung bis auf 5000 Fuss. Von 
ier ziehen sich mehrere Seitenbuchten in die umliegenden. 



nicht eben hoch ansteigenden Hügelreihen hinein. Der Ort 
selbst, wenigstens die Hauptgruppe, liegt ziemlich in der 
Mitte der Pflanzung, aber mehrere Gruppen liegen ganz 
getrennt für sich. Die gesammte Ortschaft hat 1200 Häu- 
ser und ist noch keineswegs so in Verfall, wie man aus 
Ainsworth's Darstellung vermuthen sollte. Übrigens liegt 
der Grund davon vielleicht darin, dass die Menge Der- 
wische, die nach jenem verdienstvollen Reisenden den 
Ort ruinirten, als sie daselbst nicht mehr die ihnen 
gefällige Pflege fanden, sich fortzogen, so dass in Folge 
davon der Ort sich einigermaassen wieder erholen konnte. 
Auch wurden wir ganz und gar nicht belästigt, im Gegen- 
theil, die Leute kamen uns freundlich entgegen. Aller- 
dings muss dieses reiche Pflanzungsthal im Sommer einen 
noch viel grösseren Eindruck von Fülle und Fruchtbarkeit 
gewähren, aber zu der Jahreszeit wäre ich nicht im Stande 
gewesen, mit einem einzigen Blick die ganze Natur der 
örtlichkeit zu überschauen. Jetzt bildeten besonders die 
hohen kahlen Pappeln einen hervorragenden Gegenstand. 
Übrigens ist es ganz natürlich, dass in der Nähe der städti- 
schen Gemeinde, die manche andere industrielle Interessen 
hat, die Sorgfalt auf die Pflege der Pflanzung nicht so 
gross ist als in den entlegeneren Theilen, wo die Ein- 
wohner innerhalb ihrer Gärten eine bleibende Stätte haben. 
Das hatten wir gestern Abend in der Dunkelheit nicht so 
beobachten können, bei unserem Ausmarsch aber über- 
zeugten wir uns davon vollkommen. Von dem Grabmal 
aus erblickte ich in S. 10^ W. eine hohe Kuppe, aber ich 
hatte keinen Führer bei mir, um mir ihren Namen an- 
geben zu lassen. 

Von diesem Grabmale kehrten wir an dem nach Osten 
getrennt gelegenen Dorfviertel zurück in den Hauptort 
und bestiegen nun die Kastellhöhe. Kaum jedoch verdient 
diese Anhöhe einen solchen Namen, denn nur in sehr 
alter Zeit scheint hier einmal etwas Kastellähnliches ge- 
legen zu haben und man sieht jetzt daselbst nur ein 
schlecht und nachlässig errichtetes Provinzialgebäude, aus 
allerlei Baub zusammengeklebt. So sieht man unter den 
Bruchstücken, aus denen es besteht, zwei oder drei alte 
Kapitaler, während sonst nur kleines Getrümmer die An- 
höhe bedeckt. Nach der über dem unansehnlichen Ein- 
gang befindlichen Inschrift ward dieses Gebäude errichtet 
auf Befehl des Ghayäth e' dunia ü e' din Ebu '1 Fetih Kei 
Chusrav, Sohnes des Kei Kavus Kassim, Emir el Mümemn, 
also von demselben, der die M^resseh erbaute, aber die Jah- 
reszahl fehlt hier. Nach sonstigen historischen Angaben, die 
aber schon um wenigstens zwei Jahre von der Inschrift 
abweichen, nach welcher jener Fürst im Jahre 1246 ge- 
wiss noch regierte, fällt die Herrschaft eines Ghayäth e' 
din Kei Chusrav, Sohnes des Kei Kavus, zwischen die 
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Jahre 1237 und 1247. — Von diesem Kastellhügel stiegen 
wir geraden Wegs zur Residenz des Mudir hinab. Sie 
ist Nichts als- ein kleines Seitengebäude, auf einem grossen 
freien Hofraum gelegen und im allerveniachlässigtesten Zu- 
stande. Nur ein einziges mittelgrosses Gemach war im 
leidlichen Stande und ^u den Sitzungen des Medjeless appro« 
priirt Man könnte sich allerdings verleiten lassen, aus 
dem elenden Charakter dieses Gebäudes einen Schluss auf 
den Verfall des ganzen Ortes zu ziehen, aber das wäre 
verkehrt. Richtiger schliesst man aus solchen Zuständen 
auf eine mangelhafte Organisation des ganzen Türkischen 
Staatsdienstes, wo für solche Gebäude bei dem steten 
Wechsel der Personen nicht gesorgt wird. Gei^de zur 
Zeit unseres Besuches ward eine Sitzung gehalten, den- 
noch aber empfing uns der Mudir mit grosser Freundlich- 
keit und wir nahmen neben ihm Platz, während die Ver- 
handlung vor sich ging. £r war ein frisch und gemüthlich 
aussehender Mann, nicht mit dem türkischen Gesichtsschnitt, 
sondern dem Anschein nach von Albanesischem Stamm, und 
bei weiterer Unterhaltung zeigte er sich recht gut unter- 
richtet Ich theile hier mit, was Herr Dr. M. über diese 
Unterhaltung sagt: „Der Mudir firagte auch: Seit einem 
Jahre habe der Sultan durch ein Gesetz den aus Europa 
Einwandernden grosse Vortheile versprochen ; warum kämen 
denn keine Einwanderer? Leider vermochten wir auf 
diese Frage keine Antwort zu geben. Es wäre dem Lande 
zu wünschen, dass eine thätige und intelligente Bevölke- 
rung in Masse einwanderte ; Eingeborene und Einwanderer 
würden dabei nur gewinnen, aber wenn die Einwanderer 
nicht besser sind, als die Proben, welche man in Kon- 
stantinopel und Smyrna zu sehen bekommt, so würde die 
Türkische Regierung besser thun, sich jede Einwanderung 
allen Ernstes zu verbitten.'' Auch dieser Mudir steht noch 
unter dem Baschä von Nigdeh, ein Verhältniss, das wir 
nicht geahnt hatten, selbst nachdem wir in Er£fthrung ge- 
bracht, dass Abu- Schär gegenwärtig unter dessen Autorität 
stehe. Allerdings ist es ohne Bedeutung, da diese Ver- 
hältnisse sich stets verändern. 

Wir hatten es schon eingeleitet, Postpferde zu erhalten, 
als der jüngere Gefährte unseres Armenischen E^tirdschfs 
sich erbot, uns für 400 Piaster mit seinen fünf Pferden 
nach A'ngora zu bringen. Darauf gingen wir nun ein. 
Überhaupt ist es hier gar nicht leicht , Postpferde zu er- 
halten, da der Post nur wenige Thiere zu Gebote stehen. 
Es war eigentlich nur in Folge dieser Absicht, die Post zu 
benutzen, dass wir die nördliche Strasse über Yaohschl-Hane 
zu nehmen beschlossen, und dabei blieben wir nun, waren 
auch in der Folge mit unserem Entschluss ganz zufrieden. 
Während wir uns zur Abreise rüsteten, hatte sich der Bas&r 

des Ortes recht gefüllt und die langen Reihen gut ver- 
Barth, Reise yon Trapezant nach Skatari. 



sehener Buden nahmen sich ganz stattlich aus und machten 
wahrlich nicht den Eindruck grossen VerMles. Natürlich 
ist Eyr-Schehr nur für die nächstwohnendeü Landbewohner 
ein Marktort, die sich hier mit ihren Kleidungsstoffsn und 
sonstigen Bedürfnissen versehen, und dabei ist es allerdings 
wunderbar, dass der Ort so schlecht mit Lebensmitteln 
verproviantirt ist; besonders scheint es an Schlachtvieh zu 
fehlen, obgleich es hier Turkomanen genug giebt. Diese 
nämlich bilden einen integrirenden, aber wandelnden Theil 
der Bevölkerung, indem sie im Sommer in ihre zwei Tage- 
reisen entfernten Jaila's ziehen, während die Gartenbe- 
sitzer die sesshafte Bevölkerung bilden. Von diesen kom- 
men die der Stadt näher wohnenden während des Sommers 
alltäglich herein, um ihre Geschäfte zu betreiben, als 
Handwerker, Kaufleute, Beamte, und im Winter bleiben 
sie ganz in der Stadt, die entfernteren aber scheinen sich 
dagegen auf ihre Gärten zu beschränken und treiben dabei 
wohl Ackerbau. Unangenehm berührte uns nach dem dem 
Verfalle anheim gegebenen prächtigen Backstein - Minaret 
der alten Medresseh der Anblick des nun seine Stelle ver- 
tretenden, armseligen kleinen hölzernen Grts-Minarets. 

Ein Viertel vor 2 Uhr verliessen wir die belebte Markt- 
strasse dieses kleinen Viertels von Kyr-Schehr und traten 
mit ziemlich nördlicher Richtung in den reichen Saum 
der Gärten ein, der sich längs der Thalenge auf grosse 
Erstreckung nach Norden hinzieht. Nachdem eine kleine 
Unterbrechung auf der rechten Seite uns schon hatte glau- 
ben machen, dass es nun mit der Pflanzung zu Ende gehe, 
ward sie erst recht schön und hier in der Entfernung von drei 
Viertelstunden von der Stadt waren die Gärten besonders gut 
gehalten und eine schpne Abwechselung der Fruchtbäume 
zeigte sich. Hier sah man auch neben Aprikosen- und Äpfel- 
bäumen viel Weinbau. Nur machte es auf einen Europäer 
einen nicht ganz angenehmen Eindruck, dass die Bäume nicht 
beschnitten waren. Jedenfalls aber war kein Verfall wahrzu- 
nehmen ; selbst die Wege zwischen den Gärten waren gut 
geebnet, reinlich und selbst im Dunkeln leicht zu passiron. 
Mein Begleiter erfuhr, dass ein Weingarten von etwa 8 dönüm 
(1 dönüm hält 40 X 40= leOOa-Ardschin oder Brabanter 
Ellen) mit allen Weinstöcken darauf ungefähr 1000 fiaster 
kostet. Um 3 Uhr tränkten wir unsere Pferde an dem die 
Pflanzung bewässernden freundlichen Bach. Hier sind auch die 
Abhänge der das Thal umgürtenden Hügel zu schönem Acker- 
land bestellt und wir begriffen nun die Auskunft, die wir vom 
Mudir erhalten hatten, dass Kyr-Schehr sehr reichlich mit Korn 
versehen sei. Nachdem wir so 1^ Stunden fortgezogen waren, 
behielt das Thal noch stets denselben fruchtbaren Charakter 
bei einer Breite von 1500 bis 2000 Schritt. Dabei ward es 
immer bewohnter, indem sich in diesem entlegenen Theile die 
Bevölkerung das ganze Jahr hindurch in den Gärten aufhält. 
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Endlich um 3 Uhr 30 Min. traten wir in die eigentliche 
Pflanzung hinaus, während die Breite des Thaies dieselbe 
bHeb und das Ackerland fortdauerte. Dabei ging es etwas 
aufwärts. Eine Viertelstunde weiterhin durchschritten wir 
den Bach zur Seite einer Brücke und hielten uns nun 
an der rechten Stromseite entlang. Um 4 Uhr 10 Min. 
machte der Weg eine bedeutende Wendung nach Westen 
zur Seite eines kleinen Kirchhofes; diese westliche Biegung 
schien bedingt durch den sumpfigen Charakter der sich 
nun erweiternden Thalebene. Hier zur Eechten zeigte 
sich viel Ackerland. Dann ward der Anstieg ansehnlicher, 
und, nachdem wir hart zur Bechten eine einzelne konische 
Höhe gelassen und in der Entfernung tou etwa einer halben 
Stunde am anderen Thsdabhang das Dorf Tschun, über 
welches die gerade Strasse von Yüsghäd nach Kyr-Schehr 
geht, erreichten wir um 4 Uhr 50 Min. das kleine Dörf- 
chen Djdmalä, in der Einbucht des Höhenzuges gelegen, 
mit einigen Obstgärten davor in der Erweiterung der 
Schlucht und mit einem ^mittelalterlichen Kastell auf der 
dahinter aufsteigenden Eelshöhe. Das Dorf hat 50 Häuser 
und wir erhielten eine sehr reinliche, niedliche Oda mit 
sorgfältiger Holzbedachung und tiefen Fensteröffnungen; 
auch haben die Bewohner unzweifelhaft einen gewissen 
Wohlstand und sie bauen neben ansehnlicher Weinzucht 
Koggen, Gerste und Weizen, aber der Kiaya langweilte uns 
sehr, indem er von Nichts als Gold sprach und auf höchst 
unliebenswürdige Weise seine Hoffnung auf gute Beloh- 
nung ausdrückte, welche er allerdings durch die Art sei- 
ner Bewirthung verdiente. Ihn schien das Englische 
.Goldfieber erfasst zu haben; denn selbst bis in diese 
abgelegene Gegend war das Gerücht der grossen Gold- 
minen der Neuen Erdtheile gedrungen. Das Kastell auf 
der Felshöhe schreibt die Yolkssage dem DschanbSs zu, 
während von Hussen GhSsi, dem es von Ainsworth 
fälschlich beigel^ wird, die Erbauung des Kastells von 
A^ngora herrühren soll. Herr Dr. M. bezweifelt aber, dass 
Dschanbäs es erbaut habe, da er bei dem Beichshistorio- 
graphen Sead e' din (Blatt 134 seines Manuskriptes) die 
Notiz gef^nden, dass Sultan Mehemed I. im Jahre 809 
d. H. (1406) auf diesem Schlosse mit dem Karamanen- 
Fürsten zusammentraf. 

Sonnabend den 4. Dez. Um 7 Uhr 38 Min. Morgens 
verliessen wir Dj^malä und traten mit westnordwestlicher 
Richtung wieder zur Schlucht hinaus ins Hauptthal. Das 
ganze Land ringsumher war stark bereift. Die Thalebene 
war hier 3000 bis 6000 Schritt breit und von SW. nach 
NO. geneigt. Auf allen Seiten war sie von kleineren 
Höhen umgürtet. Der Boden ist augenscheinlich frucht- 
bar, aber augenblicklich war kein Anbau zu sehen. Nur 
von Zeit zu Zeit belebte sich die wüste Thalebene durch 



einen mit Gerste beladenen Zug Kameele; wir begegneten 
deren fünf. Erst um 10 Uhr weideten wir unsere Augea 
an dem Anblick von schönem Ackerland; es gehörte zum 
benachbarten Dorfe Ssofulfi mit 50 Häusern, das wir gleich 
darauf zur Bechten Hessen. Ein Bach fliesst an ihm hin. 
Es ist dasselbe Dorf, das Ainsworth Süghür nennt und 
danach die ganze Ebene mit Süghür Öwassi bezeichnet. 
Ssofulft ist wohl entschieden das Richtige. Dr. M. schreibt den 
Namen dicht hinter einander ein Mal Ssofular und dann Sso- 
Mü. Einige umherliegende alte Marmorbaustücke verknüpfen 
den Ort mit dem Alterthum. Hier veränderten wir unsere 
Richtung gewaltig, indem wir uns nun nur 20 Grad westlich 
von Nord hielten, aber unser Reiter behauptete, dass der 
sumpfige Charakter der Ebene am Abhang der Hügelkette 
zur Rechten einen solchen Umweg unvermeidlich mache. 
Das Hauptthal scheint sich nach Westen zu ziehen und 
dorthin zweigte schon früher ein Pfad ab. Wieder ward 
das Land öde, bis wir um 11 Uhr 30 Min. am Abhang 
zur Rechten in einer weit offenen Schlucht das Dorf Essa- 
kodjalla hatten. Es besteht aus etwa 80 Häusern, von 
denen einige mit ihrer weissen Tünche ein ganz nettes^ 
frisches Aussehen hatten; zur Linken, an dem nach Süden 
gekehrten Abhänge, geschützt gegen die kalten Nordwinde, 
li^en einige schöne Weinberge. — Während des Aufent- 
haltes, den das Gepäck uns hier verursachte, maass ich 
den Trachytkegel vor Dj^malä von hier aus in S. 40^ O. 
Wir fingen dann an, aufwärts zu steigen, und erreichten 
um 12 Uhr die KammhÖhe, von der wir nun in ein 
sumpfiges Passthal hinabstiegen. Hier fingen die Hügel 
an, sich wieder mit kleinen Eichen zu bekleiden. Wir 
Hessen einen Weiler zur Linken und einige Kälber weide- 
ten umher, waren aber im elendesten Zustand. Es war 
erfreulich, wieder mehr Thätigkeit zu gewahren, als wir 
nach einer halben Stunde eine kleine, wohl angebaute Ein- 
senkung durchzogen, deren Äcker gerade gepflügt wurden. 
Wie wir nun aber tiefer hinabstiegen, sammelte sich ein 
dicker Nebel über den Tiefthälern dergestalt, dass wir 
ganz eingehüllt waren und von unserer Umgebung fast 
Nichts gewahrten, nicht einmal den Berg Karaghos. 

So erreichten wir endlich ein Viertel nach 1 Uhr H&ned 
oder Hamid, ein Dorf von 60 Häusern, wo auch vor mehr 
als 20 Jahren Ainsworth Quartier gemacht. Auch bis jetzt 
noch hat sich hier ein leidlicher Wohlstand erhalten, 
trotz mancher Einschränkungen individueller Macht und 
Reichthums seit jener Zeit. Genug, wir erhielten bei 
einem Verwandten unseres Reiters, einem reichen Turko» 
manen, eine sehr grosse, schöne Oda und nach einigem 
Warten ein recht stattliches Frühstück. Diese Turkoma* 
neu gehören zum Stamm der Djerid, der nur 200 Fami- 
lien umfasst, während der Stamm der H&ramen 2000 zählt. 
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Ich führe an , was Herr Dr. M. über diesen Ort sagt, da 
seine Angaben zum Theil die meinigen ergänzen, zum 
Theil davon abweichen. „Das Dorf hat 30 Häuser und 
baut Gerste, Weizen, Roggen, Flachs, Linsen, Erbsen, 
Bohnen und vorzüglich schöne Weintrauben. Die Bewoh- 
ner sind Türkomanen vom Stamme Haremein, und zwar 
gehören sie zu den reichsten Familien des Stammes; in 
früheren Zeiten waren sie Derebey's; Ainsworth beklagt 
sich über die ünbotmässigkeit und Ungastlichkeit der Leute; 
davon haben wir nicht das Geringste bemerkt Wir wur- 
den sehr gastfrei, man kann sagen luxuriös, aufgenommen 
und von Widersetzlichkeit gegen die Befehle des Sultans 
war keine Bede; wohl aber fanden wir schon selbst im 
Äusseren einen grossen Wohlstand, ihre Kleidungsstücke 
waren ungemein sauber und zum Theil gingen sie in sei- 
denen Gewändern einher. Dagegen haben sie jetzt 
so wenig wie die anderen Türkomanen ein gemeinsames 
Oberhaupt mehr; ihr Stammhäuptling ist gestorben und ein 
Theil der übrigen Türkomanischen Stammhäuptlinge sind 
noch jetzt Staatsgefaugene in Yosghäd.'' 

!Nach fünfviertelstündigem Aufenthalt setzten wir 
unseren Marsch fort und stiegen nun abwärts durch sehr 
reiches Weideland, wo das Gras eine von mir in diesen 
Gegenden noch nicht gesehene Höhe und Fülle erreichte 
und grosse Heerden von Vieh zu ernähren im Stande war. 
So passirten wir um 3 Uhr 30 Min. einen kleinen Bach 
und zogen nun an seiner linken Seite aufwärts, bis wir. 
nach einer Viertelstunde einen ziemlich hohen Rücken er- 
stiegen, der gleichfalls eine in Weide- und Ackerland froh* 
lieh sich entfaltende Oberfläche hatte. Hier lag in einiger 
Entfernung zur Linken ein neu erbautes Dorf, eine Kolo- 
nie von Hamid, und eine Viertelstunde weiterhin zog auf 
derselben Seite eine überaus ft>uchtbare Thaleinsenkung 
mit breitem, sehr betretenem Fahrweg heran. Um 4 Uhr 
20 Min. erreichten wir bei zunehmender höchst unfreundlicher 
Kälte und stets sich mehr verdichtendem Nebel das kleine Dorf 
Merdan 'Ali (nicht Maden 'Ali), das nur 10 Häuser zählt, 
aber sich doch schon kartographisch einen Namen in Europa 
erworben hat. Solche aus gastronomischen Gründen der 
Reisenden entstehende Ungleichheiten können bei der 
allmäligen Kenntnissnahme fremder Länder keineswegs aus- 
bleiben. Doch muss man gestehen, dass diess kleine Dorf 
besonderes Interesse verdient. Auch erhielten wir ganz 
leidliches Quartier nebst gutem Abendessen. Die Ein- 
wohner besassen, wie wir uns überzeugten, recht fette 
Schafe, und wie sie selbst aussagten, trägt der Acker 20- 
fältige Früchte, aber doch klagten sie stark über will- 
kürliche Erpressungen der Beamten. Mein Begleiter hat 
folgende Bemerkungen in Bezug auf dieses Dorf: „Merdan 
Ali ist ebenfalls e\n Dorf der Haremein-Türkomanen und 



hält 10 Häuser. Früher gingen die Bewohner im Sommer 
auf die Jaila's, aber seit 10 Jahren ist es ihnen verboten 
und sie haben also die Viehzucht mit dem Ackerbau ver- 
tauschen müssen; sie bauen jetzt Gerste, Roggen, Weizen 
und Flachs. Der Boden ist sehr fruchtbar und liefert 20- 
fältigen Ertrag. Die Luft ist gesund und das Wasser gut, 
aber das Dorf ist arm, weil nach der Aussage des Kiaya ihre 
Vorgesetzten, dieAga's undBeie in den Distrioten, die Befehle 
des Sultans missachten, ja wohl gar ihnen entgegenhandeln. 
Hier hörten wir einmal eine Stimme aus dem Volk über die 
Wiricungen des Derebey-Systems. Li der Umgegend sind auch* 
viele Kurden, welche ab sehr brave Leute geschildert wurden; 
die Einwohner von Merdan Ali verkaufen ihre Produkte an 
Kurdische Aufkäufer, selten und nur in geringen Quanti- 
täten in Denek Maden, niemals in Angora oder Kyr-Schehr. 
Li der Umgegend von Merdan Ali sind so viele Wölfe, 
dass die Einwohner sagen, ihre eigentliche Heimath sei 
hier; wer bei solchem Nebel wetter wie jetzt des Abends 
ausgehe, werde unfehlbar von Wölfen zerrissen." 

Von Merdan ^Ali fuhren zwei Wege nach A'ngora. Dereine 
über die Brücke Tschaschnegir ist 18 Stunden weit, aber sehr 
gebirgig; es ist die Karawanenstrasse(?); zwei Stunden von 
hier ist ein sehr bedenkliches Thal, vier Stunden das 
Dorf Mussellim, sechs Stunden die Brücke Tschaschnegir, 
bei welcher ein Derbend, ein Mudir und ein Yüzbaschi 
(Hauptmann) mit einigen Sabti^s liegen, und acht Stunden 
das Dorf Kekridsche. Die andere Strasse ist 22 Stunden 
weit ; es ist die Poststrasse. Diese wählten wir, weil wir für 
die erstere keinen Führer bekommen konnten und unser 
jetziger diese Strasse nicht kannte. 

Sonntag den 5. Dez. Um 7 Uhr 40 Min. brachen wir 
auf und passirten nun längs einer schmäleren, unregel- 
mässigen Thaleinsenkung voll unausgebildeter Sumpfgewäs- 
ser, bis wir nach 25 Min. einen kleinen Hügelpass über- 
stiegen. Die ganze Landschaft bildet nämlich eine bedeu- 
tende Mulde in dem Hochplateau Klein-Asiens, indem sie 
an 500 Fuss unter der durchschnittlichen Höhe von 3000 
Fuss liegt. Nun ward die Bildung unregelmässiger, aber 
im Ganzen hatte sie doch denselben Charakter, und ein 
Sumpf Wasser blieb uns zur Seite, bis es um B Uhr 45 
Min. zur Rechten abzog, wo es ein schönes, Msches Wei- 
deland befruchtete. In der That konnten wir wenigstens 
uns nicht vorstellen, dass wir uns in einer alpinen Land- 
schaft befänden , aber freilich erlaubte der^ Nebel keinen 
Blick in grössere Feme. Herr Dr. M. ist aber vollkom- 
men im Irrthum, wenn er meint, dass Karl Ritter S. 326 
nach Ainsworth dieser Gegend einen alpinen Charakter 
beilege; das bezieht sich auf die Landschaft Östlich von 
Ssofulä. Nach einer Stunde passirten wir dann einen nach 
NO. abfliessenden Bach und durchzogen gleich darauf das 
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Dorf Dj^mall (nach M. Dschinalü) mit kleiner Pflanzung 
und Weingärten. Dann hält man sich längs des Fasses 
des zur Eechtea sich hinziehenden Hügelzages, aber 
die ganze Wegstrecke bis Denck Maden war durch Nichts 
belebt als eine einsame Wassermühle. 

Denek Maden erreichten wir gegen 11 Uhr. Es ist 
ein Bergwerksdiorf von 150 Griechischen und 15 Türki- 
schen Wohnungen und gewährt keineswegs einen sehr 
freundlichen Anblick. Nach Dr. M. ist sein wahrer Name 
GümischhSn oder Gümischhaneh ; dann müsste er aber doch 
noch einen Beisatz haben, um ihn von anderen Silberberg- 
werken zu unterscheiden. Auch räumt Dr. M. ein, dass die 
Gruben selbst von dem Berge den Namen Denek Maden 
führen. Da wir hier Mittagsrast hjEdten wollten, wendeten 
wir uns an den Mudir und wurden sehr freundlich von 
ihm aufgenommen. Es war ein ziemlich gebildeter Mann, 
der weit umher gekommen war und, was man hier gar 
selten findet, auch Arabisch sprach, aber er hatte einen 
gänzlich geistesyerwirrten Sklaven bei sich, der mit ein 
Paar katholisch -Italienischen Floskeln allerlei unsinnige 
Fragen that und Antworten gab. Auch schien der Mudir für 
die ökonomische Verwaltung des Bergwerks eben nicht 
viel zu thun, obgleich er genug davon redete. So hatte 
er 750 kis (25,000 Thaler), also eine ganz ansehnliche 
Summe, von Stambul zum Bergbetrieb verlangt, aber 
man hatte ihm zu seinem nicht geringen Yerdruss nur 
150 geschickt, und was er damit ausgerichtet hatte, war 
wahrlich erbärmlich. Er hatte nämlich einen ganz elenden, 
vöUig unregelmässigen, neuen Schacht zu etwa 60 Fuss 
Tiefe sprengen lassen und da meinte er nun, reiches 
Erz zu finden ; allerdings war eine Silberader da, aber was 
war viel zu gewinnen ohne regelmässigen Bau! Der 
ganze Betrieb scheint höchst gering zu sein. So hatte 
der Mudir, der ungefähr seit einem Jahre diesen Posten 
bekleidete, erst Eine Sendung Silber nach der Hauptstadt 
gemacht und diese bestand in 140 Okken, also etwa 7500 
Thaler an Werth. Wenn ich ihn recht verstand, erhalten 
sie aus je 600 Okken Bleiglanz-Erz 250 Okken Blei und 
daraus 250 Dram Silber. Das ist genau dasselbe Yerhält- 
niss, wie es Ainsworth angiebt, da die Okke 400 Dram 
hält. Auch entnahmen wir aus der Aussage des Mudir, 
dass man wieder aus jeder Okke Silber eine Dram Gold 
gewinne. Das Blei fällt ganz dem Mudir zu und scheint 
ihm also einen hübschen Gewinn abzuwerfen, weniger 
aber gewinnt allem Anschein nach die Begieruug dabei 
Aber auch die Schmelzanstalten waren in guter Ordnung. 
Man benutzt zum Schmelzen das in der Umgegend 
sehr reichliche Eichengestrüpp. Herr Dr. Mordtmann 
macht noch folgende Bemerkung: „Gümischhän mit seinen 
Minen steht nicht unter dem General- Gouverneur von 



YosghSd, sondern, wie alle Bergwerke des Landes, unter 
dem unmittelbaren Befehle des Münz - Direktors. Ains- 
worth, welcher vermuthlich dieselbe Auskunft erhielt, 
hat diess falsch verstanden, indem er schreibt, der Mudir 
von Denek M4den habe das jus gladii; aber das steht 
bekanntlich in der Türkei dem Sultan allein zu." 

Nachdem wir dieses grossartige Bergpnrerk besehen, 
traktirte uns der Mudir mit einem ungemein reichen Früh- 
stück) aber nicht in der gemüthlichen Türkischen Weise, 
sondern mehr mit Europäischer Afterroutine, wobei wir 
auch mit ziemlich Europäischem Komfort am Tische sassen, 
und wir hatten Mühe, uns seiner weiteren Freundlichkeit 
zu entziehen, da er durchaus darauf bestand, uns den 
ganzen Tag hier zu behalten. 

Leider hatte das nebelige Wetter keineswegs nachge- 
lassen, als wir um 1 Uhr 30 Min. Nachmittags unseren 
Marsch fortsetzten, so dass uns jede Fernsicht benommen 
war. Selbst an eine gute Niederlegung der verfolgten 
Strasse mit allen Umgebungen war nicht zu denken. Zu- 
erst hatten wir vom Dorfe aus noch ein wenig aufwärts zu 
steigen, bei der so gepriesenen neuen Grube vorbei, dann 
ging es aber abwärts. Eichelgebüsch bedeckte das Gehänge ; 
nach steilerem Abstieg gelangten wir um 2 Uhr 45 Min. 
in ein kleines Thal mit sehr schönen Schafheerden und 
gut gepflegten Weingärten nebst Baumwollenfeldern; dicht 
dahinter erreichten wir in einem kleinen Bergpass das 
J)örfchen Hass4n-Dede, ausgezeichnet durch eine Moschee 
und ein Derwisch - Grab. Herr Dr. M. bemerkt noch: 
„Unsere Führer sagten, dass es von Kyzylbaschen bewohnt 
würde, während der Name auf ein Derwisch-Kloster schlies- 
sen lässt — abermals ein Beweis, dass hier zu Lande ein 
Derwisch und ein Atheist synonym sind." — Die Türbe 
an der Moschee gehört wahrscheinlich dem Hassdn-Dede, 
von welchem das Dorf seinen Namen hat. Unsere Führer 
beabsichtigten, uns hier einzuquartieren, und hatten desshalb 
die gerade Strasse zur Seite gelassen, aber wir wollten 
durchaus nach Yachschä-Hane. Wir setzten daher, sobald 
wir den Fass erstiegen hatten, unseren Marsch in 
rascherem Schritte fort, indem wir nun mit weiter Aus- 
sicht über das Uferland des Halys abwärts stiegen, und wir 
waren nicht wenig erfreut und überrascht, hier keineswegs 
jenen öden Charakter zu finden, der in anderen Strecken 
seines Laufes einen so unangenehmen Eindruck macht; im 
Gegentheil war das Ackerland an einigen Stellen aus- 
gezeichnet und es trat sogar ganz hart an den Fluss heran, 
der hier eine grosse Biegung macht, woraus man sieht, 
dass der Wasserstrom, obgleich mit vielen Salztheilen 
geschwängert, dem Prinzipe nach keineswegs nachtheilig 
auf den umgebenden Boden einwirkt. Wir gingen nun 
hart an der Biegung des Flusses hin, passirten auf 
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einer Brücke ein die Ebene durchziehendes Flüsschen und 
hielten uns dann auf dem schmalen Felspfeul am Flussrand ent- 
lang, worauf wir etwas nach 6 Uhr das Dorf YachschS- 
Hane betraten, das wir \del ansehnlicher feinden, als wir 
erwartet hatten. Es besteht nämlich aus etwa 150 Woh- 
nungen und ist ziemlich wohlhabend, — „Die Bewohner 
sind insgesammt Türken und bauen Weizen, Gerste und 
Baumwolle; in guten Jahren liefert der Boden zehnfältigen 
Ertrag, sonst aber ist der Ertrag schlecht. Der Anbau 
aber ist sehr sorgfältig" (Mordtmann). — Hier erhielten 
wir eine grosse Oda zum Quartier, aus der wir leider 
andere Gaste verdrängen, und wurden dann mit einem 
sehr guten Abendessen bewirthet, bei dem auch ein ge- 
waltig grosser Hochzeitskuchen figurirte, da im Dorfe ge- 
rade Hochzeit war. 

Unser Weiterritt von hier am folgenden Morgen war 
des dichten Nebels wegen keineswegs sehr glücklich, da 
wir uns bei Übersteigung des Gebirgskammes des Elm&- 
Dägh mehrere Male verirrten. Vorher jedoch hatten wir 
den Halys zu überschreiten und das war nicht ohne Inter- 
esse, da wir uns dabei überzeugten, wie leicht er an die- 
ser Stelle, selbst in dieser Jahreszeit, zu durchfurthen sei. 
Es ist nämlich höchst wahrscheinlich, dass es eben an 
dieser Stelle war, wo der Lydische König Krösus auf sei- 
nem Feldzug gegen denCyrus den Fluss passirte und so in den 
nördlichen Theil von Kappadokien einfiel. Der Halys hatte 
zur Zeit nur 2^ Fuss Tiefe bei etwa 200 Schritt Breite, 
indem eine Insel eine Unterbrechung bildete, was zu- 
gleich den von Herodot angegebenen Umständen der beiden 
Arme entsprach. Man hat hier recht Gelegenheit, sich von 
der für die Schififfahrt fast unbrauchbaren Beschaffenheit die- 
ser Klein- Asiatischen Flüsse zu überzeugen, wenn man be- 
denkt, dass der Kysyl Irmak zwischen diesem Punkt und 
Osmandjik auf einer Strecke von höchstens 40 Meilen 
mit Einschluss aller Biegungen ein Gefäll von über 
1500 Fuss hat. 

Nachdem wir endlich drüben den rechten Pfad wieder- 
gefunden, erreichten wir nach einstündigem Anstieg vom 
Flusse aus ein Kaffeehaus und Polizeistation oder Derbend 
mit einem kleinen Obstgarten am Abhänge davor. Hier 
wird die Gegend unzweifelhaft immer romantischer, aber 
man sah Nichts davon, denn in einer Entfernung von 20 
Schritt konnte man kaum das Geringste erkennen. Nachdem 
wir so die Höhe erklommen, ging es wieder steil abwärts 
und wir erreichten kurz vor 11 Uhr das am Fusse der 
Ostseite eines von N. 20** 0. naph S. 20® W. streichenden 
schönen Thaies gelegene Dorf Kylischlar (M. schreibt Ky- 
lydschilar), wo die meisten unserer Gefährten zurückblie- 
ben. Nachdem wir das Thal mit seinen schönen Obst- 
pfianzungen und dem nach N. abfliessenden Bache durch- 



schnitten hatten, rückten wir in die Hügel der gegenüber- 
liegenden Thalseite hinein und stiegen in Thalwindungen 
leicht aufwärts, geriethen aber auf einen falschen Weg und 
erreichten so um 11 Uhr 40 Min. den kleinen Weiler 
]&dighe oder ilrdighe. Er besteht nur aus drei Wohnungen 
und die anwesenden Frauen un4 Kinder waren nicht 
wenig erschrocken, als wir plötzlich aus dem undurchdring- 
lichen Nebel hervortraten. Die Männer arbeiteten alle auf 
dem Felde und wir hatten uns mit Mühe mit ihnen ia 
Verkehr gesetzt. Der Weiler selbst scheint sehr hoch zu 
liegen, aber der Grund davon ist wahrscheinlich, dass man 
die Abhänge auf der anderen Seite zu Weinbau und Obst- 
pflanzungen benutzen wollte. So ist denn !^dighe ringa 
von sehr schönem Ackerland und hübschen kleinen Obst- 
gärten umgeben. 

Wir stiegen nun an den in der Schlucht sich hinab* 
ziehenden Obstgärten entlang durch einen kleinen Baoh^ 
der dann aber in der tiefen Schlucht zur Linken abwärts 
floss, während wir aufwärts stiegen. Hier wjar es beson- 
ders zu bedauern, dass der Nebel uns nicht allein jede 
Fernsicht raubte, sondern ui\s nicht einmal gestattete, daa 
Nächste in seinem wahren Zusammenhang zu betrachten. 
Sonst muss diese Gebirgsgegend ganz vorzüglich malerisch 
sein. So erblickten wir, als wir endlich um 12 Uhr 47 Min. 
Assi Yüsghäd erreichten, von dem recht ansehnlichen 
Dorfe mit 250 Häusern nur die nächsten der uns umgebenden 
Wohnungen und hatten gar keine Vorstellung von der 
natürlichen Beziehung des Ortes zu der Terrainbildung dieses 
Gebirges. Die Bewohner sind ausschliesslich 'Osmanll und 
meist reiche Bauern. 

Die Oda, wo wir frühstückten, gehörte ein Paar Brü- 
dern, die ein Muster von kerniger Rüstigkeit waren, zu- 
mal der Jüngere. Ihn nahmen wir als Führer in unseren 
Dienst. Es war ein vierschrötiger und untersetzter Bursche 
mit hübschen, klaren Zügen und einem jovialen Charakter, 
wie man sie hier im Inneren des Landes zu Tausenden 
findet und welche wohl noch im Stande sind, das von 
den Vätern mit guter Waffengewalt eroberte Land gegen 
Angreifende zu vertheidigen. So die Burschen von Assi 
Yüsghäd. Die Oda übrigens, wo wir abgestiegen waren, 
wollte gar nicht so schnell wami werden und durchfroren, 
wie wir waren, vcrmissten wir sehr ein gutes Feuer; 
allerdings gab es hier Holz anstatt des unerfreulichen 
tes^k, aber es war zu feucht, um Wärme zu erzeugen. 
Auch setzten wir unseren Marsch bald fort und brachen 
um 1 Uhr 45 Min. Nachm. wieder auf. 

Wir verfolgten den Weg nach Odabäschi und hatten 
so Gelegenheit, diese höchst eigenthümlicbe Landschaft von 
anderer Seite zu sehen, als von der sie bis jetzt bekannt 
geworden ist. Die Poststrasse hält sich nämlich mehr nördlich 
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und berührt Orta-koei. Auch war es ein grosser Yortheil, 
4a88 sich nnn endlich die Nebel zertheilten, als wir etwa 
anderthalb Stunden unterwegs waren. Hier zeigte sich 
nun den Blicken recht schönes, gewelltes Weideland, 
Ton zahlreichen Eameelen belebt, an der Lehne mehrerer, 
hier und dort hervorragender, Kalkhöhen zur Linken, 
während drüben die ausgezackte konische und vulkanische 
Kasse des Hussein Ghäsi sich noch nicht vollkommen ent< 
wickelte. 

Die eigenthümliche Natur dieses zerrissenen Terrains 
bewährte sich gleich darin, dass wir, ehe wir OdabSschi 
erreichten, drei tiefe Schluchten passiren mussten, lauter 
Abzüge kleiner Wasserläufe, die sich mit den vom ent- 
sprechenden Abhänge des Hussein Ghäsi herabziehenden 
zu einem grösseren Strom in tief ausgerissener, aber ziem- 
lich weiter Schlucht vereinen. Auch Odabäschi lieg^ in 
einer engen Schlucht, in welcher entlang, dem grösse- 
ren Thale zu, eine kleine Pflanzung sich hinzieht. Das 
Dorf hat nur 30 Häuser, aber trotz seiner Unbedeutenheit er- 
hielten wir eine ganz hübsche Oda, die dem Namen des 
Dorfes keineswegs Schande machte. Das Abendessen war 
auch leidlich und ein nationales gehacktes Zwiebelbeefsteak 
spielte dabei die Hauptrolle. Aber Holz gab es nicht und 
der tesek unterhielt ein nur mattes Feuer. Unsere 
Wirthe waren keineswegs sehr gesprächig, doch erfuhren 
wir, dass sie hier gar keinen Nebel gehabt hätten, wäh- 
rend er in Assi Yüsgh&d fünf bis sechs Tage gedauert 
hatte. 

Dienstag den 7. Dez. Um 7 Uhr 40 Min. verliessen 
wir das kleine Dorf, zogen an dem Bache und den 
Gärten entlang zum Thale hinaus und hatten dann, wie 
gestern, mehrere tiefe Einschnitte des eigenthümlich ge- 
wellten Bodens zu durchschneiden. So fortziehend hatten 
wir nach 50 Min. in einiger Entfernung in einer der vie- 
len Schluchten das Dorf Orta-koei zur Bechten und in der 
Parallelschlucht davor sieht man kleine Obstgärten. Diese 
Thalschlucht, die, wie gesagt, die ihr von beiden Seiten 
zuziehenden kleinen Binnsale aufnimmt und von NO. nach 
SW. zieht, betraten wir um 8 Uhr 40 Min. und hielten uns 
nun alsogleich am Bache entlang, der die Gärten bewässert 
und mit einer Reihe Weidebäumen von wahrhaft erstaun- 
licher Grösse besetzt ist. Wirklich hatte ich so ungeheuere, 
vom höchsten Alter zeugende Stämme nie gesehen. Zur 
Linken hatten wir stets die nackte, wild gegliederte Fels- 
masse und passirten hier zwei kleine Seitenschluchten, in 
deren zweiter an der linken Felswand ein Weiler liegt. 
Dicht dahinter überschritten wir den Bach und zogen nun 
quer durch das Thal auf die andere Seite hinüber, wo 
unser Weg mit der betreteneren, von Orta-koei kommenden, 
Poststrasse zusammentraf und wo herrliche Eichen das 



Thal schmückten. Da erreichten wir um 9 Uhr 30 Min. 
einen Trümmerhaufen aus dem Alterthum, der sich bei 
näherer Untersuchung als die Euine eines Grabmales er- 
gab. Auch fanden wir hier eine Inschriftiäule von Marcus 
Beverus Antoninus und zur Seite der Strasse das Bruch- 
stück eines Löwen, der seine rechte Tatze auf einen Apfel 
1^. Es ist bemerkenswerth , dass der Löwe das alte 
Wappen von Paphlagonien gewesen zu sein scheint, daher 
er auch aus sehr alter Zeit in geflügelter Form auf den 
Burgruinen von Eastdmboli zu sehen ist, wo ihn Herr Dr. M. 
entdeckte. Wohl zu weit hergeholt ist es, wenn er glaubt, 
aus diesem alten Wappenbild den Löwen von San Marco 
erklären zu können, den die Eneter bei ihren Wanderungen 
dorthin gebracht hätten. Übrigens stammen diese Löwenbilder 
von A'ngora und in der Umgegend, wo sie sich zu Hunderten 
finden, keineswegs alle aus dem Alterthum her. 

Wir hielten uns nun stets im Thal aufwärts, den Bach 
hart zur Linken und jenseits die schönen Fruchtgärten. 
Das Thal ist 400 bis 500 Schritt breit So erreichten 
wir um 10 Uhr 10 Min. Kay4sch, den Anfang der Gärten 
von iingora, von wo an die Pflanzungen sich ohne Unter- 
brechung entlang ziehen. Man sieht hieraus und aus der bei- 
liegenden Karte, dass die Einzelheiten des Terrains sich hier 
etwas anders gestalten als in dem vom Freiherrn von Yincke 
niedergelegten Plane der Umgegend von Angora, «aber mein 
verehrter Freund kam nicht selbst so weit über die Stadt 
hinaus, wie er ausdrücklich angiebt. Etwas weiterhin liegt 
zur Seite einer Wassermühle ein eigenthümliches Grabmal 
und am Fusse des Felsspomes hinauf mehrere andere ähnliche, 
in der Weise eines umgestülpten alten Sarkophages, aber mit 
abweichenden Motiven, die sich besonders in den tief ein- 
gekerbten Killen zeigen. Wirklich hatten diese Steinsärge 
einen höchst eigenthümlichen Charakter; sie scheinen dem 
Mittelalter; anzugehören. Um 1 1 Uhr 25 Min. mündete ein 
Seitenthal von S. ein, durch dessen Zufluss der Hauptstrom 
des Thaies bedeutend ward. Diesen Hauptstrom nannten 
uns die Leute Eayasch-bäschi-tschai ; Andere scheinen ihm 
schon hier den Namen Tabdchane-ssü zu geben. Das Thal 
ward nun, durch grössere Wassermasse genährt, immer 
schöner, besonders bei einer Verzweigung aus zwei Armen, 
die wir um 1 1 Uhr erreichten. In frischer Belaubung des 
Sommers oder auch im Herbste vor der Weinernte muss 
es recht schön sein. 

Um 1 1 Uhr 20 Min., wo wir im Thalkessel eine grosse 
Häusergruppe Hessen , gewannen wir, zwischen den beiden 
Thalwänden hervorscheinend, eine Ansicht der Felsburg 
von Angora. Der mit dem wirklichen Charakter der Stadt 
nicht vertraute Beisende muss sich nach diesem Anblick 
ein Bild von Angora machen sehr ähnlich demjenigen von 
Amdssia und er sieht sich dann sehr getäuscht, wenn er 
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die Stadt in der Nähe erblickt, wo sie auf dieser Seite ganz 
frei und offen ohne Thaibildung daliegt. Ehe man das 
Elüsschen passirt, halt man sich eine Strecke weit längs 
der alten Komischen Strasse aus grossen Polygonen und 
auch die über den Fluss führende Brücke ist ganz aus 
schönen alten Bruchstücken erbaut. Hier zieht der Thal- 
bach, von kleinen Gartenpflanzungen umsäumt, im Fels- 
einschnitt zur Bechten ab, um in mäandrischer Krümmung 
eine schöne Thalerweiterung auf der östlichen Seite der 
Stadt zu befruchten, ehe er durch die enge Schlucht zwi- 
schen der Felsenburg und der gegenüberliegenden, von 
IKderlik gekrönten, Felsenwand durchbricht. Hier traten 
wir ins Freie hinaus. Nur die kleine Garteneinsenkung 
IMmirli Baghtschessi belebt noch einigermaassen die kahle 
Umgebung der Stadt auf der Ostseite, ehe man das Innere 
betritt, und die Eastellhöhe selbst hat von dieser Seite 
durchaus nichts Imposantes. Hoch empor ragen die jetzt 
unbrauchbaren und verfallenen Wasserthürme und man 
passirt einen Kirchhof mit vielen alten Bruchstücken und 
erreicht so die ganz aus alten Bauresten zusammenge- 
setzte Stadtmauer. £s war gerade Mittag. Die vielen 
umherliegenden Bruchstücke tragen nur dazu bei, den un- 
günstigen Eindruck, den die überaus unsolide Bauweise 
des von an der Sonne gebrannten Backsteinen nur leicht aus- 
gefüllten Fachwerkes macht, zu erhöhen, und die Strassen auf 
dieser Seite der Stadt sind höchst verödet. So erreichten 
wir den Yeni-Chän, den sogenannten Neuen Chan, dessen 
vorderer Theil aber schon wieder in mehr als halbem Verfall 
ist. Er hatte sehr schlechte Zimmer für die Keisenden, aber 
gar grosse Eäumlichkeiten für Lastthiere, so dass mehrere 
Hunderte derselben bequem untergebracht werden konnten. 
Ich will meinen anderthalbtägigen Aufenthalt in die- 
ser schon so oft beschriebenen Stadt nicht ins Einzelne be- 
schreiben. A'ngora oder Engüri oder Engürie hat entschie- 
den an kommerzieller Bedeutung verloren, aber es ist noch 
immer der Centralpunkt für den Handel mit der Angora- 
WoUe und mit den Gelbbeeren, welch' letztere in der 
hiesigen Umgegend und bei I'sskilib am besten gedeihen. 
Das Hauptinteresse von A'ngora liegt für den Europäer, 
seitdem es aufgehört hat, ein Mittelpunkt Europäischer 
Eomptoire im Orient zu sein, in seinem hphen Kastellberg, 
an dessen westlichem und südlichem Fusse sich die Stadt 
hinzieht, und in seinen zahlreichen Alterthümem. Ich 
will nur angeben, dass wir viele schon von anderen 
Reisenden kopirte Inschriften wieder abschrieben, aber auch 
einige neue fanden und besonders zwei oder drei sehr 
hoch und seitwärts eingemauerte vermittelst eines Fem- 
rohres neu kopirten. Auch von einem Theile der berühm- 
ten Inschrift im Augusteum, der mittleren Kolumne auf der 
Ostseite, nahm ich eine genaue Abschrift und bewies 



durch diese Probe den Mitgliedern der Berliner Akademie der 
Wissenschaften, dass es sich wohl verlohnen würde, eine gans 
treue Kopie dieses höchst merkwürdigen Kaiserlichen Akten- 
stückes zu besitzen, worauf sie beschloss, Herrn Dr. Mordt- 
mann zur Abschrift und zum Abklatsch auszusenden. Im 
Ganzen will ich nur bemerken, dass, obgleich ich durch meine 
erste Heise von Römischen Ruinen etwas übersättigt war und 
angefangen hatte, allein das den Zeiten eigenthümlicherYolks- 
thümlichkeit Angehörige zu schätzen, diess Monument doch 
einen überaus grossartigen Eindruck auf mich machte. Tezier^s 
Zeichnung giebt von der Erscheinung kein ganz genügen» 
des Bild ; Alles ist viel grossartiger. Jedoch kommt aller- 
dings in Anschlag, dass die grosse Höhe des Portales, die 
wenigstens für mich den Eindruck der Erhabenheit etwas 
stört, durch die Yerdeckung des unteren Theiles einigermaas- 
sen gehoben wird. Störend ist jetzt, wo die Einheit de» 
Gebäudes aufgelöst und Alles unverdeckt und ohne Über- 
gang ist, die Verschiedenheit der Höhe des Frieses in der 
Cella und in der hinteren Yorcella. Es ist wohl möglich,, 
was Texier vermuthet, dass auf diesem langen Raum an 
der glatten Wand über dem Fries einst eine Malerei ihre 
Stelle hatte. — Die mit gewisser Wahrscheinlichkeit dem 
Julian zugeschriebene Säule südlich vom Kondk, von 
den 'Osmanll „Baal-kls minareti'' genannt, ist durch ihr 
eigenthümliches Profil ganz einzig in ihrer Art. Der Ein- 
druck des Verfalles, welchen A'ngora im Anfang auf una 
gemacht hatte, ward etwas verwischt durch die Menge 
wohlhabender Wohnungen, die wir im weiteren Verfolg 
in dem von uns entlegeneren Viertel an der Nordwand 
des Kastelles bemerkten. Auch wohnen hier mehrere sehr 
reiche Griechen und Armenier; der reichste der ersteren 
ist jetzt Karassyl Oghlü. / Dennoch schien uns die ge- 
wöhnlich jetzt angegebene Stärke der Bevölkerung über- 
trieben. 

Wir besuchten auch den Kaimakäm und er nahm 
uns, obgleich gerade mit einer wichtigen Streitsache im 
M^scheles beschäftigt, höchst freundlich auf und unter- 
hielt sich, nachdem die Versammlung entlassen war, recht 
lange mit uns. Er war wie sein Kollege in Kyr-Sch^hr 
Amaut, aber ein ganz aufgeweckter Mann. Seine Wohnung 
war recht stattlidi und höchst verschieden von der Barake 
des Kaimakäm in Kaissarieh. Aber es wäre gewiss ver- 
kehrt, von solchen Äusserlichkeiten auf tüchtige und gerechte 
Verwaltung zu schliessen, oder umgekehrt. Sicherlich man- 
cher dieser Verwalter, der gerade gegen Fremde alle Freund- 
lichkeit verschwendet, zumal wenn er weiss, dass vielleicht 
ihr Bericht in der Hauptstadt einigen Einfluss haben 
möchte, übt wohl gegen die Seinigen um so grössere Un- 
gerechtigkeit. Übrigens hatten wir nicht viel von ihm 
zu erbitten, nur wünschten wir einen Eskort-Hcitcr bis 
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Bsiwri-Hissdr von ihm zu haben und diesen erhielten wir 
natürlich auch sogleich. Postpferde hatten wir schon ge- 
miethet. Er wollte übrigens dem Reiter eine Höhle von 
nngeheuerer Tiefe, in das Innere einer Felshöhe hinein- 
führend, bezeichnen, wohin er uns unterwegs bringen sollte, 
aber in der Folge schien er es vergessen zu haben. Ich 
will in Bezug auf die Entwickelung der Verhältnisse in 
der Türkei nur noch den für Manchen vielleicht nicht 
uninteressanten Umstand erwähnen, dass wir hier in 
A'ngora eine Menge postrestanter Briefe für uns auf dem 
Posta-chane oder, wie hier die Überschrift selbst besagt, 
„Chan^-posta" fanden. Man sieht also, dass auch in solchen 
Dingen ein gewisser Fortschritt da ist. 

Donnerstag den 9. Dez. Leider kamen wir nicht so 
früh, wie wir gewünscht hatten, von A'ngora fort und zu- 
letzt mussten wir uns noch nach dem Kondk begeben, da 
unser Sabti^ gar zu lange ausblieb. Da er auch hier 
noch nicht war, wandten wir uns längs der alten verfal- 
lenen Mauer zu den Buinen zweier glänzender kaiser- 
licher Tempel am Judenkirchhof, die wir bisher nicht 
untersucht hatten, und fänden hier mehrere noch nicht be- 
kannt gewordene Bruchstücke von Inschriften. Um 9 Uhr 
^3 Min. brachen wir dann von hier mit westsüdwestlicher 
Richtung auf, passirten gleich nachher einen Sumpfbach auf 
einer Brücke und stiegen nun aufwärts. Da hatten wir bald 
den erfreulichen Anblick eines neuen Landgutes oder 
Tschiftliks, angelegt zur Urbarmachung des noch unbebauten 
Landes. Der Besitzer, Ssidi M^hemed, hatte sich vor nicht 
langer Zeit in offizieller StjcUung ein hübsches Vermögen 
erworben und es nun vortrefflicher Weise zu seinem 
eigenen Yortheil und zum Besten des Luides in Landbe- 
sitz angelegt. Alles war in gutem Stande und hatte 
ein fast heimisches Aussehen; auch das häusliche Glück 
ward nicht vernachlässigt, denn eine Braut wurde gerade 
so eben unter Freudenschüssen heimgeführt. Die ganze 
Örtlichkeit heisst Giaur Püngari. 

Nach einem geringen Anstieg hatten wir dann zur 
Linken ein kleines Ackerdorf, das auch wieder dem Ssidi 
M^hemed gehörte und Balghad oder Bulghad hiess. Un- 
endlich viel Land zum Ackerbau liegt hier noch umher und 
gpross ist sicherlich das Verdienst desjenigen, der hier thä- 
tig eingreift, aber allerdings finden sich nicht Viele von 
Ssidi Mehemed's Unternehmungsgeist. Jedoch lag noch 
einige Minuten weiterhin, auf einem kleinen Hügel, an der 
Mündung einer Schlucht, ein anderes Tschiftlik und durch 
die Schlucht zog sich nach Norden in flacher Thaleinsenkung 
ein kleiner frischer Bach hin, von Weideland umgeben. 
Südlich davon, auf höher ansteigendem Höhenzug, sieht man 
eine kleine Waldpartie und davor, am Fusse der Hügel- 
L kette, das Dorf Eara-ghulssün oder Eara-gÖrssün. Grosse 



Schwärme Wasservögel in ungeheuerer Höhe legten Zeug- 
niss ab von der Existenz eines benachbarten See's und 
allem Anschein nach befindet sich in jener Bergpartie 
ausser dem Emir GÖl manches andeife kleine Wasserbecken. 
Auf unserer Strasse entlang aber wurde die Landschaft ein- 
förmiger, bis wir um 11 Uhr 35 Min. in einer Einsenkung 
einen kleinen, nach Norden abfliessenden Bach passirten, 
wo wir unsere Pferde tränkten. Nach Süden weiter an 
den Höhen hinauf lag Dodomü und nahe dabei Yaflan- 
djT. Dann ging es wieder den Abhang hinauf, wo der 
Ackerboden aus ganz röthlichem Erdreich bestand. Um 
12 Uhr stiegen wir gemach abwärts und hatten nach 
10 Minuten zur Linken eine Art einfacher Eesselebene, 
die nur nach der Seite des Pfades sich öffiiete, während 
zur Rechten ein Kalkhöhenzug in grössere Entfernung 
hinzog und dann abfiel. Um 12 Uhr 28 Min. passirten 
wir einen kleinen, nach Norden abfliessenden Bach und 
dann nach 8 Min. auf einer Brücke einen grösseren. Die- 
ser letztere Bach fliesst in einer Einsenkung, die gen Süden 
aus zwei Schluchten sich vereinigt, die aus der Gebirgs- 
gruppe hervorkommen. In der nördlichen dieser beiden 
Schluchten liegt das Dorf A'ladjakly und dorthin beab* 
sichtigte der Sabti^ uns ins Quartier zu bringen. Nun 
war die Gebirgslandschaft dahin ganz anmuthig und das 
Dorf hätte einen anziehenden Frühstüoksanhalt gewährt» 
wenn wir früher ausgezogen wären, aber dort schon 
unseren Tagemarsch beenden konnten und wollten wir 
nicht, obgleich es bei jedem Beisenden, der ein Land ge- 
messen und gründlich kennen lernen will, als Grundsatz fest- 
stehen muss, so viel wie möglich von der grossen Strasse 
abzubiegen. Diese Soldaten haben übrigens kein anderes 
Interesse, als ihrer eigenen Bequemlichkeit zu leben, und 
werden höchst unangenehm, wenn man sie nicht gewähren 
lässt. So veränderte der unserige von diesem Augenblick 
sein Betragen vollständig, denn während er vorher recht 
gesprächig und zuthunlich gewesen war, wurde er jetzt 
mürrisch und liess den Eopf hängen. 

Die Gegend ward hinter diesem Dorfe wieder einförmiger, 
ja recht einförmig, ohne belebende Veränderung der Ober- 
fläche, ja selbst ohne schönen Baumschmuck. Im Gbmzen 
fuhren wir fort* aufwärts zu steigen, bis wir um 2 Uhr 
Nachmittags so ziemlich den Kulminationspunkt dieser 
gewellten Ebene erreicht hatten, d. h. den Kamm der höch- 
sten sie durchziehenden kleinen Hügelreihen. Hier er- 
freuten wir uns einmal wieder einer grösseren Lebendig- 
keit; die Äcker wurden bestellt und Vieh belebte das 
Weideland. Wir stiegen nun in eine leichtere Einsenkung 
hinab und passirten eine halbe Stunde weiterhin den die 
Thalebene durchziehenden Bach. So erreichten wir um 
3 Uhr 30 Min. das kleine nette Dorf Bali Küiyandji und 
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nahmen hier Quartier. Es liegt in einer kleinen Seiten- 
schlucht auf der Südseite der Strasse, am Fusse einer 
breitkonigen Felshöhe, die mit der gegenüberstehenden ganz 
steilen Trachytwand eine enge Felsschlucht bildet, durch 
welche ein kleiner Bach hervorfliesst. 

Die richtige Namensform des Dorfes ist Bali Eüyon- 
dji — Balük Euyundjik, wie Hamilton es nennt, ist ein 
Versehen und ein Unding — und wie der Name schon 
andeutet — „bäli" ist eine Türkische Verdrehung des Grie- 
chischen nakaid — lag an dieser Stelle ein alter Ort, wenn 
es auch nur ein Dorf war. Davon überzeugte ich mich, 
als ich den das Dorf überragenden Hügel erstieg und seine 
Gipfelfläche in ihrer ganzen Breite mit Trümmern bestreut 
fiand. Allerdings zeigen die Quaderreste keine kunstvolle 
Behandlung, und nach allen Anzeichen zu urtheilen, war 
es nur ein Ort zweiten oder dritten Banges, der hier lag. 
Dabei gewährte mir diese Hügelkuppe eine sehr schöne 
Umsicht, wiewohl die Umgegend keine besonders charakte- 
ristischen Züge darbietet. Der hervorragende, die ganze 
Landschaft beherrschende Gegenstand ist der sehr regel- 
mässig ansteigende konische Burghügel mit den Kuinen 
der alten Feste Assarll KayS. Es that mir unendlich leid, 
dass mir die Zeit nicht erlaubte, diese schon nach Hamil- 
ton's Beschreibung ausserordentlich interessant erscheinenden 
Ruinen des Alterthums zu besuchen; wären wir, wie beab- 
sichtigt, zu früher Stunde am Morgen aufgebrochen, so 
wäre es möglich gewesen. Nun erkannte ich vermittelst 
des Fernrohres die äussere Befestigung in cyklopischem 
Style sehr gut und allem Anschein nach ist sie äusserst 
klein. Doch dient schon der Name zur Gewähr, dass eine 
bedeutende historische Tradition sich daran knüpft, und 
ein mit der alten Geschichte und Archäologie recht ver- 
trauter Forscher würde bei einer näheren Untersuchung 
darin wohl mehr zu erkennen im Stande sein als mit 
Hamilton der Fall war. Mir scheint sie nicht aus der 
Zeit der Galater herzustammen. Leider haben wir zu 
wenig Haltpunkte in diesem Gebiete zu bestimmter Iden- 
tifikation. Jedenfalls ist es eine sehr kenntliche Kuppe, 
aber sie scheint doch wepig Anrecht auf einen Namen 
wie Olympus zu haben und wie sollte in einer so kleinen 
Feste Baum für den ganzen Stamm der Tolistoboger sich 
flnden mit Weib und Kind, wie das doch Polybius vom 
Olympos sagt! ^ Ich visirte die Hochburg von hier in 
S. 3^ W. und das in grösserer Nähe in einer kleinen Schlucht 
gelegene Dorf — ich glaube, Assarli-Koei genannt — in 
O. 300 s. 

Das heutige Dorf Bali Küyundji hat etwa 30 Häuser 
und die Bewohner sind leidlich wohlhabend, obgleich sie 
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von Einquartierung viel zu leiden haben, da es hier an 
der Strasse so sehr an Dörfern fehlt. Für Schafzucht sind 
diese gewellten und unregelmässigen Thalebenen und leich- 
ten Hügelreihen vortrefflich geeignet, aber sonst trägt 
der Boden nur Weizen und Gerste. Besonders macht sich 
der Holzmangel fühlbar und der Landbauer bewahrt sein 
Korn in unterirdischen Silo's. Weiter nach W. tritt der 
Fels in sehr zackigen Formen auf. Nach NO. sieht man 
in einiger Entfernung vom Dorf regelmässig aufgeschüttete 
Hügel von Kreideerde, aber da ich sie nicht in der 
Nähe sah, weiss ich nicht, was sie bedeuten; es sieht aus, 
als wenn man dort nach Etwas gegraben hätte. In allen 
diesen Dörfern giebt es gewaltige Hunde, vor denen sich 
der Beisende wohl in Acht zu nehmen hat, besonders 
nach Eintritt der Dunkelheit. 

Freitag den 10. Dez. Ein grosser Nachtheil beim Rei- 
sen in dieser Jahreszeit sind die kurzen Tage. So war 
es auch heute schon 7 Uhr 30 Min., ehe wir von Bftli 
Kuyundji aufbrachen. Wir hatten zuerst aus der kleinen 
Schlucht anwärts zu steigen, dann ging es, nachdem wir 
die vorspringende Trachytwand umgangen hatten, wieder 
abwärts und um 7 Uhr 50 Min. fanden wir am Ausgang 
einer Felsschlucht zur Linken die Ruinen eines Dorfes 
mit Griechischer Inschrift. Nachdem wir dann um 8 Uhr einen 
Bach passirt hatten, der am Nordfusse der Trachytkuppe 
von Norden nach Süden im Thal entlang fliesst, erreich- 
ten wir eine halbe Stunde weiterhin eine andere Stätte 
eines alten Dorfes. Hier geht ein Weg nördlich nach 
M41a-koei ab und man hat zur Rechten in der Entfernung 
einer halben Stunde Altsche, dann 10 Minuten weiter das 
Dorf Kotoba. Die Ebene ist hier recht schön und wir fingen 
an, sie zu durchschneiden, nachdem wir um 8 Uhr 40 Min. 
bei einer Mühle auf der anderen Thalseite den Bach noch 
ein Mal passirt hatten. Die Ebene biegt auf beiden Sei- 
ten aus und hat überall mannigfaltig gestaltete Umgürtungen 
und die Felshöhen zeigen sich in ihrer verschiedenen Fär- 
bung, roth und weiss. Nach 9 Uhr liessen wir in einiger 
Entfernung zur Rechten, etwas vor dem Fusse der Höhen 
in die Ebene hineiu liegend, das vorhin erwähnte Mdla-koei, 
zur Linken Pire- oder Pir-Püngari — ein keineswegs sehr 
delikater luid einladender Name, da man nach ihm dort ein 
wahres „Flohnest'' vermuthcn sollte. Übrigens scheint es 
nach Herrn Dr. M., dass der eigentliche Name des Dorfes 
Pir-Pungari war, d. h. Quelle der Alten, und dass die Än- 
derung desselben in Pire Püngari, d. h. Flohquelle, nur 
dem Volkswitze zuzuschreiben ist; man behauptet, fügt er 
hinzu, der König der Flohe habe dort seine Residenz und 
es sei überhaupt ein gar armseliges Dorf. Am Ostabhang liegt 
wieder ein Tschiftlfk des reichen Gutsbesitzers Ssidi Mehe- 
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hatten wir die Nacht zavor in Bali Eüyundji gehört. 
Auch zur Linken, wo sich ein Arm der Ebene hinein- 
zieht, liegt ein Tschiftlik; es heisst Ss^mane. Nach ihm 
hat der SsAlmane-tschai seinen Namen bekommen, den wir 
nm 9 Uhr 48 Min. auf einer Brücke passirten. Dieselbe 
fuhrt den besonderen Namen Tschertschi-köpry. Der Bach 
windet sich von Süden nach Norden an den Hügeln, die 
wir betraten, hin. Ssalmane gehört schon zum Land- 
schaftsbezirk Ton Haimane — ein uralter Name, der in 
der gräcisirten Form Chammanene sogleich hervortritt, 
obgleich in der uns bekannten Zeit diese Landschaft dem 
südlichen Theil von Busük entsprochen zu haben scheint. 
£b ist wohl unzweifelhaft ein genereller Name, entspre- 
chend dem Arabischen Haiiimäda. Eben zuvor liegt das 
Dorf Batschi-koei an den Vorhöhen zur Kochten. Hier be- 
traten wir wiederum eine grosse Ebene und trieben unsere 
Thiere stark an, da unser Sabti^ in seiner Furcht Räuber hinter 
uns drein kommen sah. Er besass nicht einmal eine Flinte. 

Um 10 Uhr 20 Min. rückten von Norden kleine Vor- 
höhen von der höheren Kette heran und an ihnen wand 
sieh der Fluss wieder hin. Auch zur Linken trat ein 
kleiner Zug auf. Da liegt das Dorf Famide. Bald jedoch 
Öffnete sich hinter den Vorhöhen zur Rechten wieder eine 
schöne Ebene. Die Landschaft belebte sich hier auch wie- 
der einmal mit Büffeln und Schafen. Um 1 1 Uhr. lag zur 
Rechten auf dem Abhänge des Höhenzuges Hadji Dangurly 
und dann folgte ziemlich inmitten der Ebene ein auf einer 
eigenthümlichen Terrasse liegendes Dorf, dessen Name 
Eadi Üyük wohl nicht ohne Grund gleich der so interes- 
santen , von uns besohriebenen Ruinenstätte Üyük bei Bo- 
ghäs-koei auf das Dasein einer alten Ruinenstätte schliessen 
lasst und das den Besuch eines zukünftigen Reisenden ver- 
dient ; vielleicht, dass er hier einen interessanten Rest aus 
dem Alterthume findet. Mein Begleiter macht hier eine 
Bemerkung, die mir entging: „Aus der Ferne sahen wir 
Ruinen auf der Anhöhe, an deren Fusse es liegt; man 
sagte uns, der Ort habe ehemals oben auf der Anhöhe ge- 
legen und diese Ruinen seien die Überbleibsel der frühe- 
ren Wohnungen. Das Dorf war früher von Haremein-Tur- 
komanen bewohnt, jetzt von Haimane-Jürük." Er schreibt 
Eara Hüjük. 

Die Landschaft veränderte sich nun und das hügelige 
Terrain rückte hart an die Strasse heran. Um 11 Uhr 
45 Min. passirten wir ein kleines sumpfiges Gewässer und 
stiegen dann an den Vorhöhen der Bergkette, die wir bis- 
her zur Rechten gehabt, hinauf. Sie waren von einer 
Schafheerde belebt. Zur Linken öffneten sich die Berge 
zu weitem Amphitheater und lieferten schönes Weideland 
für eine zahlreiche Rinderheerde. Um 12 Uhr Hessen wir 
das Dorf Yaghmür Bäba rechts im Gebirge liegen. Auch 



am Wege selbst war das leicht gewellte Land mit schöner 
grüner Weide bekleidet. So befanden wir uns um 12 Uhr 
15 Min. an der linken Seite des Sumpfbaches und stiegen 
nun hier anwärts, uns ^ des ungewohnten Anblicks einer 
Eameelheerde erfreuend, die an den Hügeln zur Rechten 
weidete. Auch ein zweibuckeliges Kameel war dabei 
und erregte zuerst unsere grosse Verwunderung, bis wir 
erfuhren, dass es einem Mann aus Chorassän oder viel- 
mehr aus Georgien, der nur in Chorassän eingekauft 
hatte, gehörte, der die Heerde hier zum Verkauf brachte. 
Herr Dr. M. macht dazu folgende Bemerkung: „Es ergiebt 
sich aus diesem Verhältniss, dass die Verheerungen, welche 
der Krieg und die Viehseuche in den letzten Jahren im 
Türkischen Reich angerichtet haben, noch lange nicht er- 
setzt und die Lücken wieder ausgefüllt sind, und die Ein- 
fuhr von Zugvieh dürfte noch manches Jahr dauern." Eben 
dieser etwas fremdartig aussehende, gut berittene Mann 
mit seinen Begleitern war der vermeintliche Räuber ge- 
wesen, der unserem Sabti^ einen so panischen Schrecken 
eingejagt hatte. Um 12 Uhr 37 Min. erreichten wir nun das 
ärmliche, aus 14 niedrigen und schlecht in Stand erhaltenen 
Steinwohnungen bestehende Dorf Begesch oder Beidjes, am 
Abhang einer sanften Schlucht gelegen. Die armen Be- 
wohner dieses kleinen Dorfes, Haimane- Jürüks — früher 
waren es Haremein-Turkomanen — hatten viel Unglück gehabt 
und air ihr Vieh eingebüsst, so dass sie jetzt nicht mehr 
eines alljährlichen Umzuges in die höher gelegene Alpen- 
trift oder Yaila bedürfen, wie diess noch zu Hamilton's Zeit 
der Fall war. Trotz dieses Unglücks aber, das sie be- 
troffen, bewirtheten sie uns mit schönem frischen Kaim&k 
und mit einem Gericht gekochter Feigen, das uns nun schon 
weniger sonderbar vorkam. Es muss allerdings ein in 
dieser Landschaft nationales Gericht sein. Die Feigen 
werden wohl von Aidin eingeführt, denn in dieser Um- 
gegend giebt es keine Feigenkultur. Aber das Ackerland 
in der Nähe des Dorfes war vortrefflich. 

Der Mangel an Dörfern in . der Nahe der Strasse ist 
eine grosse Unannehmlichkeit für den Reisenden, da auf diese 
Weise die Reiseabschnitte sich so höchst ungleich vertheilen. 
So mussten wir, um morgen Ssewri - Hissdr erreichen zu 
können, heute noch noth wendig ein Paar Stunden Wegs 
zurücklegen, obgleich kein einziges Dorf nahe an der 
Strasse liegt. Wir setzten also um 1 Uhr 50 Min. Nach- 
mittags unseren Marsch fort, bis 2 Uhr mit nördlicher 
(W. 200 N. ), dann mit südlicher Abweichung (W. 35« S.), 
indem wir ansehnlich die Höhen hinaufstiegen. Nach 
13 Min. hatten wir denn den Gipfel der Anhöhe erreicht 
und gewannen von hier aus die erste Ansicht des Dop- 
pelhornes des „Steilkastells", wie es in W. 15° S. über 
die anderen Höhen herüberragte. Hier entfaltete sich 
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zwischen den unregehnassigen Kuppen herrliches Weide- 
land, aber bald verengten sich die Höhen auf beiden Sei- 
ten und wir traten in eine Art gewundener offener Schlucht, 
bis wir um 7 Uhr auf glatter Neige in ausgedehntem Weide- 
land abwärts stiegen. Hier gewannen wir einen Blick über 
die öde, ohne scharfe Grenz umsäumung sich ausbreitende 
flache Thalebene des Ssakaria, aus der wie auf schnurgerader 
von Ost nach West streichender Linie eine Anzahl höchst 
eigenthümlich regelmässiger und wie künstliche tumuli aus- 
sehender Hügel aufstieg, die man aus dieser Entfernung gar 
wohl für Grabhügel alter Phrygischer Könige halten konnte. 

Hier in der ebenen Fläche angelangt mussten wir 
uns bei einem Hirten Auskunft über das nächstgelegene 
Dorf holen. Den Namen dieses Dorfes hatten wir in 
Begesch als Yass-üyük verstanden und um so lieber uns 
entschieden, dort Nachtquartier zu nehmen, weil es erst- 
lich unweit der über den Ssakaria führenden Brücke 
liegen sollte, dann aber, weil uns der Name, wie wir 
ihn auf&tösten, die Hoffnung einflösste, ein interessantes 
Denkmal des Alterthums zu finden, aber in beiden Be« 
Ziehungen hatten wir uns geirrt. Denn erstlich lag 
das Dorf in sehr beträchtlicher Entfernung von der ver- 
meintlichen Brücke über den Ssakaria, die übrigens längst 
vom Strome weggerissen war, zweitens aber hatte die 
wirkliche Namensform des Dorfs Nichts in aller Welt mit 
üyük oder etwas dem Ähnlichen zu thun, sondern lautete 
Yassi-hük. 

Wir gaben also nun unsere gerade Richtung auf und 
wichen nordwestlich vom Weg ab. Hier in der Ebene war 
eine Strecke weit überaus schlüpMger Lehmboden, den 
wir mit einiger Mühe passirten. Um 3 Uhr 42 Min. aber 
erreichten wir eine kleine Einsenkung oder Mulde in dem 
gprünen Weideland, wo eine Hürde war und eine ganz ver- 
steckte unterirdische Wohnung, offenbar die Zufluchtsstätte 
des Schäfers, wie wir denn auch weiterhin grosse Schaf- 
heerdcn erblickten. Übrigens machte uns die so weite nörd- 
liche Abweichung von unserer Hauptrichtung etwas stutzig 
und wir überlegten eine Weile, ob wir den einmal eingeschla- 
genen Weg weiter verfolgen sollten. Jedenfalls war es nun 
das Beste, unsem einmal gefassten Plan auszuführen. Um 
4 Uhr hatten wir nach 10 Min. Aufenthalt den grössten 
der so auffallenden tumuli zur Linken und dann ent- 
wickelte sich auf derselben Seite die Aussumpfung des 
Flusses. An ihr entlang ziehend erreichten wir erst um 4 Uhr 
45 Min. das kleine Dörfchen Yassi-hük. Es machte einen 
höchst armseligen Eindruck mit seinen wenigen, am Fusse 
einer Glimmerschiefererhebung hart über dem Flussufer 
gelegenen flachen Steinhäusern, aber dennoch erhielten wir 
ein recht gutes Quartier und im Laufe des Abends auch ein 
vortreflliches Essen. In der Zwischenzeit machte ich einen 



kleinen Spaziergang in die Umgegend des Dorfes und der 
Charakter der Landschaft hier am berühmten, den alten 
Phrygiern heiligen Ssakaria war interessant genug, um für 
den Abstecher zu belohnen, zumal da diese Landschaft bis- 
her noch nicht erforscht war. 

Das Dorf liegt an einer grossen Biegung des Flusses, 
wo er sich mit einem starken Knie plötzlich nach W. wendet, 
und wie er sich schon oberhalb in ^weiten Sumpfungen aus- 
gebreitet hatte, so nimmt er nun hier an der Biegung eine 
gewaltige Breite ein und erstreckt sich mit mehreren Armen 
und Liseln weit über das Dorf hinaus nach N.; ja, die- 
ser Einschnitt nach N. hat eine solche Ausdehnung, dasa 
es den Anschein hat, als wenn ein bedeutender Zufluss 
sich von dieser Seite her mit dem Hauptarm vereinige. 
Hier liegt das Dorf etwa 100 Fuss hoch hart über dem 
Flussufer, mit der aufsteigenden Wand von Glimmer- 
schiefer im Eücken, so dass kein Pfad auf dieser Seite 
entlang führt. Auch durchbricht der Ssakaria in seiner 
westlichen Biegung von hier eine Felsenge mit einer starken 
Schnelle, wie ich mich am nächsten Morgen überzeugte. 
Am Abend unserer Ankunft fühlten wir uns, gestärkt 
durch eine treffliche Abendkost, recht behaglich und erfreuten 
uns der Unterhaltung unserer Wirthe. Unser eigentlicher 
Wirth, dem das Haus gehörte, in dem wir abgestiegen waren, 
war ein schmucker Mann von lüittlerem Wuchs und feinen 
Zügen, und mit einem feinen, geschmackvoll gearbeiteten Stoff 
angethan. Auch war er für die Verhältnisse dieses Landes 
recht wohlhabend; er besass nämlich 1000 Angora-Ziegen, 
200 Stück Schafe und mehrere Pferde und verkaufte alljähr- 
lich im Durchschnitt 2000 Okken Wolle (Tiftik), die Okke zu 
40 Piaster. Dennoch aber führte er Klagen. Die Lage des 
Dorfes ist allerdings nicht sehr erfreulich und die Hitze, die 
Ausdünstung der Sümpfe und besonders die Mücken müs- 
sen im Sommer unerträglich sein, obgleich die Bewohner 
von Yassi-hük dann etwas weiter flussaufwärts ziehen, 
aber allerdings nicht eben in eine frischere Lokalität 
Dann aber klagte er auch über die Unfruchtbarkeit des 
Bodens, denn er trage in günstigen Fällen nur vierfäl- 
tige Früchte. Auch darin hatte er vielleicht nicht ganz 
Unrecht; denn sehr schön ist der Boden hier in der 
Nähe des Flusses allerdings wohl nicht, wie denn die 
Flüsse Klein -Asiens überhaupt, obgleich dieselben einen 
grossen Namen haben, im Ganzen sehr wenig zum Glück 
und zur Wohlhabenheit der Anwohner beitragen. Auch 
Wölfe giebt es in dieser Landschaft in grosser Anzahl» 
Ein älterer Verwandter unseres Wirthes, der uns gleich- 
falls Gesellschaft leistete, war noch wohlhabender als 
der letztere und besass an 2000 Stück Kleinvieh, meist 
Angora-Ziegen. Wirklich that unser Wirth Alles, was in 
seinen Kräften stand, um es uns bequem zu machen und 

11* 



84 



Dr. H. Barth, 



uns zu püegen. Sie sind Turkomanen und ihre Güter 
liegen weit und hreit über die Haimane zerstreut. 

Es war nun recht interessant für mich, dass ich, als ich 
mich am anderen Morgen in aller Frühe draussen umthat, in 
der Feme ein gewaltiges Tosen des Flusses yemahm, wovon 
ich am Abend zuvor Nichts bemerkt hatte. Da erfuhr ich 
denn bei weiterer Nachfrage, dass der Ssakaria etwa in 
der Entfernung einer Stunde von hier bei einer Assmdk 
genannten Stelle eine Art Wasserfall bilde oder über ein 
Felsenriff hinstürze. Beim Aufbruch hatten wir zuerst 
eine weite Strecke rückwärts zu machen, ehe wir wieder 
unsere gerade Strasse erreichten. Um 7 Uhr 35 Min. 
verliessen wir das gastfreundliche Dorf und hielten uns 
an der Aussumpfung des Flusses entlang, indem wir die 
tumuli- Hügel zur Linken hatten. Da Hessen wir denn 
um 8 Uhr zur Rechten auf einem in den Fluss vor- 
springenden höheren Boden die Yaila von Yassi-hük, aus 
Erdhütten bestehend. Drüben am anderen Ufer zeigte sich 
eine Büffelheerde. Um 8 Uhr 30 Min. zog der eigentliche 
Strom in Windungen heran, schmal, aber sehr reissend, und 
wir hielten uns hart an seinem schilfbewachsenen Rande hin. 
Erst 15 Min. weiterhin, wo der Fluss eine grössere Krüm- 
mung machte, kamen wir auf die gerade Strasse, die wir 
gestern Abend verlassen hatten, und folgten ihr, stets am 
Fluss entlang. Jäier sahen wir in der Feme ein wildes 
Thier auf einem schmalen Steg eilenden Laufes den Fluss 
überschreiten, aber als wir uns näherten, war es ent- 
sprungen. Es war ein Wolf, der seine Beute, ein halb an- 
gefressenes Schaf, zurücklassen musste und so die Aussagen 
der Anwohner bestätigte. Um 9 Uhr 15 Min. erreichten 
wir endlich die Stelle, wo wir den Sangarius zu passiren 
hatten, aber die Brücke war, wie gesagt, vor einiger Zeit 
vom Strome fortgerissen worden und nach dem reissenden 
Charakter des Stromes, den wir auf diesem Morgenmarsch 
kennen gelernt hatten, schien das eine gar missliche Sache, 
aber sonderbarer Weise war hier gar kein Strom zu be- 
merken. Statt dessen fanden wir nur ein breites stagnirendes 
Wasser, das eben dieser Beschaffenheit halber keineswegs 
leicht zur Passage schien. Der flachste Theil /war mit einer 
leichten Eiskruste überzogen. Glücklicher Weise nun 
hatte man auf einer inselartig hervorragenden Erhebung 
in dem breiten Sumpfarm ein Derb^nd oder eine Folizei- 
station gebaut, wo zwei Soldaten aus dem irregulären 
Korps stationirt waren. Aber wir hatten einige Mühe, 
diese Herren aus ihrer Klause hervorzurufen, da sie sich 
fürchteten. Endlich wagten sie sich heraus und leiteten 
uns, nachdem wir das seichtere Wasser passirt hatten, auf 
einem ganz schmalen und schwachen Damm aus Balken und 
Stämmen die man in die tiefste Stelle des Wassers geworfen 
und mit Koth und Schilf überdeckt hatte, hinüber. Lidem 



wir unsere Pferde vorsichtig, Einer hinter dem Anderen, am 
Zaume führten/ kamen wir ziemlich trocken über diese Gfras- 
brücke oder Ot-köprüssi. Wir verloren dabei 20 Minuten. 
Wie man aber eine solche Passage in späterer Jahreszeit 
bewerkstelligen will, wenn der Fluss angeschwollen ist, 
begreife ich nicht. 

Um 9 Uhr 35 Min. setzten wir unsem Marsch fort, an dem 
öden Uferland ansteigend, zuerst mit nördlicher Abweichung 
von W. (W. 30^ N.), und Hessen nach einigen Minuten das 
Dorf B^bek (M. Bebi) zur rechten Hand, etwas vom Wege 
zurückgelegen. Schon gestern Nachmittag* hatten • wir es von 
jenseit des Flusses erblickt und wir hätten jedenfalls sehr 
viel Zeit erspart, wenn wir dort unser letztes Nachtquartier 
hätten nehmen können, ödes Grasland und Thonboden 
bildeten die Lehne, auf der wir anstiegen. Um 10 Uhr 
10 Min. änderten wir unsere Richtung und marschirten 
nun leidlich gerade auf Ssewri-Hissdr los (W. 25^ S.), in- 
dem der Weg sich theilte; so erreichten wir in 10 Min. 
so ziemlich die Plateauhöhe. Auf dieser zogen wir nun 
fort und erblickten um 10 Uhr 50 Min. in der Entfer- 
nung von etwa zwei Deutschen Meilen zur Rechten die 
weissen Ränder des Flusses; wahrscheinlich setzt sich die 
Glimmerschiefer-Formation dort fort. Das von mehreren 
Berichterstattern als zur Seite der Strasse gelegen erwähnte 
Dorf Demirdji muss wohl dort liegen. Zur Rechten der 
Strasse liegt das Dorf Boälise und 10 Min. weiterhin muss 
ein zweites Dorf liegen, indem hier ein Rudel weisser Schäfer- 
hunde urplötzlich einen wüthenden Angriff auf uns machte. 
Gegen Mittag, wo wir das Dorf Mülk oder vielmehr 
das an der entgegengesetzten Thalwand gelegene Dorf 
O'ladschük erblickten, Hessen wir zur Linken auf einer 
Hügelung einen säulenartigen Schaft, der wie ein Meilen- 
stein aussah, untersuchten ihn aber nicht selbst, weil wir 
heute noch Ssewri-Hissdr erreichen wollten. Hier fingen 
wir an hinabzusteigen und betraten um 12 Uhr 30 Min. 
den Boden der unregelmässigen Thalebene, wo wir 
nun an der rechten Seite eines uns entgegenkommenden 
Baches aufwärts zogen. Hier erst erfuhren wir, dass das 
Dorf an der nördlichen Thallehne, das nach S. schauet, 
gar nicht Mülk heisst ; das letztere erblickten wir erst, als 
wir es betraten. Es liegt nämlich an der südlichen Thal- 
seite hinter und halb am Abhang einer kahlen Felshöhe, 
auf der ein moslemisches Heiligengrab steht. Das Dorf 
enthält etwa 25 Häuser und ist wirklich grösser als das 
gegenüberliegende Dorf Oladschük oder Ogladschük, das 
man schon aus grosser Entfernung sieht und auf den 
ersten Blick für bedeutender hält, während es doch nur 
14 Häuser umfasst. 

Von der Felshöhe herab hat man- eine schöne Über- 

« 

sieht über das Thal. Es zieht sich von W. nach 0. und 
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ist bis zu. einer Tiefe von 200 bis 300 Fuss und einer 
Breite von etwa 1000 Schritt in die höhere, stark ge- 
wellte Plateaufläche eingeschnitten und tragt eine hübsche 
Menge von Fruchtbäumen, besonders Aprikosen. 

Wir genossen hier unser Frühstück» vortrefflichen 
Kaimak, guten Käse und Honig, und betrieben dann 
80 schnell wie möglich unsere Weiterreise. Um 2 Uhr 
35 Min., nachdem wir von der Felshöhe, an der das 
Dorf liegt , • herabgestiegen , setzten wir unseren Marsch 
längs der südlichen Thalseite fort, während den Thalboden 
schöne junge Saat schmückte. Unsere Hauptrichtung war 
W. 20^ S. Um 2 Uhr 55 Min. .passirten wir auf hoher 
Brücke einen Waldstrom, der von den Bergen zur Linken 
herabstürzte, und stiegen dann zur Seite einer Wasser- 
mühle wiederum anwärts, aus der hier breiteren Thal- 
senkung am Abhang hinan. Der Wasserreichthum an die- 
sem Gehänge war sehr gross und wir tränkten an einem 
der reichen Quellströme unsere Pferde. Überhaupt war 
die ganze Terraingestaltung hier recht eigenthümlich und 
sogar romantisch, indem zur Linken ein höher gelegener 
Arm sich zwischen den Höhen hineinzog, voll des reichsten, 
Mschesten Baumwuchses. Denn hier hatte sich, theils wohl 
in Folge der reicheren Bewässerung, theils in Folge des 
grösseren Schutzes von den umgebenden Höhen, das Laub 
und Gras im Ganzen viel frischer in den Winter hinein 
erhalten. Auch schien die Bevölkerung leidlich dicht zu 
sein. So Hessen wir an der gegenüberliegenden nördlichen 
Thalwand zwei Dörfer und zur Linken in der Pflanzung 
der schönen Thalbildung das wohlhabende Dorf Ortu. 

Auch eine gutgepflegte Schafheerde zeigte sich. So 
ging es fort bis um 3 Uhr 18 Min., wo wir aus den Gär- 
ten hinaustraten und etwas aufwärts stiegen, um eine in 
das Thal vorspringende Tuflhöhe auf unserer Rechten zu 
umgehen. Darauf betraten wir mit einem Abstieg wie- 
derum das Hauptthal einem grossen Dorfe gegenüber ; lei- 
der konnten wir seinen Namen nicht erfahren. Aber nun 
hörte die fruchtbare Thalbildung bald auf und wir stiegen 
eine Öde, allmälig sich verengende Schlucht gemach an- 
wärts; am Anfang derselben passirten wir einen Quell- 
bach, dessen schönes, krystallhelles Wasser uns zum Trunk 
einlud, sich aber als lauwarm und völlig ungeniessbar er- 
wies. Wir begegneten einer zahlreichen Heerde heim- 
kehrender Binder und Esel. Nun trieben wir scharf an, 
um die Stadt wo möglich noch vor eintretender Dunkel- 
heit zu erreichen, und wandten uns bedeutend südlich von 
unserer Hauptrichtung ab, um den die Stadt beherrschenden 
ausgezackten Felskamm zu umgehen. Um 5 Uhr 20 Min. 
fingen wir an, ihn von hinten zu ersteigen, zwischen 
leidlich gehaltenen Obstpflanzungen hindurch, die sich an 
dieser Lehne des Kammes hinaufziehen; dann aber wurde 



der Pfad recht rauh, bis wir von Süden her die Stadt 
betraten. Es war 6 Uhr, als wir im Kondk des Mudir 
eintrafen. 

Trotz der späten Stunde wurden wir hier mit der 
grössten Freundlichkeit und Ehrenbezeigung angenommen. 
Denn Hessen, der jetzige Zaimakäm, war hoch erfreut, 
wieder einmal einen Europäer zu sehen; wie er erklärte, 
hatte er seit einem Englischen Eeisenden vor 20 Jahren 
(offenbar Hamilton) keinen zum Gaste gehabt. Hessen ist der 
Sohn des Übelthäters und Räubers J&südschü Oghlü Bei, der 
von Tschapdr Oghlü in Nef-Schehr ge&ngen genommen und 
getödtet wurde. Über ihn selbst stehen sich zwei scharf ge- 
schiedene Meinungen gegenüber. Nach der einen Partei ist 
er ein recht guter Verwalter, nach der anderen ein Gauner. 
Nach dem nun, was wir selbst als Augenzeugen während 
unseres kurzen Aufenthaltes bemerkten, muss er entweder in 
den Hauptsachen so gerecht und tüchtig sein, dass er sich 
über Nebensachen hinwegsetzen zu können meint, oder er 
macht sich aus dem Urtheile der Menschen gar Nichts. 
Gleich nach den ersten Komplimenten, als wir es uns be- 
quem gemacht, fragte er uns, ob wir Baki tränken, und 
als wir das verneinten, liess er Wein mit Süssigkeiten 
bringen und trank, ohne sich irgend wie zu geniren, 
unaufhörlich, während uns dieses Weintrinken vor Tisch 
keineswegs lieb war. Der Wein jedoch war nicht schlecht, es 
war Weisswein und dem von Brussa ähnlich. Noch unange- 
nehmer aber war es uns, dass er nebst Armenischen Musikanten 
auch einen als Tänzerin verkleideten Burschen kommen liess, 
der seine Künste vor uns produciren musste. Eine hlübsche, 
schlanke Tänzerin hätten wir uns wohl gefallen lassen, aber 
die Evolutionen dieses Burschen waren im höchsten Grade 
eklig. Wunderbarer Weise befand sich unter den Musi- 
kanten, die diese cynischen Darstellungen begleiteten, auch 
ein Schulmeister und dieser kam nach der Vorstellung 
auch mit einer Supplik in Bezug auf seine Schule hervor. 
Nach beträchtlichem Warten, da wir nach der Stunde des 
Abendessens eingetroffen waren, erhielten wir unseren 
Schmaus in reichster Fülle und mit einer Unzahl von 
Gängen, aber das Ganze war in Eile imd nicht mit der 
gehörigen Sorgfalt bereitet. Schöne, reich gestickte Betten 
verschafften uns dann eine gute Nachtruhe. 

Sonntag den 12. Dez. Die Nacht war ausserordent- 
lich kalt und am Morgen waren alle Rinnsteine bis auf 
den Grund gefroren. Es war ursprünglich unser Plan 
gewesen, auf der Weiterreise von hier die Kuinen von 
Pessinus bei dem jetzigen Bäla-Hissdr mitzunehmen; da 
wir aber hörten, dass wir von dort aus nicht in gerader 
Linie weiter vordringen könnten, sondern hierher nach 
Ss^wri-Hissar zurückkehren müssten, gaben wir das Vor- 
haben bei dem nahe bevorstehenden Termin unserer im 
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Voraus berechneten Rückkehr nach Konstantinopel auf, 
besonders da jene Ruinen meist nur aus verworrenen Trüm- 
merhaufen bestehen ; denn' um Texier's Grundplan jener alten 
Baulichkeiten zu kontroliren, müsste man längere Zeit daran 
wenden. Wir entschlossen uns also, den geraden Weg 
nach Ssidi Ghäsi und den Phrygischen Gräbern einzu- 
schlagen, und bestimmten unsere Abreise auf Mittag. 

Zuvor machten wir einen Gang durch die Stadt. Sie 
hat gegenwärtig 500 bis 600 Armenische und wohl 1500 
moslemische Häuser; Griechen giebt es hier gar nicht. 
Verkauf von Tiftik bildet den einzigen Erwerb der Städter. 
Die Armenier haben eine neue, geräumige und stattliche 
Kirche mit sehr luftigen Hallen gebaut, aber den Eindruck 
von Solidität macht sie keineswegs, da der ganze Dachstuhl 
auf überaus schlanken Holzpfeilem ruht. Wir schrieben 
dann einige Inschriften ab , besonders eine von grossem 
Interesse, die allerdings schon bekannt ist, aber wohl 
noch mehr enthält, als man geglaubt hat. Sie enthält 
nämlich vielleicht eine Erwähnung derjenigen Abtheilung 
der Tolistoboger , die in Peion wohnten; Peion aber war, 
wie uns Strabo berichtet, ein yaCofvXoociov der Tolistoboger 
und lag wahrscheinlich eben auf der zackigen Felsspitze 
von Ss^wri-Hissdr. 

Nach dieser flüchtigen Durchmusterung der Stadt er- 
klommen wir die steile, zackige Felshöhe, fanden sie aber 
in Wahrheit von dieser Seite ^ her wenigstens sehr „ss^wri", 
(eigentlich ssefri) d. h. spitzig, und überzeugten uns von der 
Richtigkeit der Angabe Hamilton's, dass er die höchste Fels- 
apitze nur mit Lebensgefahr erkletterte. Bis an denFuss 
dieser äussersten, ganz steil aufsteigenden, schmalen Fels- 
kuppe führt übrigens von der anderen Seite der Stadt ein 
vortrefflich gehaltener Pflasterweg in breiten, bequemen 
Absätzen den Fels hinauf und diesen benutzten wir beim 
Herabsteigen. Sogar zu Pferde kann man auf ihm bis 
2um Anfange des Kastells reiten. Das eigentliche Kastell 
ist allerdings sehr beschränkt und klein und konnte nie 
eine starke Besatzung fassen; von unten sieht man es 
gar nicht. Auch ist alles Mauerwerk, so weit unsere Be- 
obachtung reichte, aus bezüglich junger Zeit. Immerhin ist 
dieser schöne Granitkamm an sich schon eines Besuches werth. 
Vom höchsten Gipfel ist die Aussicht überaus umfassend. 

Als wir in unser Quartier zurückgekehrt waren, be- 
wirthete uns Hessen mit einem wahrhaft fürstlichen Früh- 
stück von mehr denn 20 Gängen' in reichster Mannigfaltig- 
keit und Alles trefflich zubereitet. Aber dieses Übermaass 
von gastfreundlicher Bewirthung schien leider eine bestimmte 
Absicht zu haben und hinterliess desshalb einen weniger 
erfreulichen Eindruck, abgesehen davon, dass mir wenigstens 
schon ohnediess diese bunte Verschiedenheit der Speisen 
keineswegs sehr angenehm war. Wir hatten kaum unseren 



Schmaus beendet, als unser Wirth ein grosses Dokument 
hervorholte und uns vorzeigte; es war ein Testimonium, 
das der günstig gesinnte Theil der Bewohner zu seinen 
Gunsten und zum Verderben eines gegen ihn arbeitenden 
Nebenbuhlers ausgestellt hatte. Wir sollten es eigentlich 
mit unterzeichnen, davon konnte aber keine Rede sein. 
Den Eindruck eines guten *^OsmanlI konnte Hossen natür- 
lich nicht machen; das Übrige zu untersuchen, waren wir 
weder befugt, noch hatten wir dazu Gelegenheit. 

Um Mittag verliessen wir Ss^wri-Hissdr , zuerst mit 
etwas südlicher (W. 20° 8.), dann mit nördlicher Abwei- 
chung von West, indem, wir die erste Strecke den Fels- 
kamm in einiger Entfernung auf unserer Rechten hatten. 
Nach einstündigem Ritt erreichten wir eine Gruppe von. 
sieben Brunnen in frischgrüner Weideniederung, dann aber 
ward das weite Thal sehr einförmig und kahl und bot fast 
nicht den geringsten Gegenstand von Interesse dar; ein am 
Wege liegender Löwenkopf, den wir um 2 Uhr 45 Min. 
zur Seite Hessen, war das einzige Bemerkenswerthe. So 
ging es in raschem Schritt mit zwei rüstigen Geleitsrei- 
tem fort, die uns Hossen mitgegeben hatte, bis wir um 
4 Uhr 8 Min. mit etwas veränderter Richtung, nämlich 
wieder in südlicher Abweichung, einen Felspass zwischen 
eigenthümlich zusammengethürmten Lavamassen betraten, 
an dessen Eingang eine ziemlich starke Kameelkafla gela- 
gert war; jedoch traten wir alsbald wieder in die freie 
Thalebene hinaus, an deren südlicher Lehne ein Tschiftlfk 
Hossen Bei's lag. Da erreichten wir denn um 5 Uhr das 
aus 55 Wohnungen bestehende Dorf Keimes oder Keimäs 
und auch hier wieder machte sich Hossen's fast zu grosse 
Liberalität geltend; denn durch einen eigens voraus- 
geschickten Reiter hatte er Alles für uns bestellen lassen, 
so dass wir ohne Verzug ein sauberes Zimmer und nach 
nur kurzem Warten auch ein gutes Abendessen erhielten. 

Keimes liegt an einem kleinen, mit Bäumen — Pflaumen- 
und Apfelbäumen, Pappeln und Weiden — leidlich besäumten 
Bach, der von den nördlichen Höhen herabkommt. Auch seine 
Bewohner leiten noch ihren Wohlstand neben Viehzucht zum 
Theil vom Besitz einer kleinen Zahl von Angora-Ziegen her, 
deren Zucht sich bis hierher verbreitet hat. Der Boden ist 
nicht sehr günstig und trägt nur Gerste und Weizen. Im 
Dorfe sieht man viel altes Baumaterial, besonders an der 
Moschee , wo auch ein grosser Sarkophag sich befindet.^ 
Dann fanden wir hier eine grosse, bisher noch unbekannt 
gebliebene sehr interessante Inschrift eines Römischen Be- 
amten, der mehrere Ämter bekleidet hatte und unter An- 
derem auch Prokonsul von Phrygien gewesen war. Keimes 
ist wohl ohne Zweifel das alte Tricomia. 

Montag den 13. Dezbr. Die Nacht war wieder sehr 
kalt gewesen, aber der Morgen war schön und klar. Zu 
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früher Stunde labten wir ims an frischem Eaimak mit 
eingemachten Quitten und machten 'dann einen Spazier- 
gang durch das Dorf. 

Um 7 Uhr 50 Min. brachen wir auf mit nördlicher 
Abweichung von West; diess kam aber nur daher, dass wir 
aus Versehen die Strasse nach £ski-Schehr anstatt des klei- 
neren und weniger betretenen Weges nach Ssidi Ohäsi ein- 
schlugen. Nach fünf Minuten passirten wir den Bach mit 
seinem Baumrande und wandten uns Um 8 Uhr 8 Min. längs 
eines massigen Terrainabfedls von unserer bisherigen Eich- 
tung südlich ab, um die andere Strasse zu gewinnen. Wie 
wir nun seit 8 Uhr 22 Min. mit genau westlicher Rich- 
tung den kleinen Pfad einhielten, begegneten uns mehrere 
zweiräderige Karren von Haräb Ewr^n. Es waren die 
gewöhnlichen Landkarren , aber vermittelst einer ' Um- 
hüllung mit Ziegenhaarsacktuch waren sie ganz behaglich 
gemacht und auch die darin sitzenden Menschengruppen 
hatten einen Anstrich von Gemüthiichkeit. Um 9 Uhr 
15 Min. Hessen wir dann zur Linken eine flache Thalein- 
senkung und passirten eine Viertelstunde darauf den halb 
zugefrorenen Strom Ssära-ssü oder Ssäri-tschai , den eine 
ziemlich feste Eiskruste bedeckte; das darunter befindliche 
Wasser hatte etwa 16 Zoll Tiefe. Bald darauf liessen 
wir zur Rechten einen Grabhof mit alten Säulen und 
Postamenten und es war von grossem Literesse in Bezie- 
hung auf die Geschichte der früheren christlichen Periode 
dieses Landes, dass ein Lischrift-Stein hier auch den Na- 
men der heiligen Thekla (37 ayla QtxXa) aufwies. Wir 
verloren hier fünf Minuten mit Durchsuchung der Steine 
und hatten dann bald darauf auf der anderen Thalseite ein 
Tschiftlfk, nach Dr. M. ein Turkomanen-Dorf Namens Dön- 
gel, d. h. „kehre wieder und komme". Dann war wieder 
Alles vereinsamt, bis wir 10 Uhr 40 Min. zehn Minuten 
zur Linken das Dorf Tsch^rkesly liessen, das von seiner 
früheren Position hart an der Strasse nach jener Stelle 
hin verlegt war. Zehn Minuten später durchschnitten wir 
die grosse, nach Eski-Schehr führende Strasse und passirten 
um 10 Uhr 55 Min. einen 20 Schritt breiten und 1^ Fuss 
tiefen Strom, der von N. nach S. mit so starker Strömung 
dahinzog, dass er ganz frei von Eis war. So kann also 
nicht der geringste Zweifel über die Richtung dieses Ge- 
wässers herrschen, die von früheren, selbst den neuesten Dar- 
stellungen bedeutend abweicht und ein ganz entgegengesetz- 
tes Abzugssystem der Gewässer dieser Landschaft darthut. 
Von hier zogen wir nun ohne Pfad über die einförmige 
Ebene dahin, die zu immer dürrerer Steppe wurde. Je- 
doch änderte sich der Charakter der Landschaft, als wir 
um 11 Uhr 10 Min. die Vorhöhen einer Erhebung er- 
stiegen, wo sich wenigstens eine schwache Vegetation in 
Wachholder zeigte. Es ist eine schön abgerundete Kuppe, 



welche diese Ebene von dem fruchtbaren Kessel Haräb 
Ewren trennt. Um 1 1 Uhr 20 Min. hatten wir die Pass- 
höhe erreicht und stiegen nun wieder abwärts, bis wir um 
11 Uhr 35 Min. auf ansehnlicher, über einen ganz bedeu- 
tenden Strom geschlagener Brücke das in einem wichtigen 
Mittelpunkt alter Ruinen gelegene Dorf betraten. Hier 
machten wir Halt zum Frühstück. Haräb Ewr^n, eigent- 
lich Charäb Olren, macht einen eigenthümlichen Eindruck. 
Die meisten Wohnungen haben auf der Aussenseite eine 
in das erste Stock führende Holztreppe, wie das in 
Phrygien überhaupt gebräuchlich ist; die Leute selbst 
leben nämlich, wie es scheint, nicht zu ebener Erde, son- 
dern benutzen die unteren Räume, wie es auch natürlich 
ist, zu Viehställen und für sonstige Zwecke. Der untere 
Theil besteht aus Stein und viel altes Quaderwerk ist 
hineingebaut. Getreideschober sieht man überall im Orte 
und eine rege Geschäftigkeit thut sich kund. Auch ist 
der Eindruck natürlicher Weise um so grösser, als man 
so eben eine ganz leblose Steppe durchzogen hat. Das 
Dorf hat ungefähr 100 Häuser, die angeblich insgesammt 
von Moslemin bewohnt sind, aber nach sehr bestimmten 
Anzeichen in Gesichtszügen, Verstand und Anschauungs- 
weise bei den Meisten derjenigen Einwohner zu schliessen, 
mit denen wir in Berührung kamen, muss es viele Grie- 
chen und Armenier unter ihnen geben. Es lag hier offen- 
bar ein nicht unbedeutender Ort des alten Phrygien, ob- 
gleich alle Bruchstücke, selbst die grosse Menge mittel- 
mässiger Säulen, welche man noch jetzt sieht und welche 
dem Orte seinen Namen, „verwüstete Ruine", zuzogen, durch 
die Rohheit ihrer Ausführung mehr auf eine wohlhabende 
Landstadt als auf ein Centrum eines höher gebildeten Le- 
bens hinweisen. Wir fanden eine Anzahl kleiner Griechi- 
scher Inschriften, besonders auf dem Grabhof«, aber auf 
keiner derselben fand sich der Name des Ortes; jedoch 
ist es fast ganz sicher, dass hier Midaeum lag, 28 millia 
von Dorylaeum (Eski-Schehr), auf der Strasse nach Pes- 
sinus. 

Um halb drei Uhr Nachm. setzten wir Reiter unseren 
Marsch fort, nachdem unsere Leute schon vorausgezogen 
waren, und trieben daher unsere Thiere ein wenig an, um 
jene einzuholen. Auf dieser Seite des Dorfes sah man recht 
schönes Ackerland und nach einer halben Stunde hatten wir 
zur Linken eine andere Ruinenstätte und auch beim kleinen 
Dorfs Tschikur - Aghä , das wir um 3 Uhr 40 Min. eben- 
feills zur Linken liessen, zeigten sich Ruinen und wir bin- 
den eine kurze Inschrift. Um 4 Uhr 15 Min. aber, kurz 
bevor wir den Fluss von Haräb Ewren passirten, dessen 
Namen ich leider nicht erforscht habe, hatten wir zur 
Rechten ein Oktogon, wohl sicherlich ein Meschhed oder 
Ehrengrab, von den Seldschuken erbaut. Es ist auffallend. 
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dass dieser Stamm, viel fanatischer als die verwandten 'Os- 
manliy altes Baumaterial nie so in vollem Heidenomat bei 
seinen Bauten verbraucht hat, sondern, wenn er das Ma- 
terial benutzte, hat er es zum grossen Leidwesen des Ar- 
chäologen ganz neu überarbeitet. So erkennt man denn 
auch noch hier auf einigen der behauenen Bausteine 
kleine Reste Griechischer Wörter, wie z. B. /^yi^firjg xolqiv. 
Andere Trümmer liegen umher. Aber gegenwärtig war 
selbst dieses Monument des Islam ganz verlassen und 
verödet und bereitete uns einigermaassen auf den Zustand 
von Ssidi Ghäsi selbst vor. Höher hinauf liegt die Yaila 
TIeriän. Wir passirten dann den Fluss auf einer Brücke, wo 
wir unsere Leute wieder einholten, und hielten uns dann 
hart an den Höhen zu unserer Linken, indem wir uns nun süd- 
licher wandten (S. 35^ W.). Da hatten wir um 4 Uhr 45 Min. 
sor Linken am Fusse des Höhenzuges ein kleines Tschiftlik 
und vom Abhänge der Höhen darüber herabragend eine 
Gruppe grosser, regelmässiger Felsgrotten ; diese machen auf 
dieser östlichen Seite den Anfang der Fhrygischen Grotten- 
wohnungen. Zu unserer Rechten entfalteten sich hier in der 
Ebene Obstbaumpflanzungen. Wir überschritten dann einen 
kleinen Kamm und erreichten um 5 Uhr 15 Min. Ssidi Ghäsi. 

Die Lage von Ssidi Ghäsi ist bedeutend, wenigstens in 
Beziehung auf die Landschaft, zu der es gehört. Wohl 
unzweifelhaft lag auf der das Engthal beherrschenden An- 
höhe im Alterthum eine Feste, und daher wohl der Name 
Prymnessos von nQVfivog, Dass Prymnessos hier lag, geht 
nach meiner Ansicht aus einer genauen Niederlegung der alten 
Itinerarien klar und bündig hervor, wiewohl hier sowohl von 
Prymnessos wie von Nacoleia Inschriften gefunden worden 
sind, aber letzteres lag, wenn auch in grosser Nahe, so doch 
etwas westlicher auf dem Wege nach Eumenia und ich werde 
seine Stätte im weiteren Verlaufe unserer Reise ziemlich 
deutlich nachweisen. Diese Frage, über die sich mein 
Begleiter zur Zeit nicht entscheiden konnte und über die 
er später die entgegengesetzte Ansicht ausgesprochen hat, 
glaube ich somit abgefertigt zu haben. Da, wo im heid- 
nischen Alterthum eine Feste oder dergleichen lag, scheint 
man in späterer christlicher Zeit ein Kloster erbaut zu 
haben und eines solchen Stelle nimmt offenbar das grosse 
moslemische Klosterheiligthum des Ssidi Ghäsi ein. 

So ist die Lage des Ortes keineswegs ohne Bedeutung, 
aber wie wir in den Ort hineinrückten, vermehrte sich 
stets mehr und mehr das Bild seines Verfalles und das 
Ga^ze hatte ein höchst klägliches Aussehen, so dass man 
nur zu leicht die noch in gutem Stande gehaltenen Häuser 
dabei übersah. Um so neuer war jedenfalls das Haus, 
das uns zum Quartier angewiesen wurde, und so ange- 
nehm es im heissen Sommer in seinem luftigen, ganz un- 
vollendeten Zustande gewesen sein würde, so unangenehm 



war es bei ansehnlicher Winterkälte. Unser Zimmer näm- 
lich schwebte in dem noch unausgefüUten Holzrahmen des 
sehr gross angelegten Hauses wie ein Nest in der Luft. 
Aber reinlich war das sauber angelegte Holzwerk. Unser 
Wirth, ein freundlicher Türke, der seinen Reichthum vom 
Handel in Tsohiftik oder Angora- Wolle sich erworben hatte, 
besonders als Agent von Hessen Bei in Ss^wri-Hissdr, er- 
klärte diese Art, ein Haus allmälig aufzurichten, aus der 
bescheidenen Weise, wie man hier zu Lande Geld ver- 
diene, nicht wie im Christenlande, wo man auf ein Mal 
gewaltige Summen einsäckele. Übrigens bezeugte die 
recht grossartige Anlage des Hauses, dass er keineswegs 
ein armer Mann sei, wenn er auch vorsichtig genug war, 
nicht über seine Kräfte hinauszugehen. Das ist der Vor- 
theil dieses Fachwerkbaues, dass er gestattet, die einzelnen 
Theile des Baues ganz allmälig zu vollenden. Am Abend 
fanden sich ein Paar Freunde unseres Wirthes ein und 
es entspann sich eine recht gemüthliche Unterhaltung, von 
der jedoch Herr Dr. Mordtmann besser berichten kann als 
ich. Auch diese Leute hatten wegen der neuen Konskrip- 
tion Besorgniss vor dem Kriege und gingen von diesem 
Gesichtspunkt aus wohl mit um so grösserer Bereitwillig- 
keit auf die Frage wegen Deutscher Kolonien in Klein- 
Asien ein, obwohl wir fast überall die aufgeklärteren Ein- 
wohner sich das Beste von einer derartigen Maassregel 
versprechen sahen. Auch war es wunderbar, wie allge- 
mein bekannt ein solcher Plan im Innern war, und es 
waren stets die Eingeborenen, die davon anfingen. Unsere 
Freunde meinten übrigens, dass Ssidi Ghäsi noch gegen- 
wärtig 300 bewohnte Häuser habe, aber es scheint sehr 
fraglich , ob so viele wirklich noch bewohnt sind. Wir 
hatten ein recht gutes Abendessen. Ich hisse nun meinen 
Begleiter sprechen : „Der Mudlr, welcher für unser Unter- 
kommen soi^e, besuchte uns des Abends in Begleitung 
seines Divan Effendissi; er selbst war hier erst wenige 
Monate und hatte bisher in Rumelien fungirt, so dass er 
über die Verhältnisse seines jetzigen Wirkungskreises noch 
wenig unterrichtet war; er überliess uns also seinem 
Divan Effendissi, einem Eingeborenen, der uns auch sehr 
genaue Auskunft gab. Ssidi Ghäsi ist ein verfallener Ort, 
welcher nur 300 bewohnte Häuser zählt; dass er früher 
viel bevölkerter war, ergiebt sich sowohl aus der Beschrei- 
bung in Dschihän-Numä, als aus den noch vorhandenen 
leer stehenden Häusern und dem grossen Umfang der Be- 
gräbnissplätze; die Einwohner (lauter Türken) gehen im 
Sommer auf die Yaila und bauen nur Gerste und Weizen. 
So ist denn Ssidi Ghäsi im Grunde Nichts weiter als ein 
Dorf, welches den Dörfern der Umgegend als Markt und 
Gericht dient. Unser Effendi beklagte diesen Verfall und 
fügte hinzu: „»»Auf je einen Ort, wo 300 Häuser sind, wie 
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hier, müssten mindestens 200 Häuser von Rajah bewohnt 
Bein."" „Warum?" fragte ich ihn. f,,jyie Rajah sind ge- 
schickte Landleute und Handwerker."" „Also" — entgeg- 
nete ich — „damit diese 200 Kajah das Land bauen und 
die übrigen Arbeiten verrichten, während die hundert 
Türken ihren Tschibuk rauchen?" — „„Gott bewahre, 
nein"", sagte er, „„damit diese hundert Türken von den 
Bajah die Arbeit lernen. Wenn wir Türken, wie hier, 
abgeschlossen sind, so werden wir dickköpfig und verkom- 
men ; wenn aber Bajah unter uns sind, so lernen wir von 
ihnen. Unser Kaiser hat voriges Jahr durch Öffentliche 
Anzeigen Einwanderer aus Europa eingeladen; warum kom- 
men sie nicht? Wir könnten hier in Ssidi Oh&si wenig- 
stens 300 Familien mit Häusern und Anderem versehen 
und es bliebe noch genug für uns selbst übrig. Damit 
würde dann beiden Theilen gedient sein." " " Herr Dr. M. 
schliesst diese eigenthümliche Unterhaltung mit der Bemer- 
kung: „Ich gebe diese Äusserung in wortgetreuer Über- 
setzung wieder, weil sie zu wichtig ist." 

Dienstag den 14. Dez. Es hatte während der Nacht 
sehr stark gefroren und war noch am Morgen höchst em- 
pfindlich kalt. Obgleich wir eilten, so bald als möglich 
fortzukommen, da das Wetter sehr ungünstig aussah und 
wir zu den Phrygischen Gräbern einen grossen Umweg 
zu machen hatten, sollten wir doch warten, bis andere 
Pferde beschafft wären. Das war hier aber keineswegs 
leicht und es war ein Glück, dass sich unser Ssurrudji aus 
Ss^wri-Hissdr doch allipälig dazu verstand, weiter zu gehen. 
Mittlerweile wandten wir uns beide, aber Jeder besonders 
und vereinzelt, zum Heiligthum auf der Höhe hinauf, aber 
durch einen Zufall bekam ich das Grab des Heiligen 
selbst nicht zu sehen. Ich gebe daher hier, was Herr 
Dr. M. darüber sagt: „Sseidi Ghäsi hat seinen Namen von 
dem Arabischen Boland, Sseidi Ghäsi Battäl, dessen Grab- 
mal hier ist; es befindet sich auf einer Anhöhe und ist 
eigentlich ein ganzer Komplex von Gebäuden. So ist 
hier ausser dem Grabmal noch eine Moschee, eine Me- 
dresseh nebst den dazu gehörigen Baulichkeiten und es 
ist ein Gemisch von verschiedenen Architekturen. Ein 
Theil ist Byzantinisch - christlichen Ursprunges und war 
ehemals ein Kloster; ein anderer Theil stammt aus Seld- 
schukischer Zeit, noch Anderes aus Türkisoher Zeit. Ich 
setzte voraus, dass diese Stätte zum mindesten eben so 
heilig sei wie die Moschee und das Grabmal des Abu 
Ejüb Anssäri bei Konstantinopel, wo sich der Nicht- 
Mohammedaner leicht eine Tracht Prügel zuziehen kann, 
wenn er sich zu nahe heranwagt , weil eine fanatische . 
Schaar den Zugang zu diesem Heiligthum mit Cerberus- 
Augen bewacht. Ich ging hinauf, sah den Eingang 
offen, trat hinein und betrachtete die Gebäude; ein alter 
Barth, Reite Ton Tnpezunt nach Skutari. 



Türke, der sich mir alsTürbedär (Grabhüter) zu erkennen 
gab, fragte mich, ob ich nicht das Grabmal besehen wollt^. 
Darauf war ich nicht vorbereitet; solche Plätze darf man 
nicht mit Stiefeln betreten und mit Strümpfen bei der 
strengen Winterkälte auf den blossen Steinen herumzu- 
laufen, schien mir bedenklich; ich lehnte es also ab, in- 
dem ich sagte, dass es zu kalt wäre, um die Stiefel auszu- 
ziehen. Er meinte aber, das wäre überflüssig, und führte 
mich also hinein. Es war eine grosse, weite Halle, welche 
in eine andere nicht völlig so grosse führte, wo ich 
zwei Sarkophage sah, einen von wenigstens 25 Fuss Länge 
und einen von gewöhnlicher Länge. Ersterer repräsentirt, 
wie mir der Alte sagte, den Sarg des äseidi Ghäsi Battäl, 
letzterer den Sarg der Prinzessin (kräl kysi, ich weiss 
nicht, welcher, da mir die Legende in ihrer ganzen Aus- 
schmückung nicht bekannt ist). Bekanntlich werden alle 
Leichen unter der Erde bestattet und der Sarkophag, wel- 
cher oben steht, enthält Nichts, sondern repräsentirt bloss 
den wirklichen Sarg. Darnach müsste also der Sseidi 
Ghäsi Battäl ein grosser Held im physischen oder geo- 
metrischen Sinne des Wortes gewesen sein; übrigens war 
er nicht dicker, als andere Menschen zu sein pflegen.'' 

Ich kopirte indessen einige andere Inschriften, die 
wieder meinem Begleiter entgangen waren. Eine Menge 
altes Baumaterial sieht man hier, theils eingemauert, 
theils frei umherliegend, und auch mehrere nicht unbe- 
deutende Inschriften, so die in einen grossen Pfeiler ein- 
gegrabene, welche den Namen Prymnessos aufbewahrt hat 
und weniger leicht hierher geschafft werden konnte, als 
die beiden kleinen Steine, die den Namen Nacoleia ent- 
halten. Auch sieht man im Hofraum eine Menge Säulen 
von ansehnlicher Länge frei am Boden liegen. Sie ge- 
hörten wahrscheinlich schon im Alterthum diesem Orte 
an und sind allem Anschein nach nicht von anderswo 
hierher geschafft. Wie nun diese einstige Zierde und die 
ganze Lebensbedingung des neueren Ortes, das, was ihm 
seinen Namen und seine Bedeutung verlieh, in gänzlichen 
Yerfedl dahinsinkt, so ist auch der Basdr im Orte selbst 
Nichts als eine einzige' Kuine und nur wenige gute Woh- 
nungen ragen aus derselben hervor. Wir eilten daher 
fortzukommen. 

Um 9 Uhr ging es mit südlicher Richtung weiter, indem 
wir uns die enge Schlucht hinaufwandten, bis wir nach 
25 Min. freier hinausstiegen, während es noch immer an- 
wärts ging. Unsere Richtung wandt sich nun allmälig 
mehr nach W. um. Die Kälte, durch einen unfreundlichen 
Wind verstärkt, war auf dem höheren Niveau so empfind- 
lich, dass wir uns von Herzen des Schutzes der Fichten 
und des Wachholders erf^uten, womit der Boden hier be- 
kleidet war. Dabei war der Weg abscheulich schlecht. 
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nach Thauwetter in rauhester Oberfläche zusammengefro- 
rener Sumpfboden. Dann betraten wir ganz offenes Weide- 
land, das Yon einigen Rindern belebt war, ein bei der 
Kälte etwas ungewöhnlicher Anblick. Sonst bot die Land- 
schaft nicht eben ein Bild sehr regen Lebens, obgleich 
man zur Eechten in die Thalebene hinabschauete. Auf 
das Weideland folgte wiederum schönes Unterholz von 
Eichen und Fichten, aber der Pfad ward hier sehr gewun- 
den. Um Mittag stiegen wir ein schönes Waldthal hinab 
in eine grüne Thaleinsenkung und hier zeigte sich sogar 
etwas weiterhin ein wenig Ackerland. Hier trafen wir auch 
mit drei stark bewaffneten Landeseingeborenen zusammen, 
die ohne Acker- oder sonstige Geräthe und nur in Beglei- 
tung eines unbeladenen Esels jedenfalls einen sehr ver- 
dächtigen Charakter hatten. Sie kamen aus dem Thale zur 
Linken her und wandten sich nach einiger Überlegung 
rechts ab. Nachdem wir um 12 Uhr 15 Min. eine Gruppe 
Ton Quaderruinen passirt hatten, wandten wir uns den 
gefrorenen Bach überschreitend nun in das nach SSW. 
sich hinziehende Waldthal und erst hier, in dem gut 
geschützten Walde, wo man vor dem unangenehmen Winde 
völlig sicher war, ward es behaglich, aber schon vor 
1 Uhr traten wir wieder aus dem Waldthal in eine kahle 
Erweiterung hinaus. Hier passirten wir eine aus Stein- 
häusern bestehende Taila mit tiel altem Material und einem 
Wasserbecken; augenscheinlich lag hier im Alterthum 
das bedeutendste Dorf in dieser ganzen Waldlandschaft. 
Wir waren froh, als uns nach einer Viertelstunde der 
schöne Fichtenwald wieder in seinen Schutz nahm. 

Hier ging es abwärts und so betraten wir um 1^ Uhr das 
eigentliche Doghanly-dere, das „Felshöhlenthal", eine schöne 
Waldtrift mit steil emporragenden Felswänden, in die 
Felshöhlen ausgearbeitet sind. Eine der letzteren hatte 
einen Halbkreis zum Vorbau. Hier war die schöne Trift 
auch anmuthig von Heerden belebt. Wie wir nun um 
eine Felsenecke hinumbogen, standen wir plötzlich vor der 
im engeren Sinne Doghanly genannten Gruppe, einer ein- 
zeln stehen gebliebenen Felsmasse, die, von Kammern ganz 
durchlöchert, einen recht romantisöhen Anblick gewährt. 
Diese Felsgrottenstätte hatte sich dem beschränkten Ver- 
stand unseres Geleitsreiters offenbar als das Sehenswür- 
digste in dieser altehrwürdigen Waldlandschaft dargestellt, 
uns aber schien sie ganz untergeordneter Art und wir be- 
eilten uns daher, das Merkwürdigste zu besichtigen, um 
dann endlich zu der Y^sill Kayä, den ersehnten Gräbern 
der Phrygischen Könige, zu gelangen. Ich selbst erklet- 
terte nicht ohne gewisse Mühe bei der grossen Kälte, 
welche die Hände ganz steif und unempfindlich machte, von 
der unteren Kammer aus durch einen schon im Alterthum 
angebrachten und mit Seitenstufen zum Einsetzen der Füsse 



versehenen sohornsteinartigen engen Schacht den Gipfel 
des etwa 60 Fuss hohen Felsens. Auch hier waren meh- 
rere Kammern und ein grösserer Saal oder Kapelle mit 
Bogenverzierungen. Allem Anschein nach waren diess 
Wohnungen der Lebenden, aber Nichts von besonderem 
Interesse fesselte hier den Beschauer. Ringsum, aber be- 
sonders auf der südlichen Seite der Thalschlucht, sieht 
man an steiler Felswand kleinere Grotten und darunter 
auch Todtenkammem. Zum materiellen Gebrauch künftiger 
Reisenden will ich nur erwähuen, dass in dieser Thalsohle 
ein Quellbach rieselt, so dass man hier, wo es auch 
keineswegs an Holz gebricht, einen kleinen Halt zur Er- 
frischung machen kann, während dagegen in der Nähe der 
Hauptgruppe der Königsgräber gewöhnlich kein Wasser sich 
zu finden scheint. 

Um 2 Uhr setzten wir unseren Marsch mit S. 30^ O. 
durch die schöne Waldtrift fort und passirten dann nach 
20 Min. einen aus einem Seitenthal hervorkommenden und 
nach Osten fliessenden Bach und waren von der male- 
rischen Scenerie der ganzen Umgebung mit den rings 
umher sich gruppirenden, schön bewaldeten Felsmassen so 
eingenommen, dass wir nur ganz zufällig, indem wir uns 
umwandten, an der hinter uns gelegenen Felswand, die 
das Thal nach NW. abschloss, ein recht stattliches Felsen- 
grab erblickten. Wir wandten uns also dahin und fanden, 
dass es das von den Türkischen Eingeborenen seiner Doppel- 
kammer wegen in geinüthlicher Weise „Ehegattengrab" ge- 
nannte Grab war. Allerdings ist die Anlage desselben nicht 
durch nationale Eigenthümlichkeit ausgezeichnet, aber doch 
ist es ein recht stattliches Werk. Es ist im Dorischen 
Style ausgeführt, aber in so schlanken Verhältnissen, dass 
man unmöglich ein hohes Alter annehmen kann; jedenfalls 
ist es wohl nicht viel älter, als die Zeit Alexander's. Der 
Plafond der Vorhalle ist das Interessanteste und die Sorgfalt 
der Ausführung bedeutend. 

Um 2 Uhr 35 Min. setzten wir unseren Marsch mit 
S. 20° 0. fort, Hessen 2 Uhr 50 M. eine Thalabzweigung 
zur Rechten und betraten, indem wir uns nun östlicher 
hielten, um 3 Uhr einen schönen Waldpass, worauf wir 
nach wenigen Minuten den Fuss des Pischmfsch-kdlessi 
erreichten. Diese Ruine nämlich stellte uns der Sabti^ 
mit grosser Hartnäckigkeit als das von uns gesuchte Phry- 
gische Eldorado und als die Y&sili Kayä dar, obgleich wir 
auf den ersten Anblick der ganzen Örtlichkeit uns über- 
zeugten, dass hier die Phrygischen Königsgräber nicht sein 
könnten. Sie finden sich allerdings hier ganz in der Nähe 
und Jeder, der meine topographische Skizze vor Augen 
hat, wird in der Folge diese beiden Denkmäler in ihrem 
natürlichen Zusammenhange besuchen können, so wie ich 
überzeugt bin, dass man nun, mit dieser klaren Darstellung 
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Yor Aiigon , das ganze doch nur beschränkte Terrain all- 
seitig erforschen wird. Das war es besonders, was mein 
verehrter Lehrer Carl Ritter als so wünschenswerth und 
zum Verständniss dieser Gegend unumgänglich nöthig 
aussprach (Klein-Asien, I. S. 649). So im Oesammtzusam- 
menhang ist auch diese Ruine keineswegs ohne ihr eigen- 
thümliches Interesse. Das Kastell liegt auf einer steilen, 
aber nicht eben hoch ansteigenden, am Abhänge schön be- 
waldeten Felskuppe und diese hatte man offenbar schon im 
Alterthume so bearbeitet, dass der Fels selbst an vielen 
Stellen zu einer Vertheidigungswand ausgehauen war, wäh- 
rend man die Mauer an solchen Stellen, wo der Fels sich 
absenkt und nicht die nöthige Höhe erreicht, mit cyklo- 
pischem Befestigungswerk ausfüllte. Nicht allein diese Art 
der Bearbeitung des Felsens, die wohl hauptsächlich von 
den *^OsmanlI mit dem Namen „Kochkasteir angedeutet ist, 
sondern noch mehr eine in den Felsen selbst ausge- 
hauene und in das Innere desselben, wahrscheinlich bis 
auf das Niveau des Wassers hinabsteigende Treppenflucht ist 
das augenscheinlichste Zeichen hohen Alterthumes. Wasser 
fehlt jetzt hier in der Nähe ganz. Dabei beweist jedoch 
das im Seldschuki sehen Style in verschiedener Färbung 
schichten weise aufgeführte, sogar mit hölzernen Bohlen 
verstärkte Backstein werk, dass diese kleine Felsfeste auch 
noch in bezüglich junger Zeit bewohnt war. Jedenfalls 
aber zeigt sie nicht eine einzige Spur von Inschrift und wir 
suchten unserm einfältigen Führer begreiflich zu machen, 
dass diess unmöglich die gesuchte Yasili Eayä sein könne, 
da es hier doch ganz und gar an einer Yasili fehle. Aber 
er war eben so hartnäckig wie dumm und erklärte, dass 
diess ja alt, also auch ydsili sei. Es war Nichts zu ma- 
chen, da der Abend herannahte, als unserem Führer zu 
folgen; wären wir aber von hier aus das erste Thal süd- 
lich hinabgezogen, so wären wir direkt zu den gesuchten 
Gegenständen gekommen. 

Um 3^ Uhr verliessen wir Pischmfsch-kdlessi und diess 
Mal unsere Thiere etwas antreibend, befanden wir uns in 
zwanzig Minuten . wieder Angesichts des Ehegattengrab- 
males und hielten uns nun in diesem Thale nach SSW. 
entlang. Es läuft, wie ich mich später überzeugte, dem 
Thale der Yasili £ayä parallel. Um 4 Uhr 15 Min. stie- 
gen wir in eine Waldsenkung hinab, reich an schöner 
Baumscenerie, und betraten nach 10 Min. mit westlicherer 
Abbiegung (W. 30^ S.), einem kleinen Bache folgend, einen 
abwärts geneigten Waldpass, wo wir hart an einer hübsch 
belebten Gruppe trinkender Kühe hinstreiften. Sonst sieht 
man in diesen schönen Waldtriften jetzt leider wenig 
Hornvieh; der Russische Krieg hat darin eine ungeheuere 
Lücke gemacht, die erst in einer Reihe ruhiger Jahre wie- 
der ausgefüllt werden könnte. 



Um 3 Uhr 35 Min. hatten wir in einer Erweiterung 
dieses Passes zur Rechten - einen einzeln stehenden Tuff- 
kegel voller Höhlen, aber mehr unregelmässiger Natur, 
und ein wenig weiterhin zur Linken eine Gruppe in 
ihrer Kegelform und schneeweissen Färbung malerisch 
aus dem Fichtenlaube sich hervorhebender Kegel. Hier 
war die Waldtrift besonders schön und anmuthig belebt 
von Schafheerden. Hirtenknaben spielten hier umher. 
Allmälig öffnete sich das Thal und wir erblickten in der 
Ferne zur Rechten den Ort Kümbet; während wir uns 
nun ganz S. hielten, erreichten wir um 5 Uhr 18 Min., 
zuletzt mit kleiner westlicher Abbiegung, Yapüldagh, ein 
Dorf von etwa 30 Häusern. Hier wurden wir ganz leid- 
lich im oberen Stocke über der Treppe einquartiert. Diese 
Oda's sind jedenfalls den in Armenien und Kappadokien 
gebräuchlichen vorzuziehen, wo Mensch und Vieh in 
ein und demselben Räume zu ebener Erde zusammen- 
wohnt. Glücklicher Weise fehlte es hier nicht an Holz, 
denn sonst ist nicht zu leugnen, dass jene alt-patriarcha- 
lische kommunistische Sitte während der Winterzeit zur 
Gemüthlichkeit entschieden beiträgt, besonders in Gegen- 
den, wo Nichts als Tesek gebrannt wird. Reich ist das 
Dorf allerdings nicht, da der Boden sehr arm ist und nur 
2|- bis dreifältige Frucht trägt, und demgemäss war auch 
unser Abendessen nicht eben glänzend. Während der 
Abendunterhaltung erhielten wir nun doch bestimmte Aus- 
kunft über die Y4sill Kayä; da aber unser Führer ganz 
unzuverlässig war, musste ich mich dazu verstehen, noch 
einen zweiten anzunehmen. 

Wir machten uns nun am folgenden Morgen so früh wie 
möglich auf den Weg zu der ersehnten Stätte. Es hatte aber 
in der vorhergehenden Nacht stärker als je zuvor gefroren und 
war ausserordentlich kalt. Ich gab mich diess Mal meinem 
antiquarischen Interesse ganz hin und nahm den Weg erst 
auf der Rückkehr nach Yapüldagh genau auf. Je mehr 
Mühe es uns gekostet hatte, diese Denkmäler des hohen 
und noch ganz in den Anfang historischer Überlieferung 
fallenden Alterthums zu erreichen, um so tiefer war der 
Eindruck, als wir endlich vor ihnen standen. Wir wandten 
uns zuerst zu dem Midas-Grabmale, das durch den einfisush 
grossartigen Styl der Ausführung in der mit rechtwinkeligen 
mäandrischen und andern geschmackvollen Linien reich ver- 
zierten gewaltigen Felswand, ja schon durch die majestätische 
Lage dieser fast abgelösten Felsplatte einen grossartigen Ein- 
druck macht. Diess Monument nämlich bildet das Kanten- 
stück der das grössere Querthal im NO. beherrschenden Fels- 
wand und steht an der Rückseite nach dem südlichen Sei- 
tenthal, durch das wir uns ihm näherten, ganz frei da. 
In majestätischer Einsamkeit lagert sich das schöne Wald- 
thal davor. Dazu die merkwürdige, an die historische 
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Zeit anknüpfende und Griechenland mit dem Orient Ter- 
bindende Inschrift, die, obgleich kaum erst halb entziffert, 
doch darüber keinen Zweifel lässt, dass sie das Andenken 
eines „Königs Midas" verewigen soll. Vielleicht bestätigt 
flioh auch meines Begleiters Yermuthung, dass das Wort 
zwischen „Midas" und „Herrscher^* den Namen des Gordyas, 
also des Vaters des Midas, in der Form „Gavartaei^ ent- 
hält. Herr Dr. M. äussert sich darüber folgendermaassen : 
yyDie Lokalität machte auf mich den Eindruck, dass die 
beiden Thäler die Besidenz der Phrygischen Könige ent- 
hielten, woYon freilich schon zu Strabo's Zeit Nichts mehr 
vorhanden war; die Felsenreihe in der Mitte aber war die 
Nekropolis der Residenz. Es ist hier nicht der Ort, die 
Phrygischen Inschriften, namentlich die des Midas-Grabes, 
einer eingehenden Besprechung zu unterziehen. C. Lassen 
hat in dem 10. Bande der Zeitschrift der D. M. Gesell- 
schaft von Seite 369 an Mehreres über die Phrygische 
Sprache und namentlich über diese Inschriften ausgeführt, 
ich kann mich jedoch nicht mit allen seinen Ausführungen 
' einverstanden erklären, weil sie zum Theil auf einem fal- 
schen Prinzipe beruhen. — In der Inschrift des Midas- 
Orabes steht ein Wort zwischen dem Namen des Midas 
und seinem Königstitel; dieses Wort liest Lassen nach 
Leake's Kopie „lavaltaie" und nach Stewart „gavaltaei^' oder 
„gavartaei" und erklärt es als eine Komposition von dem 
Phrygischen Wort ydrog, Freude, Vergnügen, und dem San- 
skritworte varta, d. h. sich in einem Zustand befindend. 
„„Gavartaei"", fährt Lassen fort, „„würde somit besagen, 
dass Midas ein seinen Nachkommen Freude gewährender Herr- 
scher gewesen sei. Ich nehme daher an, dass wir nicht das 
Grabmal eines wirklichen Königs vor uns haben, sondern ein 
zum Andenken an den göttlich verehrten Stammvater des 
Phrygischen Herrschergeschlechtes errichtetes Denkmal."" 
Die Sache ist viel einfacher; es ist in diesem Worte nicht 
eine Beziehung auf den mythischen Stammvater der Phry- 
gischen Könige zu suchen, sondern es ist einfach der 
Name des historischen Vaters des historischen Midas; das 
Wort ist nicht gavartaei zu lesen, sondern Goardai und 
heisst „Gordyae". Das ganze Monument sieht auch gar 
nicht aus wie ein Denkmal zum Andenken an einen gött- 
lich verehrten Stammvater, sondern ist ein wirkliches 
Grabmal, wie alle anderen zur Linken und Rechten, und 
prachtvoller, weil es ein Königsgrab ist." 

In der That, ein Jeder, der an der mysteriösen Ent- 
wickelung der Menschheit durch alle Stadien der Geschichte 
lebhaften Antheil nimmt, muss dieses Monument, das in 
hehrer Einfachheit schon zwei und ein halbes Jahrtausend 
da gestanden und nqch eben so lange da stehen kann, mit 
tief gefühltem Interesse betrachten. Wo ist nun aber die 
eigentliche Grabkammer? Sie muss doch wohl ganz- wo 



anders sein als in der flachen und unregelmässigen Nische 
ganz unten an der Basis? Allerdings ist da offenbar eine 
Nische von Ursprung her gewesen, aber es wäre sonderbar und 
unvorsichtig gewesen, wenn man den wahrscheinlich doch 
reich ausgestatteten Leichnam des Königs so ganz im Be- 
reiche jedes neugierigen Beschauers oder habgierigen Ru- 
bere niedergelegt hätte. Die Nische war augenscheinlich viel 
zu flach, um einen Sarkophag oder dergleichen aufzuneh- 
men. Auch enthielt das andere Grab doch wahrscheinlich 
einen Sarkophag und wo ist da nun die Grabhöhle? Meine 
Ansicht ist, dass sie sich im Giebelfelde flndet und dass 
die Darstellung schlüsselähnlicher Formen eine mysteriöse 
Andeutung des darunter Verborgenen ist. Übrigens ist 
das weiter nach W. gelegene Grabdenkmal offenbar das 
ältere. Das beweist sowohl das kürzere, gedrungene Ver- 
hältniss, wie der ganze Zierrat. Dieser architektonische 
Schmuck, besonders der Blätterschmuck ist ausgezeichnet 
schön. Ganz ähnlichen Schmuck finden wir schon aus 
noch älterer Zeit an Assyrischen Arbeiten. Dasselbe Ver- 
hältniss einer schlankeren, höher strebenden Form bei 
jüngeren Denkmalen, wie es meiner Ansicht nach das 
mit dem Namen des Midas bezeichnete Denkmal , noch 
mehr aber das in grösserer Entfernung von Texier auf- 
gefundene und gleichfalls mit einer Inschrift versehene Grab 
zeigt, im Vergleidi zu dem eben beschriebenen Felsgrabe 
bemerken wir an den verschiedenen Felsgräbern in Am4- 
ssia. Übrigens war die ganze Felswand an der Südost- 
seite des Thaies voll von kleineren Grabkammem und 
einige davon sind keineswegs ohne Interesse. So ist in 
der Kammer hart zur Seite des Midas-Grabes eine sehr 
bedeutende Phrygische Inschrift, die ihrer mit grosser 
Schärfe tief eingeschnittenen Züge halber und bei der 
Nähe, wie sie der Forscher vor Augen hat, von grosser 
Wichtigkeit wird. Da, wo diese Felswand südwestlich vom 
Midas-Grabe in das Seitenthal vortritt, befindet sich die 
Grotte mit dem in Gh:iechischer Sprache gereimten Aufruf 
an Apollo. Die Felswand ist hier ganz und gar zertrüm- 
mert und verwittert. 

An Sonnenbeleuchtung fehlte es glücklicher Weise nicht, 
um diese schönen, denkwürdigen Arbeiten des Alterthums 
in ihrer ganzen Pracht zu sehen und das Einzelne der 
flachen Eingrabung mittelst der Schattenlinien klar zu er- 
kennen, aber zur Erwärmung besass die Sonne durchaus 
keine Gewalt und die schneidende Kälte verhinderte eine 
vollständige Zeichnung. Das Midas-Grab ist übrigens von 
Texier im Ganzen recht gut und treu dargestellt; dagegen 
ist das nicht durch Inschrift belebte Grab im Seitenthal, 
das meiner Ansicht nach noch älter ist, ungleich besser 
von Stewart dargestellt, wie es denn entschieden die 
treueste und schönste Zeichnung ist, die dieser Keisende 
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Ton FhrypBclieii Monumenten 
geliefert hat, wahrend andere 
Beiner Zeichnungen in Hin- 
eicht der Treue viel zu wün- 
schen übrig lassen. In der schö- 
nen Jahreszeit kann Ifichts 
herrlicher sein, als ein mehr- 
tägiges Lager in diesen präoh- 
ügen WaldthKlern. Der Was- 
serreiuhtbum dieser Landschaft 
kann im Sommer allerdings nur 
gering sein. ' Jedenfolls habe 
ich nun demjenigen, der Zeit 
und Ueld auf ein besohränktes, 
aberüberauB interessantes Feld 
wenden will, durch meine 
genaue topographische Ein- 
tragung eine Tollkommene Er- 
forschung dieser monument- 
reichen Landschaft ermöglicht, 
indem man erst jetzt das ge- 
naue lokale Verhältniss der 
einzelnen Monumente erkennt 
und die bei Bitter (Erdkunde 
KL-Asiens, I, S. 634 ff.) su- 
sammengestellten reichen Da- 
ten mit Tortheil benutzen 
kann. Des so zugänglich ge- 
machten Materials halber gehe 
ich in diesem mehr geogra- 
phischen als archäologischen 
Bericht nicht tiefer in Einzel- 
heiten ein. 

Erst auf dem Rückmarsch v 
Yapüldagh legte ich, wie gesagt, diese Strecke nieder. Die 
Windungen in den engen Waldschluchten sind sehr bedeu- 
tend und ich will sie hier angeben. Wir brachen um II Uhr 

10 Minuten auf und hielten uns zuerst mit SW. am kleinen 
Bache abwärts; dann machten wir um 11 Uhr 30 Min. 
eine kurze, fünf Minuten lange Biegung nach W. IQ" N. 
in einem herrlichen Fichtenthal entlang, bis wir uns um 

11 Uhr 35 Hin. mit S. am waldigen Abhänge der An- 
hühen zur Linken hinhielten mit einem Waldkessel zur 
Bfiohten, hinter dem sich eine Ebene üffnete. TJm 11 Uhr 
40 Min. ging es 8. 200 q., um 11 Uhr 48 Min. wieder 
scharfe Biegung nach SW. Um 12 Uhr Ö Min. näherten 
wir ians nät N. lO'' W. der Hauptebene und erblickten das 
ansehnliche Dorf Eumbet etwas nördlich von einem Hügel. 
Nach fünf Minuten betraten wir mit 6. 20° W. die Ebene 
selbst und erreichten um 12 Uhr 20 Min. wieder unser 
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Quartier in Yapäldagh. Hier 
wartete unser ein gutes Früh- 
stück und dann machten wir 
uns sogleich auf, um das von 
Stewart auf Tafel 1 5 und nach 
ihm von Ritter S. 648 als „Grab 
mit den anbetenden Pferden" 
beschriebene Fel^rab zu be- 
suchen. Schon von der Veranda 
aus hatten wir einen Fernblick 
dahin gehabt, wie die Höhle 
, von der Höhe einer steilen 
Felswand in das Thal hinab- 
sehaut. Es ist wohl keine 
Fr^, dass eigentlich diese 
isolirte festungemässige FelB- 
masse den Namen Yapül-dagh 
führt, das Dorf aber Yapül- 
dagh-koci heisst. Das Thal 
ist eehr uuregelmässig be- 
grenzt und etwa 700 — 800 
Schritt breit. Zuerst wandten 
wir uns nach einem jüngeren 
Fel^rabmsl etwas weiter nadi 
SW. abwärts im Thale; da 
dieas aber Nichts von besonde- 
rem Interesse besaes, versuch- 
ten vir ohne weiteren Auf- 
enthalt die grössere und mehr 
Tersprechende Felskammer zu 
erklimmen. Aber von dieser 
Seite ist das eben keine Klei- 
nigkeit und Stewart nennt 
diesen steilen Absturz unersteiglich. Wir wuasten aber zur 
Zeit nicht, dass man von der anderen Seite des Felsens mit 
weniger Beschwerde, allerdings aber auf grossem Umwege 
zu ihm gelangen kann. Die erste Strecke war leichter 
zu erklettern, die letzten 50 Fuss aber waren vollkommen 
steil, wie künstlich abgehauen, und wir musaten uns in 
einem kleinen Einrias an vorspringenden Felsspitzcn und 
einzelnen Büschen hinaufziehen. Da erreichten wir eine 
kleine Felsplatte, die man vor dem Eingang gelassen hat, 
und nun erst sahen wir, daes die Höhle die ganze Fels- 
wand durchbricht und ihren eigentlichen Zugang von der 
anderen Seite her hat, während diess nur eine Zieri'a^ade 
war. Obgleich die Yerhältniase nur klein sind, ist 
das Grab von grossem Interesse und hohem Alterthum, 
aber die Darstellung in dem Giebelfeld oberhalb des 
Einganges hat etork gelitten und ist nicht mehr genau zn 
erkennen. Zumal ist es unwahrscheinlich, dass hier 
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Pferde dargestellt seien, da die Thiere davon gar Nichts 
an sich haben, am venigsten das zur Rechten, und von 
fliner anbetenden Stellung gewahrt man ebenfells Nichts. 
Idi habe 8. 93 eise Ansicht der Fa^ade gegeben, der Art, 
daes man auch die hBnptBächlichsten Uotire der zweiten 
and dritten Eammer sieht. Die Spitzsaule inmitten der 
beiden Thiere hat wähl jedenfalls einen phallischen Cha- 
rakter; mein Begleiter glaubte in dem Aufsätze die Phry- 
gische Mütze zu erkennen, aber daran ist nach meiner 
Ueinung nicht zu denken; er sagt: „eine Phrygische ICütze 
auf einem P&hl zwischen zwei Löwen ekulpirt." Nach- 
dem wir diese Fa^ade untersucht, betraten wir das Innere. 
Die erste Kammer hat ein gewölbtes Oemach, dann führt 
ein im Giebelfelde mit einer Volutensäule geschmückter 
Thureingong in ein zweites Gemach , dessen gleichfiills in 
Fels auBgehauenes Dach gegiehelt ist. Dless ist ein sehr 
interessanter Umstand. Übrigens sind die Kammern überaus 
klein und beschränkt. Auch das dritte Oemach, das 
aioh hinter diesen anreiht, das aber für die meisten 
Besucher das zuerst betretene sein wird, ist gegiebelt. 
Wir hatten schon gleich von der anderen Seite am 
durchfallenden Lichte bemerkt, dass man hier wieder an 
dos Tageslicht trete , waren aber nicht wenig über- 
nsoht, als wir aus diesem hinteren Gemache auf eine 
grosse, freie, auf dem Felsgipfel geebnete Terrasse hinaus- 
traten und hier überall die Spuren menschlicher Arbeit 
erkannten. Besonders überzeugten wir uns auf den ersten 
Blick daron, dass man diese ausgedehnte FelshÖhe in ähn- 
licher Weise wie Pischmfsch-kälessi befestigt habe, indem 



man da, wo der Fels aufsprang, diesen selbst sur Brust- 
wehr ausgearbeitet, an anderen Stellen aber wahrschein- 
lich mit anderswo aus dem Kalkfelaen leicht entnom- 
menem Uaterial aufgemauert hatte. Allerdings war diese 
sonst ansehnlich breite und etwa 120 F. über den Fluss 
aufsteigende Felshöhe desshalb weniger geeignet zu einer 
Feste , weil sie sich nach der entgegengesetzten Seite ab- 
senkte und also weniger natürliche Festigkeit darbot. 
Dennoch war es eine leicht stärker zu befestigende, vor- 
treffliche Eönigaburg und ich gebe meinem Begleiter voll- 
kommen Recht, der die Ueinung ausspricht: „Der Bei^ 
bildete vielleicht die Sommerresidenz der Phrygischen 
Könige, während sie im Winter auf der Doppelebene von 
Jazili Kaja residirten." Auch senkte man Magazine in den 
Fels ein und führte einen unterirdischen Brunnengang nach 
0. 20'^ S. zum Fluss hinab. So hatte also diese Fels- 
masse im Phrygischen Alterthum offenbar einen fortifika- 
terischcn Zweck , aber daneben diente sie auch zu Grab- 
kammern, vielleicht aber trat die letztere Benutzung erst 
ein, als der erstere Zweck aufhorte; denn sonst hätte man 
es doch wohl nicht erlauben können , dass man jene oben 
beschriebene Grabkammer durch die ganze Tiefe der 
schützenden Felswand durchführte, obgleich die Steilheit 
der Wand die Sicherheit vielleicht einigermaassen wieder 
herstellte; auch konnte die Öffnung leicht verschlossen 
werden. An dieser selben Wand nun hat man nach der 
inneren Seite mehrere Grabkammem angebracht mit znm 
Theil ganz interessanten und eigenthümlichen Uotives, 
wovon ich hier zwei Fai^aden mittheite. An der einen 
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haben die Kapitaler äer Filoster dem AnBcheine nach 
fiucbataben , weni^Btens erkennt man deutlich ein ^ in 
ähnlicher Form wie auf dem Midaa - Grabmale. Bei der- 
selben Fa^ade sieht man keine Spur einer eigentlichen Grab- 
niache. Aue den im heutigen Giaberhofe Bich findenden 
fisnbruchatucken erkennt man, dasa der Ort oder die Um* 
gegend nooh bis in jüngere Zeit hinein bewohnt war. | 

Mittlerweile, während wir diese höchst iateresaaute Statt« | 
anterauchten , warteten unsere Leute am nordwestlichen ! 
FuBse der Felshöhe und so stiegen wir denn nach dieser j 
Seite hinab, indem wir am Fuase der Felshöhe wieder j 
den Bach passirten. An ihm zogen wir dann, als wir um | 
I Uhr 30 Hin. unseren Marsch fortsetzten, abwärts im Thal > 
entlang. Seine Diagonalrichtuug geht von 80. nach NW.; 
wir selbst hielten nns N. 25" W. Das Thal wird auf der 
westlichen Seite von einer niedrigen 

Felsumsäumung umschlossen, da- , ^^ 

gegen hatten wir auf der entfernten a 

östlichen Thalseite bald die am wal- ^,^ 

digen Abfall auftretenden Zucker- \ / 
hüte, die wir gestern Abend auf ,'' v^, , 
unserem Wege von Pischmfsch- 1 / ■-'/ -^ 
kälessl zu unserer Linken gelassen I '.',<, 
hatten. "Um 1 Uhr 55 Min. erwei- t fö .y; 
terf« sich das Thal auf unserer ■-'■ '^ 
Linlien und erstreckte sich bis zu 
einem anderen schön bewaldeten 
Hügelzuge, der nach NW. in ma- 
lerischen Formen sich absenkte. 
Alle diese Höhen haben einen 
e^enthümlichen Charakter und ihre 
Bekleidung mit Fichten machte 
einen überaus lieblichen Eindruck. Y'^$^'^ 
Um 2 Uhr ö Min. passirten wir -i:' ""V^ 
mit W. 30" N. einen mitten im 

Thal aufspringenden Hügel und erblickten weiter drüben | 
eine von einer Hoble oder einem Felsgrabe belebte verein- i 
aelte Felsinasse. Der Thalboden hatte hier vortrefiliches 
Weideland. Wir betraten dann nach einigen Minuten einen 
bewaldeten Felsspom, von dem wir um 2 Uhr 25 Min. 
wieder in die Ebene hinabstiegen nnd hier einen Gräberhof 
passirten. So erreichten wir um 2 Uhr 30 Min. das ganz 
ansehnliche Dorf Kümbet, auf einer nach Norden höher 
aufsteigenden Hügelung gelegen, au deren Westseite der 
Fluss grosse Sümpfe bildet. Das Dorf hat eine Moschee 
und 60 einen Theil des Jahres von Turkomauen bewohnte 
Häuser und gewährt ein sehr grosses archäologisches Interesse. 
Während ich mich dem von 'St«wart beschriebenen und 
der stattlichen Ausstattung wegen seinem kleinen Werk' 
oben als Frontispice vorgesetzten, sogenannten Grabe Solon's 
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zuwandte, war ich erfreut, auf dem künstlich bearbeiteten 
höchsten Funkle der Felshöhe eine reich und höchst eigen- 
thümlich verzierte Nische zu entdecken, von der ich hier 
eine Skizze mittbeile. Sie Öffnet sich nach W. und geht 
oben in eine schornsteinartige Öffnung aus, war also 
augenscheinlich keine Grabnische, sondern eine Gebets- oder 
Opfer-Nische, wie diess wahrscheinlich auch der Fall war 
mit der ähnlichen Nische in Bogbäs-koei; es ist wohl 
kaum nüthig zu sagen, dass es unmöglich ein Herd zu 
gewöhnlichen häuslichen Zwecken gewesen sein könne. 
Sie hat etwa 7 Fuss Höhe und die ganze Felspartie zu 
beiden Seiten ist künstlich behauen. Man hat von hier 
eine weite Aussicht über die ganze Thalebene und zor 
Blüthezeit von Alt-Phrj-gien muss sie einen sehr schönen 
Anblick gewährt haben. Von hier stieg ich au der nördlichen 
Seite des Hügels etwas abwärts 
\ nach dem verfallenen und ver- 

lassenen Hause des Agha, unter 
dessen Grundmauern , im Mutter- 
felsen ausgehauen, das höchst reiche 
und interessante Grab sich befindet. 
Ich gebe desshalb hier (siebe die 
folgende Seite) eine Skizze von 
\ der Fa^ade, obgleich Stewart eine 
/ recht hübsche Zeichnung davon 
\ geliefert hat; aber in meiner künst- 
lerisch ungesch muckten Skizze habe 
ich verschiedene Motive mit grös- 
serer Genauigkeit angegeben, da- 
gegen konute ich die kreisrunde 
^ Verzierung im unteren Felde, links 
von der Grabthür, nicht für ein 
</ Medusenhaupt erkennen, sondern 
es schien mir ein Schild zu sein. 
Auch im Grabe mit den sogenannten 
anbetenden Pferden wollte Stewart geflügelte Uedusenköpfe 
gefunden haben, wo aber Nichts dergleichen vorhanden ist; 
allerdings habe ich aber jene Verzierung nicht wiederholt 
untersucht. Die ganze Fa9ade bildet eine Art kleinen 
Tempel, an dessen Basis über der Grabthüre zwei Löwen 
zur Seite einer durch einen Untersatz erhöheten grossen 
Urne stehen; der Löwe zur Bechten mit einem in sehr 
hohem Relief hervortretenden Mähnenhaupte. Im Frontispice 
standen zwei Adler zur Seite eines Sohildes, aber diese 
Vögel haben stark gelitten und sind kaum noch zu er- 
kennen. Im unteren' Felde sieht man zur Rechten der 
Thür einen sehr schönen Büffel, auch in sehr stark hervor- 
tretendem Relief. Die durchschnittliche, aber oft übcr- 
stiegene Höhe des Reliefs ist ungefähr 6 Zoll. Unbedeutend 
und ohne grösseres Interesse ist die kurze Inschrift im 
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Inneren der Kammer, 
die, wie du runde 
Bigma im Namen 
Bolen deutlich zeigt, 
von einem ipMteron 
Beiucher oder Be- 
mtzoT eingemeißelt 
wurde. Hein Beglei- 
ter hatte einige Hiiho 
hineinzukriechen, um 
rie vüQ Neuem lu 
untersuchen, da der 
Zäagang mit Steinen 
Terrammelt war. Herr 
Dr. H. macht dazu 
die folgende eigen- 
thiimliche Bemer* 
knng: „Die Inaohrift 
befindet sich im In- 
neren der Höhle und 
dem palSographisohen 
Charakter nach gleicht 
^6 vollkommen der 
metriechen InBohriit 
neben dem Midaa- 
Orsbe; beide sind 

hSohst wahrscheinlich vom EaiBer Julian veranlaset worden, 
d«Men Verehrung dea Apollo auch anderweitig bekannt 
irt." In die Turbo neben dem Hause des Agha sind ver- 
■ohiedenc Skulpturen ans weissem Marmor eingemauert 

Um 3 Uhr 15 Min. rerliessen wir Kümbet, um unseren 
Harsch über Kari Ewr^n fortxusetaen. Dieses Dorf hatte 
ieh schon von der Felshöhe aus in N, 35<* W. visirt. 
Wir durchlogen nun die schöne Ebene am Flüssohen ent- 
lang, paasirton nach 10 Hinuten auf einer Holzbrücke 
ein grosseres Flüssohen, das von der Itochten kam, und 
üborsohritton den Strom nach 15 Minuten abermals, eben- 
hlls auf einer Hollbrücke. Das Thal ist hier etwa eine 
Heile breit, hat aber nur wenig Baumwuchs. Auf der 
leohtoo Thalseite sieht man vielo Höhlen , die dem Dorfs 
Earii Bwrjn den Namen gegeben haben. Das Dorf seibat, 
das uns nach fünf Hinuten sur Rechten blieb, hat zur 
Seite einen Grabhof voll von SSulen und alten Bautrüm- 
mem. Es war gerade durch einen BrauUug belebt. Wir 
stiegen nun etwas anwürts, aber um 4 Uhr 3& Min. senkten 
wir uns wieder in eine mit Eichongebüsch bewachsene, 
unrf^lmässigo Ebene hinab, lieaeen hier nach 25 Hin. 
KU unserer Linken einen zugefrorenen Wieaensee und über- 
schritten dann, hart bevor wir das Dorf betraten, anf einn 
Hollbrücke «in aus jenem herrorströmendee Flüseoheni Um 



5 Uhr waren wir in 
Kerk-£r, einem Dorfe 
von ÖO theils aus 
Holz, theils ans Stein 
erbauten Wobnungen 
mit ausechlieselich 
moslemischen Bewoh- 
nern. Gleich beim 
Eintritt machte eine 
mit Olasfenstern ver- 
sehene und weiss an- 
geatriobene reiulicfae 
Dschami einen recht 
angenehmen Ein- 
druclc. Wir erhielten 
hier leidlichee Q,uat- 
tier am Ende de« 
Dorfes und auch gute 
Eoet. Hein B^leiter 
fügt folgende Bemer^ 
kung hinzu: „Die 
Berge sind hier noch 
ziemlich bewaldet, 
aber die Ebene ist 
schon wieder ganz 
kahl. Die Binwohoer 
Ten E3rrker [so schreibt er den Nomen} bauen Weizen, 
Gerste und Opium; die Opium -Ernte ist aber dieses Jahr 
durch Dürre verunglückt, nnoer Wirth hatte im Ganzen 
nnr SO Dräm geemtet" Da mir daran lag, die von Ste- 
wart fast ohne alle Angabe von Entfernung und Richtung 
als durch Fhrygieche Grabstatten ausgezeichnet erwähnten 
Ortsohof^n top<%raphiBch näher zu bestimmen , wie man 
denn früher von der Lage TapiUdaghs auch nicht die ge- 
ringste Vorstellung hatte, erkundigte ich mich auch ganz 
Torzüglich nach Qheriss, das auch von anderen Beiaenden 
erwähnt wird, und erfuhr, daei es vier Stunden von hier 
liegt, anf dem Wege nach Eutaya hin, auf der Grenze der 
letzteren Provinz und der von Eski Schehr. Dag^^en 
kannte Niemand Afghon-koei, das Stewart übrigens nicht 
eigentlich als Ort erwähnt, obgleich dos koei doch ein 
Dorf andeutet, sondern als Namen einer Stamm abtheil ung 
der Turkomonen. Die Leute, die wir befragten, meinten, ea 
solle Aghi-koei heiasen, ein solches Dorf läge ziemlich auf 
unserem Wege, 1} Stunden weiter hin. Wir hatten jedoch 
jetzt keine Müsse mehr, noch weitere Ümw^e zu machen, 
sondern sahen uns geawongen, so schnell wie möglich auf 
geradem Wege Konatantinopel wieder zn erreichen. Aber 
die Kälte war während der Nacht und am folgenden Ho^en 
ao gross, daas vir erat um 8 Uhr fortkamen. Die Pferde 



Die Dörfer Kari Ewr^n und Eerk-Er; BuiDen und Inschriften. 



97 



hatten in der halb offenen Stallung sehr gelitten. Zur 
Bechten hatten wir gewelltes Land, links in 10 Minuten 
Entfernung eine bewaldete Hügelkette. Unsere Bichtung 
war zuerst N. l^"" 0., um 8 Uhr 20 Min. ward sie N.40'' 0. 
Um 9 Uhr betraten wir einen Pass, in den Ton der Linken 
her aus einem anderen Thale ein Flüsschen hereinzog. 
Dort liessen wir ein Yürük- Lager zur Seite liegen. Fünf 
Minuten weiterhin passirten wir den Fluss auf einer Brücke 
und zogen nun an seiner linken Seite abwärts; auch als 
wir 9 Uhr 30 Min. mit N. 15'' W. zum Fass in das Thal 
hinaustraten, setzte er sich zur Bechten mit Baumebene 
fort. Dort zog er um 9 Uhr 40 Min. ab, während 
wir mit W. ein schönes klares Seitenflüsschen passirten. 
Wir wandten uns nun über N. (9 Uhr 45 Min.) wieder 
nach NNO. hin (9 Uhr 50 Min. N. 30^ 0.). Hier be- 
traten wir mit Eichengebüsch bewachsenen Boden. Das 
Eicbengebüsch setzte sich auf dem gewellten Lande fort, 
über das wir seit 10 Uhr mit N. hinzogen. Unsere Haupt- 
richtung war dann seit 10 Uhr 30 Min. N. 15^ 0. Zu 
gleicher Zeit durchschnitten wir einen ziemlich kahlen 
Thalkessel und durchzogen hier einen Grabhof mit alten 
Trümmern und Säulenresten. Alles spricht dafür, dass 
hier Nacoleia lag, und dann erklärt es sich auf das Leich- 
teste, wie jene Lischriftsteine mit dem Namen dieser Stadt 
nach Ssidi GhSsi gekommen sind. Denn die letztere Stadt 
steht vermittelst eben dieser Thaleinsenkung mit dieser 
Buinenstätte in Verbindung und man sieht sie von hier 
aus ganz deutlich, wie sie in der Entfernung von etwa 
fünf Viertelmeilen bis anderthalb Meilen recht malerisch 
am nördlichen Fusse der Hügelkette oder vielmehr des 
Plateauabfalles daliegt. Man weiss, wie die 'Osmanli alte 
Lischriftsteine selbst aus grösserer Entfernung herbeizu- 
schleppen sich nicht scheuen, um ihre Gebäude damit zu 
schmücken. Allerdings fanden wir an dieser besonderen 
Stelle jetzt keine Inschrift mit dem Namen von Nacoleia 
und man kann unsicher sein, ob nicht eine der weiterhin 
zu erwähnenden Buinenstätten mehr Becht auf bestimmte 
Identifikation mit jener alten Stadt zu beanspruchen hat, die 
entschieden hier in der Nähe von Prymnessos (Ssidi GhSsi) 
und zwar auf einer westlicheren Strasse lag, ganz wie wir 
es hier finden. Der Umstand, dass wir gerade hier zwei 
Votivinschriften auf den „donnernden Zeus'' fanden, könnte 
es zu bestätigen scheinen, dass hier der eigentliche Mittel- 
punkt jener städtischen Gemeinde und das Heiligthum lag; 
aber das war auch mit der anderen Buinengruppe der Fall. 
Im Übrigen können wir wohl annehmen, dass der Ort in 
mehreren kleinen Flecken zerstreut lag. Die eine der 
erwähnten Inschriften befindet sich auf einer mit Binder- 
köpfen geschmückten Votivsäule und erinnert lebhaft daran, 
wie verderblich ein dürres Jahr auf diese Ebenen einwirken 
Barth, Beite Ton Trapezunt nach Skutari. 



muss, zumal in Bezug auf den Viehstand; Inschriften ähn- 
lichen Inhaltes bilden fast den ganzen Stoff der Lapidarmonu- 
mente dieser Gegend. Gegenwärtig waren die umliegenden 
Äcker sorgföltig bestellt und man hatte selbst die Steine 
eifrigst hinweggeräumt Dennoch zeigten die Trümmer eines 
verlassenen Dorfes, dass die Gegend gelitten haben musste. 
Wir stiegen nun aus der Thalsenkung anwärts und 
hatten um 11 Uhr 10 Minuten ein höheres, aber zer- 
ri^enes Terrain erreicht, auf dem wir um 1 1 Uhr 27 Min. 
wieder eine sehr klare Ansicht von Ssidi Ghäsi hatten; 
es lag hier gerade in Ost. Drei Minuten weiterhin kamen 
wir an den Buinen eines GFebäudes vorbei, anscheinend 
eines Tempels und wiede>r mit zwei Weihinschriften auf den 
Donnerer. Wir hielten uns hier zehn Minuten mit Unter- 
suchung der Buinenstätte auf und stiegen dann gleich 
wieder anwärts, nachdem wir einen Bach überschritten. 
Es ist zu bemerken, dass die alten Bewohner dieser Land- 
schaft ihre Ortschaften mehr in den Niederungen erbauten, 
die neueren aber mehr auf den Plateauhöhen. So erreichten 
wir ein Paar Minuten vor 12 Uhr ein Ssedj&k [nach M. 
Ssidschir, vielleicht aus Versehen] genanntes Dorf mit 
grossem Euppelgebäude und zwei mächtigen, weithin sicht- 
baren Pappeln. Das Euppelgebäude ist eine Gruppe von 
zwei Türben und einem ^Imar^t mit einer Masse alten 
Materials, besonders von schönen Säulen mit eigenthümlich 
reichen Phrygischen Kapitalem — ich meine mit Voluten 
von einer .Grösse, wie wir sie wohl in Assyrien und an 
den Phrygischen Gräbern, aber nicht mehr in den uns 
erhaltenen Ionischen Bauten finden. Auch in den in einiger 
Entfernung von hier gelegenen Grabhöfen zeigte sich viel 
altes Material und ich empfehle ihre nähere Untersuchung 
künftigen um die Archäologie dieses Landes sich beküm- 
mernden Beisenden. 

Mit N. 30^ 0. über die kahle Hochebene dahin eilend 
holten wir beiden Europäer bald unsere während unseres 
Verweilens vorausgezogenen Leute ein und stiegen um 
12 Uhr 15 Min. von der Hochebene hinab in eine Thal- 
senkung mit einer Sumpfung, wo wir zur Bechten auf 
einer kleinen Erhebung wieder einen Ghrabhof liegen liessen, 
zur Linken aber, zur Seite eines den Sumpf hier über- 
brückenden Dammes, eine kleine hübsche Stele mit etwas 
interessanterer Inschrift, als man sie in dieser Gegend ge- 
wöhnlich findet, da sie neben dem donnernden Zeus auch den 
„siegreichen Vater Zeus" erwähnt, — so wenigstens verstand 
ich die Inschrift. Bald dahinter, um 12 Uhr 30 Min., erreich- 
ten wir das „Quittendorf' Afwaly und hier liessen wir uns 
ein kleines Frühstück bereiten. Das Dorf zählt 38 bis 
40 Häuser und hat seinen Namen von den Früchten, die 
in einigen am südlichen Abhänge der Anhöhe gelegenen 

Gärten mit Glück gezogen werden. Im Alterthume blühte 
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hier auch, wie man an den gleich zu erwähnenden Besten 
cdeht, der Kultus des Dionysos, aber zur Zeit gab es hier 
kone Trauben. Bis das Frühstück fertig war, kehrten wir 
ibn Weg, den wir gekommen waren, eine Strecke weit 
wieder zurück, um den auf der Anhöhe jenseits des Sumpfes 
gelegenen Chrabhof nach Inschriften zu durchsuchen, und 
fanden denn auch einige ganz interessante und selbst ge- 
BohmackvoU gearbeitete Yotivstelen, besonders eine, deren 
Tier Seiten recht hübsche Darstellungen zeigten: auf 4er 
Seite der dem Dionysos geweihten Inschrift das schmuckreiche 
und im Occident nicht ganz gewöhnlicher Weise mit einem 
üügelpaar angethane Bild des Gottes mit Traubenbüscheln 
in der Hand und einem Kinde zur Linken ; auf der gegen- 
überstehenden Seite Beben; dann von den beiden anderen 
auf der einen das Brustbild einer Frau und auf der anderen 
ein recht geschmackvolles Weingefäss. Das war eine 
ganz ungewöhnliche Darstellung, denn die meisten dieser 
Stelen haben nur den Schmuck der Binderköpfe, die 
offenbar sehr beliebt waren und wohl entschieden auf 
ausgedehnte Bindviehzucht in dieser Phrygischen Land- 
schaft hinweisen, in ganz anderem Maassstabe, als man dies 
angenommen hat. So lernen wir hier wieder, wie das so 
oft der Fall ist, aus kleinen archäologischen Bruchstücken 
höchst interessante Momente für die Geographie und Kultur- 
geschichte kennen. 

Die Bewohner von Afwaly scheinen einen bedeutenden 
Grad von Wohlhabenheit zu besitzen. Wir verliessen den 
Ort um 1 Uhr 30 Min. mit N. 20° O. und stiegen an- 
wärts auf die nackte gewellte Ebene, die von einer ansehn- 
lichen Schafheerde belebt war, während auch ein Paar 
Kameele sich sehen Hessen, sonst eine Seltenheit in 'dieser 
Landschaft. Um 2 Uhr 8 Min. ward unsere Bichtung 
N. 10° 0., dann aber bekam sie, um 2 Uhr 30 Min., eine 
geringe westliche Abweichung, indem wir in eine bedeuten- 
dere Strasse gelangten, die von SO. kam. Zur Linken liessen 
wir das an einer grösseren Höhe gelegene Dorf Täschly. 
Dann durchschnitten wir einen kleinen Pass und stiegen 
in frischerem Grün gemach anwärts. Auf diesem ziemlich 
guten Weideboden passirten wir um 3 Uhr 15 Min. eine 
Rpinenstätte mit sehr schönen Bruchstücken. Es waren 
insgesammt Yotivsteine und wir verloren einige Minuten, um 
die Inschriften zu kopiren. Gleich beim Weitermarsch liessen 
wir an den Hügeln zur Linken das Dorf Altenüs oder Alti- 
nüs. Herr Dr. M. bemerkt über die alterthümliche Bedeutung 
dieses Ortes : „Am Abend hörten wir, dass man bei Altinüs 
eine Menge Steine mit Inschriften ausgegraben und in ein 
dort erbauetes Bad eingemauert hätte. Jedenfedls bezeichnet 
also Altinüs oder vielmehr der Platz, wo wir die In- 
schriften kopirten, eine alte Lokalität, deren Name aber 
sich einstweilen noch nicht ermitteln lässf Hier belebte 



sich die Strasse und Wagen und Fussgänger kamen uns mit 
Tabak beladen von Eski Schehr entgegen. Die Hügelkette 
zur Linken setzte sich fort und etwas weiterhin passirten 
wir einen kleinen Kalkp^ss. Dann war die Landschaft 
wieder ziemlich eben, bot aber keineswegs ein sehr be- 
lebtes Bild dar; in der Feme lagerten sich vor uns kleinere 
und grössere Höhen. Wir bogen dann um 4 Uhr 15 Min. 
mit N. links von der Strasse ab über die Yorhöhen der 
Hügelkette, um in Kar& Basdr Nachtquartier zu nehmen. 
Hier erfreute sich das Auge einmal wieder des Anblickes 
einer Binderheerde. Wir wandten uns dann um 4 Uhr 35 Min. 
ganz nach W. hin und erreichten das erwähnte Dorf um 5 Uhr. 

Kar4 Basdr liegt recht anmuthig am Eingang eines 
Engthaies, in dem sich eine Stunde weiter aufwärts ein 
anderes Dorf Ni^ens Andän mit vielen Buinen aus dem 
Alterthum befinden soU. Kard Basdr, das fälschlich auf den 
Karten als Kar& Schehr figurirt, ist als solches ein ziemlich 
neues Dorf, da die Bewohner erst vor etwa vierzig Jahren 
aus der Nähe von Afiüm Kard-Hissar hierher übergesiedelt 
sind. Aber auch im Alterthum lag hier ein Ort Man 
sieht am Eingange des Dorfes eine sehr schöne Yotivsäule, 
die zwei Brüder Namens Plusios und Perseus ihren Eltern 
und dem Donnerer Zeus errichtet haben. Das Dorf hat 50 
leidliche Häuser aus Stein und die Bewohner bauen ausser 
Gerste und Weizen auch Opium, aber sie klagten, dass 
die Ernte desselben seit- 7 Jahren nicht gerathen sei. 
Auch scheint der Boden keineswegs sehr ergiebig zu sein, 
da die Saat nach Angabe unserer Wirthe nur 3- bis 7faltige 
Frucht trägt. Die ^Osmanll Klein-Asiens sind im Ganzen 
nicht eben strenge Befolger der Pilgerfahrt und in den 
Dörfern zumal findet man selten Hadschi's; hier aber that 
sich unter unsern Besuchern Einer hervor, der von Mekka 
und Ägypten erzählen konnte. Es waren meist grosse, 
abgehärtete Gestalten. Herr Dr. M. nennt den Ort Kard 
TSsch und das ist wahrscheinlich sein offizieller Name; 
es ist aber keine Frage, dass die Einwohner selbst ihn als 
Kard Basdr bezeichneten. 

Freitag den 1 7. Dez. Das Wetter ging mehr und mehr zur 
' schlimmsten Wintematur über. Starker Schnee war während 
der Nacht gefallen und am Morgen blies uns ein scharfer Nord- 
wind ins Gesicht. So hörte denn jede .weitere Beobachtung 
auf und es war Glück genug, dass- wir wieder auf der grossen 
Strasse waren und gesehen hatten, was wir hatten sehen 
wollen. Wir eilten nun so schnell, als es unsere ziemlich 
angegriffenen Pferde von Ss^wri-Hissdr erlaubten, über die 
öde, baumlose Hochebene vorwärts und erreichten in drei 
Stunden zehn Minuten, zuletzt mit starkem Abstieg, Eski 
Schehr, das alte Dorylaeum. Kaum konnte m^n sich bei 
solchem Wetter in die Lage der Kreuzfahrer versetzen, die 
auf dieser Ebene von Hitze und Durst gepeinigt zu ver- 
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schmachten fürchteten und daher einen umso härteren Kampf 
gegen den Feind zu bestehen hatten. So wie wir die Stadt 
erreicht hatten, wandten wir uns ohne Verzug nach dem 
Posthause oder Menselhän^y um sogleich für unser Weiter* 
kommen mit frischen Postpferden zu sorgen. Die grossen 
Moscheen yerleihen dem Orte ein gewisses Ansehen, aber 
ausserordentlich still und wie ausgestorben schien Alles zu 
sein. Dazu trug nun wohl der Freitag das Seinige bei. „Wir 
zählten 8 — 10 Minarets und eine Hauptmoschee; die Stadt 
selbst besteht aus zwei getrennten Theilen, der eigentlichen 
Wohnstadt und dem Bas&r, welche durch einen Steindamm 
von etwa V2 Stunde Länge mit einander verbunden sind^ 
Die berühmten Bäder von Eski Sch^r sind in der Bas4r- 
stadt. Die Meerschaumgruben, welche ein für Deutschend 
sehr wichtiges Produkt liefern, liegen 7 — 8 Stunden ost» 
wärts von Eski Schehr, nach Ss^wil Hissdr zu, und sind 
an Griechen und Armenier in Biledjik verpachtet; der 
Fiskus erhebt eine Abgabe von 10% vom Werthe." (Zu- 
sätze von meinem Begleiter.) 

Während die Pferde in Bereitschaft gesetzt wurden, 
streiften wir im Orte umher und besahen einige interessante 
Skulpturen aus dem Komischen Alterthum, die sich an Brun- 
nen und sonst fanden; darunter zeichnete sich besonders 
eine aus, die eine Gruppe von zwei kämpfenden Löwen 
und Bären darstellte, und eine andere mit einer höchst 
eigenthümlichen Tempeldarstellung. 

Um Mittag brachen wir schon wieder auf, mit guten 
Pfisrden, die uns die Hoffnung gewährten, wenn das Wetter 
nicht gar zu ungünstig würde, noch heute Ssöghüd zu 
erreichen, aber das wieder losbrechende Schneegestöber 
zwang uns, am Fusse des Gebirgskammes in It Bumü, 
das wir in 3 Stunden 20 Minuten erreichten, Nachtquartier 
zu nehmen. 

„Wir passirten zuerst den Purssak und Hessen dann 
folgende Dörfer zur Seite: £ara Schehr, eine Stunde von 
Eski Schehr, rechts am Wege^ links vom Wege auf einer 
Anhöhe liegt ein altes Kastell, Karidsche genannt ; diess ist 
die vulgäre Aussprache, vollständiger heisst es Karadschd 
Hiss&r, d. h. das schwärzliche Schloss. Es ist eine der 
ältesten Eroberungen der Osmanen; schon Ertogrül, der 
Vater Osman's L, soll es um das Jahr 684 (1285) erobert 
haben; Osman L eroberte es im Jahre 687 (1288). Die 
ganze Geschichte dieser Zeit aber ist so verworren und 
widersprechend, dass sie fast noch so gut wie von vom 
zu bearbeiten ist. Weiter passirten wir Ssögüd Öni, 
1^ Stunden, links; Keskin, 3^ Stunden, auch links am 
Eingange des Gebirges; Eiros, 4 Stunden, rechts vom 
Wege, im Gebirge. In It Bumu, d. h. Hundsnase, wohnte 
der Scheich Edebeli, Schwiegervater Osman's L, wie denn 
überhaupt in dieser Gegend, der Wiege des Osmanischen 



Beiches, fast jeder Ort in der Biographie Osman's I. eine 
Rolle spielf (Dr. Mordtanann.) 

Unser Quartier in diesem Bergorte war bei solchem 
Wetter nicht sehr erfreulich und wir mussten uns mit 
einem recht kalten Gemach im oberen Stocke begnügen, 
zu dem eine gebrechliche Treppe hinaufführte. Zudem war 
unser Wirth in tiefen Missmuth versunken, da sein einziger 
Sohn vor Kurzem in die Armee getreten war, und auch 
hier fanden wir Furcht vor nahem Krieg, wovon in Europa 
zur Zeit nur noch Wenige eine Ahnung hatten. Sonst 
kam uns nur ein Armenier zu Gesicht, der in einem zwei 
Stunden von hier entlegenen Dorfe von 500 Häusern, 
Namens TschAlkarfi, angesessen war. Das Schne^estÖber 
hielt zahlreichere Besucher ab. Auch lag der Schnee am 
folgenden Morgen so tief, dass wir für die schwierige 
Gebirgspassage bei andauerndem Schneegestöber einen neuen 
kundigeren Führer nehmen mussten. Der strichweise zu 
grosser Tiefe angehäufte Schnee gestattete nur langsames 
Vorwärtsgehen und bei steilerem Anstieg und bei Bie- 
gungen um Felsecken machte sich die Kälte besonders 
empfindlich. Gleich hinter dem zweiten Derb^nd, als wir 
den Kamm des Domanitsch überschritten, begegneten wir' 
einer Maulthierkarawane , die sich mühsam genug durch 
die schneebedeckten Bergpfade durcharbeitete. Wir stiegen 
nun etwas abwärts und erreichten Ssöghüd, aber es war 
so kalt und unfreundlich, dass wir selbst zum Besuch des 
Grabes !^rtogrul Bei's, des Vaters Osman's, keine Lust 
hatten. Der Name Ssöghüd, ausgesprochen „Ssöüd", bedeutet 
„Weidenbaum" und daher heisst der Ort nach M. auf 
Persisch Bid, was dasselbe bedeutet. 

Gegen 2 Uhr setzten wir uns mit neuen Pferden in Be- 
wegung, mussten uns aber entschliessen, den allerdings be- 
lohnenden Umw^ überBüedjik zu nehmen, da diess die Post- 
strasse ist, obgleich sie zwei Stunden weiter ist, als die andere 
Strasse. Die Entfernung von Ssöghüd nach Bfledjik beträgt 
acht Poststunden. Nach vier Stunden erreichten wir Yeni- 
koei, passirten dann ein ausserordentlich prächtiges Thal, das 
sich von W. nach 0. erstreckt, voll von Maulbeerpflanzungen, 
durch die ein ansehnliches Flüsschen, der Tsch^ltolük, 
seinen Lauf nimmt, und in dem nach W. hin das Dorf 
Asch&ga-koei liegt. Dann ging es hinauf nach Bfledjik 
und wir hatten eine tief eingerissene Thalschlucht zu um- 
gehen. Der Ort, an der Thalwand hinauf gelegen, ist recht 
ansehnlich und hat 800 Häuser, die sich meist in drei 
Stockwerken erheben, aber wie gewöhnlich nur aus leichtem 
Fachwerk bestehen, ohne alle Solidität. Auch zeigte sich 
eine bedeutende Geschäftigkeit und grosse Fabriken breiteten 
sich aus. Die Seidenindustrie ist sehr bedeutend, aber iaat 
ausschliesslich in den Händen der Armenier, die mit 
wenigen Ausnahmen die . Bevölkerung des Ortes bilden. 

13* 



100 



Dr. H. Barth, 



Bas gereichte uns keineswegs zum Yortheil, denn nur mit 
grosser Mühe erhielten wir Quartier und Provision konnten 
wir gar nicht auftreiben ; dabei wurden wir mit äusserstem 
llisstrauen behandelt und konnten auch durchaus keine Nach- 
richten einziehen. Kurz, es war ein überaus unerfreuliches 
Quartier. 

Am folgenden Tag machten wir durch eine zum Theil 
höchst interessante Landschaft, aber auf jetzt absehen- 
lidien. Wegen einen tüchtigen Ritt nach Issnik, dem alten 
Nioaea. Wir machten nur einen kurzen Halt in Wesir-Chän^ 
undinLefkeh. Der grosse, ja grossartige Chan hat noch seine 
Solidität bewahrt, steht aber ganz verödet da; eben so ist 
Lefkeh jetzt ein ganz unbedeutender Ort von etwa 250 
Häusern, halb von Griechen und zur Hälfte von Türken 
bewohnt Wir hielten uns auch hier nur kurze Zeit 
auf^ so viel, als nöthig war, um die Pferde zu wechseln, 
und setzten dann unseren Ritt bei jetzt leidlicherem Wetter 
fort. So erreichten wir das alte Nicaea beim Eintritt der 
Dunkelheit. In der warmen Jahreszeit ist ein Ritt durch 
diese Sumpfebene nach Sonnenuntergang nicht eben anzu- 
rathen, denn die Miasmen sind sehr gross. Ich hatte auf 
meiner früheren Klein-Asiatischen Reise diese historisch so 
berühmte Stadt nicht besucht und ihre Mauern und Thore 
machten einen grossen Eindruck auf mich; sie sind derOrund, 
wesshalb die Eingeborenen den Ort Dsch^novsTlfk pennen, 
zu Deutsch „Qenuesenthum"; wie sie denn fast alles mittel- 
alterliche Bauwerk vor der Zeit der Osmanen, d. h. nach 
ihnen vor ihrem grossen Miirad den Dsch^novis zuschreiben. 
Der offizielle Name ist Issnik, vielleicht schon eine Byzan- 
tinisch-volksthümliche Yerderbung des alten Namens. In 
dem unbedeutenden Städtchen, das jetzt den Kern von Nicaea 
einnimmt, giebt es Leben und Geschäftigkeit nur auf dem 
kleineu Plätzchen, das sich um eine schöne Ulme und 
einen echt moslemischen Tränkbrunnen umherlagert Denn 
hier ist das- Posthaus und seine Bedeutung als Poststation 
auf der grossen Strasse nach der Hauptstadt giebt dem 
Städtchen noch einiges Leben, und die ganze Nacht hin- 
durch zog man ein und aus. Aber eben diese Nähe der 
Hauptstadt macht es dem Reisenden, der nicht allen Komfort 
bei sich führt, sehr schwierig, sich . seine Bedürfriisse zu 
verschaffen, und diese Beobachtung hatte mein Begleiter 
stets schon auf seinen früheren Reisen gemacht, namentlich 
auf den grossen Landstrassen, und er erklärt die Erscheinung 
folgendermaassen : „Die Ursache'', sagt er, „ist sehr einfEu^h ; 
die Lebensmittel sind in der Hauptstadt so theuer, dass 
die Producenten auf viele Tagereisen in der Runde fiewt 
ausschliesslich alle ihre Produkte dahin senden und für sich 
nur dasjenige behalten, was in Konstantinopel unverkäuflich 
ist, d. h. so gut wie Nichts. Diess ist buchstäblich wahr 
und sehr häufig tritt der Fall ein , dass die grosse Noth 



sie zwingt, ihre eigenen Lebensmittel, die sie selbst 
producirt haben, wieder in Konstantinopel einzukaufen." 
Übrigens erhielten wir ein zwar sehr kleines, aber aus 
neuem Holze gefertigtes reinliches Gemach. Wie wir nun 
auf unsere Reise zurückschauten, waren wir mit ihren 
Resultaten höchst zufrieden. Aber das Schlimmste stand 
uns noch bevor und wir sollten sie nicht ohne schwere 
Züchtigung beenden. 

Am nächsten Morgen früh war es zwar sehr kalt rmd 
der Frost stark, aber die Luft war ziemlich rein. Allmälig 
jedoch überzog sich der Himmel mit dickem, drohenden 
Gewölk. Während dessen machten wir einen höchst 
interessanten G^ng um die für die mittelalterliche Kul- 
turgeschichte so überaus wichtigen Mauern mit ihren in 
verschiedenem Styl, bald eirund, bald vieleckig^, von ver- 
schiedenen Byzantinischen Kaisem errichteten Thürmen in 
die eine Menge grossartigen alten Materials, vorzüglich 
Marmorblöcke hineingebaut ist, aber bald überfiel uns ein so 
heftiges Schneegestober, dass man kaum noch um sich 
blicken konnte. Leider wird die Untersuchung dieser 
Mauern sehr gestört und erschwert durch die ganz hart an 
sie herantretenden Maulbeerpflanzungen. Sie sind übrigens 
schon vielfEU^ beschrieben, aber Herr Dr. M. besitzt manch 
neues Material über ihre geschichtliche Entwickelung. 

In unser Quartier zurückgekehrt hatten wir erst noch 
einige Zeit zu warten, bis der dickwanstige Tatar mit 
seinem Gefolge befordert war; denn. die Vorrechte dieser 
Leute sind ausserordentlich. Dann waren auch wir bald 
im Zuge, denn das abscheuliche Wetter konnte uns nicht 
zurückhalten. Übrigens, obgleich unser Endziel dasselbe war« 
wsff unser Weg doch ganz verschieden. Der Tatar. nämlich 
nahm seinen Weg über Herssek, um von da seine tieise 
zu Lande fortzusetzen, wir aber wandten uns nach Kar4- 
Murssal, in der bestimmten Erwartung, dort das Dampfboot 
vonismid zu treffen; aber das Schicksal wollte, dass wir eben- 
&lls zur Landreise gezwungen werden sollten, und in G^i- 
seh trafen wir mit unserm Reisegefährten wieder zusammen. 

Genug, dieser Marschtag von Issnik nach Kadi-Murssal 
war der beschwerlichste dieser ganzen Reise und wurde mir 
' nur erträglich durch das sich daran knüpfende Interesse 
des krassesten Gegensatzes gegen meine Reise durch die 
Sahara im Gluthsommer 1855; Dichtes Schneegestöber 
hielt den ganzen Tag an und war bei der durchdringenden 
Kälte keineswegs ganz erfreulich; natürlich waren die 
Wege über den Gebirgskamm abscheulich und selbst 
gefährlich und nur sehr erfahrene Führer konnten ihre 
Spur überhaupt erkennen. Wir hofften, dass wir auf 
dem Kamm das Schlimmste überstanden hätten, aber erst 
beim Herabsteigen an den Saum des Golfes wurde es fast 
unerträglich. Wie wir nämlich abwärts stiegen, löste sich 
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der Schnee in halb aofgethaute Eissplitter auf, die, von 
heftigem Winde getrieben, uns ins Gesicht peitschten. So 
kamen wir in Eard-Murssal in sehr mitgenommenem Zustande 
an und fanden leider kein ordentliches Eaminfeuer, son- 
dern mussten uns mit einem Kohlenbecken begnügen. 
Dabei war es bei den abscheulichen Wegen schon Abend 
geworden und wir konnten fast Nichts zur leiblichen 
Stärkung auftreiben. Überhaupt aber ist der Ort aus 
den schon oben angegebenen Gründen mit Lebensmitteln 
sehr armselig bestellt. Um so mehr beeilten wir uns 
am folgenden Morgen, Eard-Murssal zu Terlassen, da 
selbst heute das Dampfschiff von Konstantinopel wiederum 
ausbleiben konnte. Wir zogen es daher vor, ein Boot zu 
miethen, das uns nach Dil Baschi, der Herssek gegen- 
überliegenden Landzunge, bringen sollte. Dort nämlich 
hofften wir Postpferde zu finden und ehemals war dort 
wirklich eine Nebenstation der Post, wo man Pferde bis 
C^iseh bekommen konnte; seit Errichtung der täglichen 
Dampfbootfahrt nach Nikomedien aber ist diese Station 
au%ehoben. So war es ein grosses Glück für uns, dass 
gerade, als wir nach dritthalbstündiger Fahrt aus unserm 
Kalk ans Land stiegen, ein so eben angekommener Post- 
tatar davon galoppirte und so eine Botschaft von uns mit- 
nehmen konnte, dass augenblicklich Pferde für uns von 
G^biseh herbeigeschafft würden. So hatten wir doch schon 
um 4 Uhr Nachmittags Pferde zu unserer Verfügung. 
Mittlerweile verstrich die Zeit immerhin traurig genug, 
denn wir konnten unseren Gram nicht einmal mit Essen 
vertreiben und hätten hier trotz unseres Geldes verhungern 
können; denn Gold konnte hier Niemand wechseln. Das 
wäre allerdings unsere Schuld gewesen, wenn wir nicht in 
KariL-Murssal, das auf den Bang eines Städtchens Anspruch 
macht, uns mit kleiner Münze zu versehen versucht hätten, 
aber selbst dort hatte man nicht wechseln können« Ich 
besass nur noch ein 5-Parastück in Scheidemünze und 
kaufte mir dafür ein Paar Wallnvisse. Kaff^, der ausserdem 
fast allein hier zu baben war und der bei der Kälte sehr 
angenehm gewesen wäre, war schon völlig unerschwinglich. 
Ln Allgemeinen waren wir auf unserer Reise sehr eifrig 



bemüht gewesen, stets Scheidemünze bei uns zu führen; 
eine solche Vorsicht ist für einen Reisenden hier im 
Lanem von der allergrössten Bedeutung. Im kleinen Hafen 
hier luden etwa zehn Küstenfahrer Getreide, wie es schien, 
für Rechnung der Regierung. 

Als wir einmal unsere Pferde hatten, gping es rüstig 
vor sich und wir machten in Gebiseh nur so lange Halt, 
als der durchtriebene Postherr uns zurückzuhalten für gut 
fand ; um 2 Uhr nach Mittemacht langten wir endlich ziem- 
lich durchnässt und ermüdet in Skutari an. Davon hatten 
wir denn den Vortheil, dass wir am nächsten Morgen mit 
dem ersten Dampfschiff nach Stambul hinüberfahren konnten. 

Die ganze Reise hatte mich sehr befriedigt, obgleich 
ich gewünscht hätte, Manches mit mehr Müsse untersuchen 
zu können. Jedenfalls hatte die auf meiner ersten, im Jahre 
1B47 von Syrien bis Konstantinopel in den grössten Zick- 
zackwindungen ausgeführten Reise durch die südlichen und 
westlichen Gestadelandschaften Klein -Asiens erworbene 
Ansicht dieser so höchst interessanten, von Natur und 
Geschichte reich ausgestatteten Halbinsel einen ganz anderen 
Hintergrimd gewonnen und fing an sich zu einem Gesammt- 
bilde zu vervollständigen. 

Ich blieb noch vier Tage in Konstantinopel und schiffte 
mich dann auf dem Lloyd'schen Dampf boot nach Triest ein. 
Die Fahrt war im Gkmzen sehr angenehm und manche 
interessante Persönlichkeit lernte ich dabei kennen. Unter 
den Passagieren befand sich auch der Künstler Ssvoboda, 
der aus Indien zurückgekehrt, wo er mehrere Felsreliefs 
photographisch aufgenommen hatte. Einen schönen Tag 
hatte ich in Triest und auf dem Karst Daheim tönte 
schon das Kriegsgetümmel aus der Ferne. 



Die von mir und Herrn Dr. Mordtmann auf dieser 
Reise gesammelten Inschriften werden in einer anderen, für 
solche Gegenstände passenderen Zeitschrift veröffentlicht 
werden, wahrscheinlich in derjenigen des Institute archeo- 
logico di Roma. Das auf vergleichende Geographie Bezüg- 
liche ist daraus schon diesem Bericht einverleibt worden. 
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I. Proced^ de travail et sources d'informatioiL 

L'^tude ethnographique de Tempire ottoman n'cst plus 
aujourd'hui un objet de coriosit^ scientifique pure, et la 
guerre de races qui y complique la guerre de religions, 
confirme assez ce que nous disons. Aussi depuis trente 
ans, et en particulier depuis quinze, cette ethnographique 
est-elle Tobjet de travauz int^ressants, gdneraux ou partiels. 
Le savant auteur du „Mithridates" ayait donn^ un premier 
Signal, en s'attachant toutefois plus a la question philo- 
logique qu'ii la distribution g^ographique des races. Ge 
dernier point de vue est plus specialement saisi par Adrien 
Balbi, dans son Atlas Ethnographique du Globe (familles 
tartare, slave, greco-latine). De 1828 a 1842 il y eut un 
temps d'arrct, suivi de Tapparition de la Carte des Slaves de 
rillustre Schafarik. Ce beau travail, oü se troiwait comprise 
la Turquie Europ^enne jusqu'au midi de Monastir, ^tait le 
premier essai de carte ethnographique de cette grande contr^e. 
Mais les moyens d'information ^taient encore restreints k 
cette ^poque, et la carte de Schafarik, comme on peut s'en 
assurer en la comparant k la notre, a plusieurs erreurs 
assez graves. Ainsi Tauteur restreint beaucoup trop, au 
Bud, le domaine de la race bulgare, il assigne par contre 
k cette race toute la Dobroudja, oü eile ne forme qu'une 
tr^s faible minorit^; il diminue beaucoup Tespace occup^ 
par les Serbes, dans la Haute Albanie ; il r^duit presque k 
ricn les colonies magyares de la Moldavie; enfin, il sup- 
prime presque cnti^remont les populations roumaines de la 
rive droite du Danube. Quant aux Osmanlis , il les sup- 
prime arbitrairement dans toute la Turquie Europeenne, 
sauf dans les villes, et par contre il les indique dans les 
yilles de Bosnie et d'Albanie, confondant ainsi avec los 
Turcs les musulmans indig^nes. 



Les imperfections de cette carte ont frapp^ M. Ami 

Boue qui, dans le tome II de son excellent livre sur la 

Turcjuic, a donn^ Tethnographie la plus complete de ce 

pays. En 1849 il a ins^r^ dans T Atlas de Berghaus une 

carte qui est le r^sume figuratif des donn^es de son livre. 

La plupart des erreurs de Schafarik y sont ^vitees, du 

moins en ce qui constitue la race turque et la limite sud 
Lejean, Ethnographie de U Turquie d*Earope. 



I. Methode und Quellen. 

Das Studium der Ethnographie des Türkischen Reiches 
ist heut zu Tage nicht mehr ein Gegenstand reinen wissen- 
schaftlichen Forschungseifers ; der Racenkrieg, der sich dort 
neben dem Religionskrieg zeigt, bestätigt diess hinlänglich. 
Auch bildeten diese ethnographischen Verhältnisse seit 
dreissig, besonders aber seit fünfzehn Jahren den Gegen- 
stand interessanter, allgemeiner wie partieller, Arbeiten. 
Der gelehrte Verfasser des „Mithridates'' hatte die erste 
Anregung gegeben, er hielt sich jedoch mehr an die philo- 
logische Frage als an die geographische Verbreitung der 
Volksstämme. Dieser letztere Gesichtspunkt wurde von 
Adrian Balbi in dessen Ethnographischem Atlas der Erde 
(Tartarische , Slavische, Gräco-Romanische Familien) spe- 
zieller aufgefasst Nachdem in den Jahren 1828 bis 1842 
kein weiterer Schritt geschehen war, erschien die Sparte 
der Slaven von dem berühmten Schafarik. Diese schöne 
Arbeit, welche die Europäische Türkei bis südlich von 
Monastir umfasste, war der erste Versuch einer ethnogra- 
phischen Karte dieses grossen Landes, aber die Materialien 
waren damals noch beschränkt und Schafarik's Karte leidet, 
wie man sigh bei ihrer Vergleichung mit der unsrigen 
überzeugen kann, an mehreren ziemlich bedeutenden Irr- 
thümem. So verkürzt der Ver&sser das Gebiet des Bul- 
garischen Stammes im Süden viel zu sehr uud weist dem- 
selben dagegen die ganze Dobrudscha an, wo er nur eine 
sehr schwache Minorität bildet; er giebt den von den 
Serben in Hoch-Albanien besetzten Raum viel zu klein 
an, reducirt fast auf Nichts die Magyarischen Ansiedelun- 
gen in der Moldau und unterdrückt endlich fast ganz die 
Rumänische Bevölkerung am rechten Donau-üfcr. Was die. 
Osmanli betrifft, so verdrängt er sie willkürlich aus der 
ganzen Europäischen Türkei mit Ausnahme der Städte und 
deutet sie dagegen in den Städten Bosniens und Albaniens 
an, indem er so die eingebornen Mohammedaner mit den 
Türken vorwechselt. 

Die Mängel dieser Karte sind Herrn Ami Bou^ auf- 
gefiedlen, der in dem zweiten Bande seines ausgezeichneten 
Werkes über die Türkei die vollständigste Ethnographie 
dieses Landes gegeben und für Berghaus' Physikalischen 
Atlas (1849) eine Karte geliefert hat, welche die Angaben 
seines Werkes bildlich zusammenstellt. Die meisten Irr- 

thümer Schafarik's sind daselbst vermieden, wenigstens in 

1 



des Bulgares et des Serbes , mais non pour ce qui est des 
Boumains et des populations de la Dobroudja. U y a en outre 
des erreurs de detail impossibles ä eviter a moins d'une 
enquete tr^s longue et speciale; mais elles ne peuvent 
diminuer le m^rite du savant auteur d'on livre qui doit 
etre le mauuel de tout homme qui voyage en Turquie. 



Aujourd'hui que nous yenons r^sumer et compl^ter les 
travaux faits sur cette question, nous devons au lecteur 
une br^ve explication sur notre proc^d^ de trayail et la 
valeur eritique des documents que nous arons mis en oeuvre. 

Pour etudier la distribution geographique des races 
sur un territoire, deux bases nous sont offertes, Thistoire 
et les langues parl^es actuellement. Nous conyenons que 
ce demier crit^rium est le plus sur k employer, surtout 
dans les pays civilis^s, oü une bureaucratie tr^s multipli^e 
permet de classer tout individu d'apr^s un signe saisissable, 
la langue qu'il parle usuellement. Cest la methode qu'a 
Buivie Tautenr de la magnifique Carte ethnographique de 
l'Empire d'Autriche, le baron de Czoemig, et il ne pouvsdt 
gpi^res en employer d'autre sans risquer de s'^garer. Sans 
doute des Ladiner qui se sont germanis^s au stiele demier 
ou des Yalaques d'Istrie qui se slavisent tous les jours, 
ne sont pas, en ethnographie pure, de vrais Germains ou 
de yrais Slayes ; mais si on yeut siuvre ces transformations 
dans le pass^ et les fixer sur une carte, a quelle date, k 
quel sidcle s'arretera-t-on ? Le meme ^cueil se pr^senterait 
pour Tethnographie de l'Angleterre et de 1^ Franoe, oü la 
race celtique se maintient physiologiquement dans des con- 
tr^es d'ou la langue celtique a disparu durant le siScle 
dernier: le Monmouthshire et le Comwall d'une part, Tonest 
de la Loire Inf^rieure de Tautre. Cest l'effet, non de de- 
structions violentes comme au moyen-äge, mais d'une lente 
assimilation au profit des langues dominantes. 



Mais en Turquie les langues adopt^cs comme criterium 
exclusif seraient un danger encore plus grand. Dans ce 
pays d'oppositions violentes les caracteres et les hostilit^s 
des races se maintiennent avec une vigueur que ravivent 
encore les inegalit^s politiques et les haines religieuses. 
Certaines langues ont exerce une vigoureuse absorption aux 
depens des langues voisines, notamment le turc, le grec, 
et parfois le roumain. Ainsi le turc est, concurremment 
avec le bulgare , la langue usuelle en Bulgarie, ce qui n'em- 
peche pas les sectateurs des deux cultes de distinguer par- 



Betreff der Türkischen Bace, der Südgrenze der Bulgaren 
und Serben, aber nicht in Bezug auf die Rumänen und 
die Bewohner der Dobrudscha. Ausserdem zeigt sie im 
Einzelnen noch Mängel, die jedoch ohne sehr langwierige 
und spezielle Untersuchungen nicht zu vermeiden waren 
und das Verdienst des gelehrten Verfassers eines Werkes 
nicht schmälern können, das einem jeden in der Türkei 
Beisenden zum Führer dienen muss. 

Da wir nun die bisherigen Arbeiten über diese Frage 
zusammenfassen und vervollständigen wollen, so müssen 
wir dem Leser unser Verfahren und den kritischen Werth 
der von uns benutzten Dokumente kurz auseinandersetzen. 

Um die geographische Verbreitung der Volksstämme 
auf einem gewissen Gebiete zu studiren, bieten sich uns 
zwei Grundlagen, die Geschichte und die gegenwärtig ge- 
sprochenen Sprachen. Wir geben zu, dass das letztere 
Kriterium grössere Sicherheit gewährt, namentlich in civi- 
lisirten Ländern, wo ein sehr vielfältiges Beamtenwesen 
erlaubt, jedes Individuum nach einem greifbaren Merkmal, 
der von ihm gewöhnlich geredeten Sprache, zu klassificiren. 
Diese Methode befolgte der Verfasser der herrlichen „Eth- 
nographische» Karte des Österreichischen Kaiserstaats", 
Baron von Czoemig, und er konnte nicht gut eine andere 
anwenden, ohne Lrrungen zu riskiren. Allerdings sind 
Ladiner, die sich im letzten Jahrhundert germanisirt haben, 
oder Istrische Walachen, die sich fort und fort slavisiren, 
in rein ethnographischem Sinne keine wirklichen Germanen 
oder wirkliche Slaven, wollte man aber diesen Übergängen 
in die Vergangenheit folgen und sie auf der Karte fest- 
stellen, bei welchem Datum, bei welchem Jahrhundert 
sollte man dann inne halten? Auf dieselbe Klippe würde 
man bei der Ethnographie Englands und Frankreichs stos- 
sen, wo der Keltische Volksstamm sich physiologisch in 
Gegenden erhalten hat, in denen die Keltische Sprache 
während des letzten Jahrhunderts verschwunden ist, wie 
in Monmouthshire und Cornwall einerseits, im Westen des 
Departements Loire Inf^rieure andererseits. Das ist die 
Wirkung nicht gewaltsamer Ausrottungen, wie im Mittel- 
alter, sondern einer allmählichen Ausgleichung zu Gunsten 
der herrschenden Sprachen. 

Wollte man aber in der Türkei die Sprachen als aus- 
schliessliches Kriterium annehmen, so würde man einer 
noch grösseren Gefahr begegnen. In diesem Lande heftiger 
Gegensätze erhalten sich die Eigenthümlichkeiten und die 
gegenseitige Feindschaft der Racen mit einer Kraft, welche 
durch die politischen Ungleichheiten und den Eeligionshass 
noch gesteigert wird. Gewisse Sprachen haben hier eine 
mächtige Absorptionskraft auf Kosten benachbarter Sprachen 
ausgeübt, so namentlich das Türkische, das Griechische und 
hie und da das Bumänische. So ist das Türkische gemein- 



faitemcnt un village turo d'un village habit^ par des Po- 
maks (Bulgares apostats). Ainsi les Tsiganes ne parlent 
Jamals en public que la langue du pays qulls habitent; 
ainsi le sTuros de Candie ne parlent que le grec, de meme 
que les Albanais d*£pire. Et cependant il est impossible 
d'appeler Osmanlis les Pomaks de la Mac^doine, ou de 
classer comme Grecs les Osmanlis Candiotes. Tout en pre- 
nant gen^raloment les langues pour base de nos r^parti- 
tions, nous avons du faire des exceptions dont nous ex- 
pliquerons les motifs plus loin, a mesure qu*elles se pre- 
senteront dans le cours de ce memoire. 



Quant aux sources auxquelles nous avons puise, avant 
d'en donner Tenumeration bibliographique , une courte ex- 
plication est n^cessaire. 

Nous avons depouille toutes les indioations ethnogra- 
phiques contenues dans les voyages ex^cut^s en Turquie 
depuis soixante ans, et ils sont nombreux. Pouqueville, 
Leake, le g^n^ral Jochmus, mais surtont Ami Bou^, nous 
ont fourni an ample contingent. Une soorce d'informations 
bien plus pr^cieuse, ce sont les registres de Timpot exis- 
tant entre les mains des autorit^s turques et donnant, 
village par village, la nationalit^ de la population class^e 
en musulmans et en rai'as. Cette Classification est an guide 
sür dans certaines provinces, comme la Thessalie et pres- 
que toute la Bulgarie, oü le masulman est toujoars Os- 
manli. Nous avons pa avoir communioation de plusieurs 
de ces listes, ainsi que d'^tats statistiques de la plas grande 
exactitude pour les principaut^s vassales, comme la Serbie, 
la Moldavie et la Yalachie. 

De plus, en deux voyages executös en 1857 et en 
1858 nous avons parcouru les parties les plus interessantes 
de la Turquie Europeenne au point de vue de la distribu- 
tion des races, et nous avons rapport^ le r^ultat de nos 
Observation s personnelles, completees par une foule de ren- 
seignements recueillis pres de personnes dignes de con- 
fiance, en tete desquelles nous sommcs heureux de citer les 
outchitels et les daskals (directeurs des ^coles slaves et 
grecques) de la population chr^tienne des villes. Sans 
doute nos informations ont leurs lacunes et leurs erreurs; 
mais en attendant que la Turquie poss^de un ordre admi- 
nistratif et social qui permette d'etablir la statistique de 
ses races avec la precision obtenue dans deux grands em- 
pires limitrophes, nous esperons que notre travail offrira 
une grande exactitude relative et un secours r^el aux 
hommes studieux qui voudront se rendre compte des ques- 



scbaftlich mit dem Bulgarischen die gewöhnliche Sprache 
in Bulgarien, was jedoch die Anhänger der beiden Religio- 
nen nicht hindert, mit vollkommener Sicherheit von einem 
Türkischen Dorf ein von Fomaken (Bulgarischen Abtrün- 
nigen) bewohntes zu unterscheiden. So sprechen die Zi- 
geuner öffentlich immer nur die Sprache des Landes, das 
sie bewohnen; die Türken auf Candia sprechen nur Grie- 
chisch, eben so die Albaner in Epirus. Und doch ist es 
unmöglich, die Pomaken Macedoniens Osmanli zu nennen 
oder die Osmanli auf Gandia unter die Griechen zu rech- 
nen. Wenn wir daher auch die Sprachen im Allgemeinen 
zur Grundlage unserer Eintheilung nehmen, so müssen wir 
doch Ausnahmen zulassen, deren Gründe weiterhin erörtert 
werden sollen , sobald wir jenen im Verlaufe der Abhand- 
lung begegnen. 

Was die Quellen betrifft, aus denen wir schöpften, so 
macht sich vor ihrer bibliographischen Aufzählung eine 
kurze Erläuterung nöthig. 

Wir haben sämmtliche ethnographische Nachweise aus- 
gebeutet, welche sich in den Berichten über die während 
der letzten sechzig Jahre in der Türkei ausgeführten Beisen 
vorfinden, und deren sind viele. Pouqueville, Leake, Ge- 
neral Jochmus, hauptsächlich aber Ami Bou^ haben uns 
einen bedeutenden Beitrag geliefert. Eine noch werth- 
voUere Quelle sind die Steuerregister, welche die Tür- 
kischen Behörden in Händen haben und die Dorf für Dorf 
die Nationalität der Einwohner, nach Mohammedanern und 
Bajas eingetheilt, angeben. Diese Eintheilung ist ein si- 
cherer Führer in gewissen Provinzen, wie in Thessalien 
und fast ganz Bulgarien, wo der Mohammedaner immer 
Osmanli ist. Mehrere dieser Listen sind uns zugänglich 
gewesen, eben so statistische Verzeichnisse von grosser 
Genauigkeit für die Vasallenstaaten, wie Serbien, Moldau 
und Walachei. 

Überdiess haben wir auf zwei in den Jahren 1857 
und 1858 ausgeführten Beisen die interessantesten Theile 
der Europäischen Türkei mit Rücksicht auf die Verbreitung 
der Volksstämme durchwandert und dabei unsere persön- 
lichen Beobachtungen durch eine Menge von Nachrichten 
vervollständigt, welche wir bei zuverlässigen Personen 
einzogen; es freut uns, an der Spitze der letzteren die 
Utschitels und Daskals (Vorsteher der Slavischen und Grie- 
chischen Schulen) der christlichen Städtebevölkerung nennen 
zu können. Ohne Zweifel haben unsere Angaben ihre 
Lücken und Mängel, aber bis die Türkei eine Staatsver- 
waltung und gesellschaftliche Ordnung besitzt, welche die 
Statistik ihrer Völkerschaften mit solcher Bestimmtheit 
festzustellen erlaubt, wie sie in zwei grossen angrenzenden 
' Kelchen erzielt worden ist, hoffen wir, dass unsere Arbeit 
eine verhältnissmässig grosse Genauigkeit haben und den 
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tions de races dans cet^e partie de TOrient. Nou8 ayons 
eu pour but piincipal de completer, avec les beaux travaux 
de Czoemig pour rAntriohe et de Eoeppen pour la Kassie, 
Tethnographie, ^tudiee village par village, du monde euro- 
p^n oriental. 
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Wissbegierigen , die . sich über die Racenfirage in diesem 
Theil des Orients Bechenschaft zu geben wünschen, einen 
wirklichen Nutzen bringen wird. Unser Hauptziel war, 
neben den schönen Arbeiten v. Czoemig's für Österreich 
und V. Koeppen's für Russland die von Dorf zu Dorf stu- 
dirte Ethnographie der östlichen Europäischen Welt zu 
vervollständigen. 
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Cyprien Robert, Les Slaves de Turquie. Paris, in 8^. 
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Bosnien, llerzegowina und Hoch- Albanien. 
Dokumente, 1858 vom Verfasser an Ort und Stelle 
gesammelt, und Notizen des Herrn J. Jubany, Serbischen 
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Paris 1858. 
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Zeake, Travels in northern Qrece. London, 4 vol., in 
80. 1855. 
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1856, in fol. — Le meme, Notes sur la Thrace. 

Candie. 
PasMey, Travels in Crete. 2vol«. in 8^ Cambridge 1837. 

n. Ethnograpliie ancienne de laTurquie d'Europe. 

L'ethnographie ancienne des contrees qui forment au- 
jourd'hui la Turquie d'Europe, ne peut gu^res etre qu'une 
Serie d'hypoth^ses dont la probabilit^ relative doit, faute 
de mieux, nous tenir lieu de la certitude absente. L'^tude 
de la filiation des races et des langues est en eifet toute 
moderne; les anciens la n^gligeaient, et Teussent ils cul- 
tivee, ils manquaient g^n^^ralement des lumi^res et de la 
critique necessaires pour arriver a des r^sultats acceptables. 
Ignorant toutes les langues autres que les deux grands 
idiomes classiques, ils manquaient du plus grand crit^rium 
ethnologique , la philologie compar^e. Leur Classification 
des peuples s'appuyait seulement sur des gen^logies fabu- 
leuses, sur des rapports de costume et de maniere de vi vre; 
aussi voit-OD frequemment chez eux le meme peuple at- 
tribue a deux ou trois familles diff^rentes, confusion qui 
eut ete eviteo avec un simple vocabulaire de vingt mots, 
comme le fragment de vocabulaire paphlagonien cito par 
Pline. 



Quoiqu'il en soit, cet ensemble de coutrees ([ue circonscri- 
vent le Danube, la Morava, la Strouma et les trois mers de 
Roum^lie, appartenait dans les premiers temps historiques, 
a une grande race appel<3e Thracique, ötablic sur les deux 
rives du Bosphore et se prolongeant en Asie par une de 
ses grandes tribus (Thyni, Bi-Thyni, Maryan - Dini). Les 
Odrysae, les Bessi ^taient les plus importantes de ses 
Bubdivisions occidentales ; d'autres tribus, comme les Do- 
lopes, descendirent de bonne heure dans le centre de la 
Gr^ et jusque dans le Peloponese et les lies. 



Hecquard, Carte de la Guegaria ou Haute Albanie. 

Paris 1858. 

Epirus und Thessalien, 

Pouqueville, Voyage en Grece. 

Leake, Travels in northern Grece. London, 4 Bde 
in 80. 1855. 

J. G. V. Hahn, Albanesische Studien. Jena 1854. 

Griechische Manuskriptkarte des Distrikts Armyro, in 
der Kaiserl. Bibliothek zu Paris (Karten-Abtheilung). 

Maeedonün und Rumelien, 
Leake, Travels in northern Grece. 
Guys, Guide de la Mac^doine. Paris 1856, in 12^. 
Viquesnel, Voyage dans la Turquie d'Europe. Paris 1856, 
in Folio. — Derselbe, Notes sur la Thrace. 

Candia, 
Pashley, Travels in Crete. 2 Bde in 8». Cambridge 1837. 

n. Alte Ethnographie der Europäischen Türkei 

Die alte Ethnographie der Länder, welche gegenwärtig 
die Europäische Türkei zusammensetzen, kann kaum etwas 
Anderes sein als eine Reihe von Hypothesen, deren rela- 
tive Wahrscheinlichkeit uns, in Ermangelung von etwas 
Besserem, die fehlende Gewissheit ersetzen muss. Das Stu- 
dium der Abstammung der Völkerschaften und der Sprachen 
ist in der That ganz neu; die Alten vernachlässigten 
dasselbe, und hätten sie es auch betrieben, so ermangelten 
sie doch im Allgenfeinen der Einsicht und Kritik, die 
nothwcndig sind, um zu annehmbaren Resultaten zu ge- 
langen. Unbekannt mit allen Sprachen ausser den beiden 
grossen klassischen Idiomen, fehlte ihnen das wichtigste 
ethnologische Kriterium, die vergleichende Philologie. Dire 
Eintheilung der Völker stützte sich ausschliesslich auf fiibel- 
hafte Genealogien, auf Nachrichten über Kleidung und 
Lebensart, auch sieht man bei ihnen häufig dasselbe Volk 
ein oder zwei verschiedenen Familien zugetheilt, eine 
Verwirrung, die mit Hülfe eines einfachen Vokabulars von 
zwanzig Wörtern, wie des von Plinius citirten Bruchstücks 
eines Paphlagonischen Wörterverzeichnisses, hätte vermieden 
werden können. 

Wie dem auch sei, das gesammtc Land, welches die 
Donau, die Morawa, die Struma und die drei Meere von 
Rumelion umschliessen , gehörte in den frühesten histo- 
rischen Zeiten einem grossen Volksstamm, der der Thra- 
cische hiess, beide Ufer des Bosporus bewohnte und sich mit 
einem seiner grossen Zweige (Thyni, Bi-Thyni, Maryan-Dini) 
nach Asien hinein erstreckte. Die Odrysae, die Bessi waren 
die wichtigsten ihrer westlichen Unterabtheilungen; andere 
Zweige, wie die Dolopes, kamen frühzeitig nach Mittel-Grie- 
chenland und bis in den Peloponues und auf die Inseln herab. 



A quelle race se rattachaient les anciens Thraoes ? C'est 
une question presque insoluble, en face des contradictioiiB 
des sources et de Tabsence presque compl^te d'indications 
ethnologiques. XJn seul mot de leur langue a sumag^ 
(bria, ville); d'autre part on a remarqu^ que les syllabes 
;,dessu8'' qui terminent uu grand nombre de noms topolo- 
giques en Thrace, semblent repondre au sanscrit ,ydesa'', 
pays. La souohe p^lasgique , prototype des races greco-la- 
tines, semble avoir 61^ represent^e dans son ^l^ment le 
plus civilis^ par les Hell^nes, le plus barbare par les 
Thraces. Entre ces deux branches toutes les populations 
pr^sentent des transitions continues. L'Epire est p^lasgique 
pure dans toute sa partie centrale et m^ridionale, de m^me 
que la Thessalie; la Mac^doine est d^ja tr^s m^l^. „Du 
Strymon a Corcyre", dit Strabon, „toutes les tribus parlent 
la meme langue, seulement quelques-unes en parlent deux'' 
(Vn, 14). Quelle ^tait la langue que ces tribus parlaient 
concurrcmment avec les dialectes pelasgiques? Peut-etre 
rülyrien qui s'infiltrait au midi, comme Ta fait TAlbanais 
moderne. 



Bemarquons en passant qu'il n'y a qu'un rapport de 
nom entre la Thrace des legendes fabuleuses de la Ghr^ 
et Celle des temps historiques. La premiSre comprend la 
Mac^doine et la Thessalie (v. Fröret, Otft*. Muller et Aug. 
Manry); plus tard, quand les deux pays ont ^t^ mieux 
oonnuB et que les bornes du merveilleux ont 6t^ recul^s, 
les Grecs ont youlu recheroher la Thrace mythologique au 
äelk de la Mac^doine, et ont appel^ Thraces tous ces 
peuples barbares qui s'^tendaient du Strymon ä TEuxin, 
et dont nous ne savons pas le nom national. Du reste 
la* Thrace fut toujours rebelle a la civilisation , malgrö le 
Yoisinage des colonies graues qui couyraient son littoral , 
et ne forma jamais im grand ^tat indigene, car le royaume 
de Thrace cr^ apr^s la mort d'Alexandre n'avait de ce 
peuple que le nom. 

L'ethnologie ancienne, inoertaine et confuse, parle des 
Daces, des G^tes, des Moesiens et mSme des Ülyriens comme 
de peuples d'origine ou de parent^ thracique. Nous par- 
lerons plus loin des deux premiers; quant a la Moesie, 
plusieurs indices la rattacheraient ä une race plus septen- 
trionale. Ici se pose cette question: quelle pouvait ^tre 
la part de Tel^ment slave dans Tethnographie des contr^s 
de la rive droite du bas Danube? Schafarik la nie, et nous 
ne pouvons gu^res partager ses condusions. II est en 
e£Pet bien difficile, pour ceux qui sont familiaris^ avec 
les noms slaves, de ne pas reconnaitre, avec Lelewel, By- 
lazosa dans Bielozero, Deyeltus dans Dzievaltov, les^Goralli, 



Welchem Volksstamm gehörten die alten Thracier an? 
Diess ist eine Angesichts der Widersprüche in den Quell- 
schriften und des fast • vollständigen Mangels an ethnolo- 
gischen Angaben fast unlösbare Frage. Ein einziges Wort 
ihrer Sprache ist uns überkommen (bria == Stadt) ; andererseits 
hat man bemerkt, dass die beiden Sylben „dessus'', auf die 
sich eine gprosse Zahl der topographischen Namen in Thra- 
cien endigt, dem Sanskritischen „desa'' (Land) zu entspre- 
chen scheinen. Der Pelasgische Stamm, der Prototyp der 
• Gräco-Bomanischen Völker, scheint in seinem civilisir testen 
Element durch die Hellenen, in seinem barbarischsten durch 
die Thracier vertreten worden zu sein. Zwischen diesen 
- beiden Zweigen bilden alle Völkerschaften fortgesetzt Über- 
gänge. Epirus ist rein Pelasgisch in seinem ganzen mitt- 
leren und südlichen Theil, eben so wie Thessalien; Mace- 
donien ist schon sehr gemischt. „Vom Strymon bis Cor- 
cyra", sagt Strabo, „sprechen alle Volksstämme dieselbe 
Sprache, nur einige Bprechen deren zwei" (VII, 14). Wel- 
dies war die Sprache, die von jenen Stämmen neben den 
Pelasgischen Dialekten gesprochen wurde? Vielleicht die 
Dlyrische, die sich gegen Süd eindrängte, wie es das heu- 
tige Albanische gethan hat. 

Bemerken wir beiläufig, dass zwischen dem Thracien 
der fabelhaften Überlieferungen Griechenlands und dem 
der historischen Zeiten nur eine Namensverwandtschaft be- 
steht. Das erstere umfasst Macedonien und Thessalien 
(s. Fröret, Gtfr. Müller und A. Maury); später, als die 
beiden Länder bekannter wurden und die Grenzen des 
Fabelhaften zurückwichen, wollten die Griechen das mytho- 
logische Thracien jenseit Macedoniens wiederfinden und 
nannten Thraces alle die barbarischen Völker, welche sich 
vom Strymon bis an den Pontus Euxinus ausbreiteten und 
deren nationalen Namen wir nicht kennen. Übrigens 
sträubte sich Thracien stets gegen die Civilisation trotz 
der Nachbarschaft der Griechischen Kolonien, welche sein 
Gestade bedeckten, und bildete nie einen grossen eingebor- 
nen Staat, denn das nach dem Tode Alexander's errichtete 
Königreich Thracien hatte von diesem Volke nur den Namen. 

Die alte unsichere und verwirrte Ethnologie spricht 
von den Daciern , Geten , Mösiern und selbst den Illyriem 
als von Völkern Thracischen Ursprungs oder Thracischer 
Verwandtschaft. Von den beiden ersteren werden wir 
weiterhin reden; was die Mösier betrifft, so würden sie 
nach mehreren Andeutungen einem nördlicheren Stamm 
angehören. Hier wirft sich die Frage auf: welchen An- 
theil könnte das Slavische Element in der Ethnographie 
der Länder am rechten Ufer der unteren Donau gehabt 
haben? Schafarik leugnet ihn, aber wir können seinen 
Schlussfolgerungen kaum zustimmen. Es ist in der That 
sehr schwer für einen mit den Slavischen Namen Vertrau- 



les Crobyzi, les Triballi et les Bessi ou Yessi dans les 
tribas slayes des Gorali, des EriTitses, des Drehvali ou 
Derevliens et des Yessens. Kien de plus trompeur, sans 
doute, que des rapports onomastiques et des etymologieB, 
mais nous n'avons pas d'autre guide eur le point que nous 
mentionnons ici. 

A l'ouest des Thraces etaient les Illyrieiis, autre pro- 
bl^me ethnographique ' dont les ing^nieuses ^tudes de Mr. 
de Hahn ont fort avanc^ la Solution. C'etait une race 
puissante qui occupait tout le littoral de l'Adriatique , de- 
puis Otrante jusqu'aux monts Acroc^rauniens. (On sait en 
effet que les Calabres, les Apuliens, les Dauniens, peut- 
etre aussi les Yen^tes et les Sicules, appartenaient k cette 
grande souche). L'extension de Tlllyrie varia beaucoup 
des Orecs aux Romains et rillyrie des premiers n'avait 
que peu de rapport avec rillyricum des seconds. Leur 
limite, fixe au nord, oü ils Etaient bom^s par la Save, 
variait beaucoup au midi, oü ils n'avaient pas de barri^res 
naturelles. Strabon ^tend le nom d'Illjriens ä plusieurs 
peuples de TJ^pire, comme les Taulantii, les Parthini, les 
Bulliones, les BrygL Ce demier nom pourrait etre un 
chaSnon qui rattacherait ce peuple a la Thrace et ä la 
Phrygie. 



La langue Illyrienne n'avait, bien entendu, rien de 
commun avec Filliraki actuel , nom que les Serbes de Dal- 
matie donnent ^ leur dialecte slave. Deux choses prouvent 
que Talbanais moderne ou skipe est, dans tout ce qu'il 
n'a pas empruntc au grec, au latin et au turc, fils de 
rillyrien: d'abord la presque impossibilit^ de le Mre d^- 
river d'une autre langue antique , puis Texplication (souvent 
hasard^, mais heureuse dans ses resultats generaux) donn^e 
par Mr. de Hahn des noms geographiques de rillyrie an- 
cienne par des mots empruntes au skipe. Cette demon- 
stration nous semble aussi incontestable que celle par la- 
quelle Mr. W. de Humboldt a prouv^ la filiation du basque 
et de rib^re. 

Nous nous bornons a ces ligncs sur les lllyriens que 
nous retrouTerons plus loin a Tarticle des Skipetars, leurs 
descendants. 

Toute la rive gauche du Danube, depuis sa jonction 
avec la Theiss, appartenait a une dernidre race connue 
sous deux noms successifs, Gctae, Daci. Sous le premier 
nom eile occupe au temps d'Herodote la Bulgarie actuelle ; 
ii r^poquo d' Alexandre eile avait quitte ce pays, chassee 
peut-etre par les Triballes, et vivait au nord du fleuve. 
Les Daces ne paraissent que trois si^les plus tard; pros- 



ten, nicht mit Lelewel wiederzuerkennen Bylazosa in Bie- 
lozero, Develtus in Dzievaltov, die Coralli, Crobyzi, Triballi 
und Bessi oder Yessi in den Slavischen Stämmen der 60- 
rali, Xrivitsen, Drehvali oder Derevlier und Yessen. Aller- 
dings ist Nichts täuschender als Namensverwandtschaften 
und Etymologien, aber wir haben keinen anderen Führer 
auf dem hier berührten Gebiete. 

Westlich von den Thraciern wohnten die lllyrier, ein 
anderes ethnographisches Problem, das jedoch durch die 
sinnreichen Untersuchungen Herrn v. Hahn's seiner Lösung 
weit näher geführt worden ist. Sie waren ein mächtiges 
Yolk, welches das ganze Uferland des Adriatischen Meeres 
von Otranto bis zu den Akrokeraunischen Bergen inne 
hatte. (Man weiss in der That, dass die Calabrier, Apu- 
lier, Daunier, vielleicht auch die Yeneter und Siculer zu 
diesem grossen Stamme gehörten.) Die Ausdehnung üly- 
riens wird von den Griechen und Römern sehr verschieden 
aiigegeben und das^llyrien der ersteren hatte nur wenig 
mit dem Hlyricum der letzteren zu thun. Während die 
Grenze im Norden durch die Save bestimmt war, variirte 
sie im Süden, wo sich keine natürlichen Grenzen vorfanden, 
bedeutend. Strabo dehnt den Namen der lllyrier auf meh- 
rere Yölkerschaften von Epirus aus, wie auf die Taulantii 
Parthiniy Bulliones, Brygi. Der letztere Name könnte ein 
Kettenglied sein, welches dieses Yolk an Thraden und 
Phrygien knüpfte. 

Die Illyrische Sprache hatte, wohl verstanden. Nichts 
mit dem heutigen lUirski gemein — , so nennen die Serben 
von Dalmatien ihren Slavischen Dialekt. Zwei Umstände 
beweisen, dass das Skipe oder die jetzige Albanische Sprache 
in allen nicht dem Griechischen, Lateinischen oder Tür- 
kischen entlehnten Bestandtheilen eine Tochter der Uly« 
rischen ist: zunächst die fast gänzliche Unmöglichkeit, sie 
von einer anderen antiken Sprache abzuleiten, dann Herrn 
V. Hahn's bisweilen kühne, aber in ihren allgemeinen Resul- 
taten glückliche Erklärung der geographischen Namen des 
alten Illyrien durch Wörter, die dem Skipe entnommen sind. 
Diese Darlegung scheint uns eben so unwiderleglich zu 
sein wie die, durch welche W. v. Humboldt die Abstam* 
mung des Baskischen von dem Iberischen bewiesen hat. 

Wir begnügen uns mit diesen Zeilen über die lllyrier, 
denen wir weiter unten in dem Abschnitt über die Ski- 
petaren, ihre Nachkommen, wieder begegnen werden. 

Das ganze linke Ufer der Donau von der Mündung der 
Theiss an gehörte einem letzten Yolksstamm, der unter 
den beiden nach einander auftretenden Namen Getae und 
Daci bekannt war. Unter dem ersteren Namen liatte er 
zu Herodot's Zeit das heutige Bulgarien inne, zur Zeit 
Alexander's aber hatte er, vielleicht durch die Triballi ver- 
trieben, dieses Land verlassen und wohnte nördlicJi vom 
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que tous les ecrivains (Pline, Appien etc.) regardent ce 
nom comme synonyme de G^tes, mais Strabon £äit une 
distinction. Selon lui les Daces sont les habitans du 
haut du fleuve, les G^tes de la partie inf^rieure. Le roi 
g^te Berebistas, contemporain d' Auguste, amena la nation 
k woL haut degr^ de splendeur; un si^cle plus tard Trajan 
conqu^rait la Dacie, d^cimait le peuple dace et y infusait 
le sang romain par une colonisation tres developp^e. 

Les anciens rattachaient les G^tes et les Daces ä la 
race thracique; Scha&rik a adopt^ cet avis. En Tabsence 
de t^moignages philologiques nous devons remarquer une 
ohose: cW que les noms de villes, fr^quemment termin^s 
en ,,dessus" chez les Thraces, finissent en ,,daya'' chez leurs 
Toisins trans-danubiens ; donc, si les langues de ces divers 
peuples avaient un fonds commun, il est ä supposer qu'elles 
diff^raient entr'elles autant, par exemple, que le £ran9ais 
et ritalien, qui treuluisent le premier.par „ay'', le second 
par „aco'', la desinence ,,acum'' du latin (Martiacum, Mar- 
siaco, Mar<jay). 

Sur leur origine l'histoire est tres muette. Une ana- 
logie de nom les a fait depuis longtemps rattacher aux 
Dahes de la Ferse, aux Massagetes et aux Thissag^tes de 
FAsie centrale. Kitter, dans son „Erdkunde", a appele Tat- 
tention sur les t^moignages des Ecrivains chinois touchant 
un peuple Tuethi, de race blonde, que divers ev^nements 
ohass^rent de TAsie centrale et refoul^rent vers le Tur- 
kestan; il croit voir les G^tes dans ces Yuethi, Yue-tchi 
ou Yeta. Mais <Mr. Yivien de St. Martin, dans son „Etüde sur 
les Huns Ephtalites", a prouv^ que la migration des Yue- 
tchi n'ayant eu lieu que moins de deux si^cles avant notre 
^re, ils ne pouvaient etre les G^tes qui vivaient sur le 
Danube trois oents ans auparavant. 



Le detail des tribus de la Dacie, tel qu'il nous est 
donn^ par Ptol^m^e, ofire un m^lange apparent de plusieurs 
nationalit^s. II y a des noms slaves (Saldensii), illyriens 
(Yardaei), celtiques (Teurisci, Britolagae), germaniques 
(Victofali), d'autres a physionomie thracique (Caucoenses) 
ou valaque moderne (Giagisi). Ovide, qui a beaucoup v^cu 
avec les G^tes, aurait pu nous donner quelques lumi^res 
sur leurs parent^s de race; mais il se bome a nous faire 
entendrcf qu'ils parlaient la meme langue que les Sarmates, 
et d'autre part il est k peu pres reconnu que les Sarmates 
^taient Slaves. Du moins croyons nous ce demier point 
prouve par Schafarik, malgr^ des contradicteurs d'un grand 
poids. En somme, incertitudes et h3fpoth^s partout. 



Fluss. Die Daci erschienen erst drei Jahrhunderte später; 
fast alle Schriftsteller (Flinius, Appian u. s. w.) halten diesen 
Namen für gleichbedeutend mit Getae, aber Strabo unter- 
scheidet beide. Nach ihm wohnen die Dacier weiter oben, die 
Geten weiter unten am Flusse. Der Getenkönig Berebistas, 
ein Zeitgenosse des Augustus, erhob die Nation auf eine hohe 
Stufe des Glanzes, ein Jahrhundert später aber eroberte 
Trajan Dacien, decimirte das Yolk und vermischte es mit 
Eömisohem Blut durch eine sehr ausgebreitete Kolonisation. 

Die Alten rechneten die Geten und Dacier zu dem 
Thracischen Stamm und Schafarik stimmt dieser Ansicht 
bei. In Ermangelung philologischer Zeugnisse haben wir 
nur zu bemerken, dass die Städtenamen, die sich bei den 
Thraciern häu% auf „dessus" endigen, bei ihren jenseit 
der Donau wohnenden Nachbarn auf „dava'' ausgehen ; wenn 
daher die Sprachen dieser verschiedenen Yölker eine ge- 
meinschaftliche Grundlage hatten, so steht doch zu ver- 
muthen, dass sie unter sich eben so verschieden waren wie 
z. B. die Französische von der Italienischen, welche die 
Lateinische Endung „acum" erstere mit „ay", letztere mit 
„aco" wiedergeben (Martiacum, Marsiaco, Mar9ay). 

Über ihren Ursprung ist die Geschichte sehr schweig- 
sam. Wegen einer Namensähnlichkeit hat man sie seit 
lange mit den Dahern Persiens, den Massageten und Thissa- 
geten Mittel - Asiens zusammengebracht. Ritter macht in 
seiner „Erdkunde'' auf die Zeugnisse Chinesischer Schrift- 
steller in Betreff eines Volkes Yuethi von blonder Bace 
aufmerksam, das verschiedene Ereignisse aus Central- Asien 
herbeiführten und nach Turkestan zurücktrieben ; er glaubt 
in diesen Yueflii, Yue-tschi oder Yeta die Getae zu sehen. 
Aber Yivien de St. Martin hat in seiner „Etüde sur les 
Huns Ephtalites" bewiesen, dass die Wanderung der Yue- 
tschi erst weniger als zwei Jahrhunderte vor unserer Zeit- 
rechnung Statt gefunden haben kann und dass sie daher 
nicht mit den Geten identisch sind, welche 300 Jahre 
früher an der Donau wohnten. 

Nach den einzelnen von Ptolemäus angegebenen Namen 
scheinen die Yölker Daciens ein Gemisch mehrerer Natio- 
nalitäten gebildet zu haben. Da ^iebt es Slavische (Sal- 
denses). Illyrische (Yardaei), Keltische (Teurisci, Brito- 
lagae), Germanische (Victofali) Namen und andere, die an 
das Thracische (Caucoenses) oder heutige Walachische (Cia- 
gisi) erinnern. Ovid, der lange unter den Geten lebte, hätte 
uns einiges Licht über ihre Stammverwandtschaft geben 
können, aber er begnügt sich, uns verstehen zu lassen, 
dass sie dieselbe Sprache reden wie die Sarmaten, und es 
ist fast anerkannt, dass die Sarmaten Slaven waren; we- 
nigstens glauben wir diesen letzten Punkt durch Schafarik 
bewiesen trotz gewichtiger G^ner. In Summa: überall 
Unsicherheiten und Hypothesen. 



L'^lement celtique vint, a diverses ^poques, modifier 
profondcment ces races diverses. Les traditions druidiques 
fönt venir les Gaulois - Kimris du pays de Haf (r«te), et 
une phrase inteq)olee ajoute: „oü est ä präsent Constan- 
tinople''. Oe commentaire n'a aucune valeur historique; 
la tradition indique seulcment une origine Orientale, et les 
historiens des origines celtiques ont assez bien etabli que 
les Kimris, fuyant devant les Scythes, arriv^rent des bords 
du Don a oeux du Khin a la fin du septieme siede avant 
notre ^re. Remonterent-ils le Danube depuis la Bessarabie, 
DU prirent-ils le chemin plus au nord a travers la Germanie 
proprement dite? On ne peut risquer ici que des hypo- 
th^ses, mais ce qui est incontestable, c'est que des traces 
dY'migration gauloise sont sem^es sur toute T^tendue des 
contrees au nord du Balkan. L'^tablissement des 3oii et 
des Scordisci apres Tinvasion gauloise de Tan 277 en 
explique une partio, mais rien qu'une partie. Ces deux ^ 
tribus, ainsi que leurs voisius, les gaulois Teurisei, apr^s 
avoir d^truit divers peuples thraces, moesiens et illyriens, 
furent ^ras^es par les G^tes, et on connait a peine leur 
emplacement. Schafarik pense que le pays appel^ par les 
Serbes le Stari - Via (Anciens Yla ou Gaulois), vers Novi- 
Bazar, rappelle leur sejour. Deux agri de cette contra, 
le Meldianus ager et le Remessianus ager, au N.-O. de 
Sopbia et voisin Tun de I'autre, rappellent bien deux 
peuples de la Graule ^galement voisins, les Meldi et les 
Bemi. Noviodunum sur le Danube (vers Toultcha) est 
bien celtique, comme le nom du Sereth (Ararus). Les 
tribus daciques des Teurisci, des Britolagae (Breitho-lagen, 
Bretons des lacs) dans le midi de la Bessarabie rentrent 
dans la meme cat^'gorie. 



Uno demicre preuve et qui n'est pas a m^priser, c'est 
que dans le moderne roumain, qui a remplac^ le dace, 
quelques mots d'origine mysterieuse sont d'orig^ne ^videm- 
ment celtique. Nous en citons quelques uns au hasard: 
toroi-pan (roum.), casse-tete, torr-pen (celt., de tori, briser, 
pen, tete); katan (roum.), guerrier, kat (celt.) combat; mare 
(roum.), grand, mar et mawr (celt.); adounk (roum.), prü- 
fend, doun (celt.) [comparer adounk (on ^rit adfnk) avec 
bodincus de Fline, signifiant „sans fond" dans la langte 
des Cisalpins]. 

Apr^s ces pr^liminaires obliges sur Tethnographie an- 
cienne des pays au sud du Danube inferieur nous nous 
hatons d'exposer leur ^tat actuel. 



Das Keltische Element hat diese verschiedenen Bacen 
zu verschiedenen Zeiten wesentlich modificirt. Die Drui- 
dischen Traditionen lassen die Gallier-Kymren vom Lande 
Haf (der Sommer) kommen und ein eingeschalteter Satz 
fügt hinzu : „wo jetzt Konstantinopel ist". Diese Erklärung 
hat keinen historischen Werth, die Tradition deutet nur 
einen östlichen Ursprung an und die historischen Unter- 
suchungen über den Ursprung der Kelten haben ziemlich 
festgestellt, dass die Kymren, vor den Scythcn fliehend, 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung 
von den Ufern des Don an die des Rhein kamen. Gingen 
sie von Bessarabien die Donau hinauf oder nahmen sie 
einen nördlicheren Weg durch das eigentliche Germanien? 
Man kann hier nur Yermuthungen wagen, aber unbestreit- 
bar ist, dass Spuren einer Gallischen Wanderung über die 
ganze Ausdehnung der Länder im Norden des Balkan zer- 
streut sind. Die Niederlassung der Boji und Scordisci 
nach dem Gallischen Einfall vom Jahre 277 giebt zum 
Theil Aufschluss, aber nur zum Theil. Diese beiden Völker, 
wie ihre Nachbarn, die Gallischen Teurisci, wurden von 
den Geten zermalmt, nachdem sie verschiedene Thracische, 
Musische und Illyrische Völkerschaften vernichtet hatten, 
und man kennt kaum ihre Stätte. Scha&rik meint, das 
von den Serben Stari- Via (Alte Via oder Gallier) genannte 
Land gegen Nowipazar hin erinnere an ihren Aufenthalt. 
Zwei agri dieses Landes, der Meldianus ager und der Re- 
messianus ager, nordöstlich von Sophia und einander be- 
nachbart, erinnern an zwei ebenfalls benachbarte Gallische 
Völker, die Meldi und Remi. Noviodunum an der Donau 
(bei Tultscha) ist Keltisch wie der Name des Sereth (Ara- 
rus). Die Dacischen Völkerschaften der Teurisci und Brito- 
lagae (Breitho-lagen, „Bretonen der See'n") im südlichen 
Bessarabien gehören in dieselbe Kategorie. 

Ein letzter und nicht zu verachtender Beweis ist, dass 
in dem heutigen Rumänischen, welches an die Stelle des 
Dacischen getreten ist, einige Wörter von geheimnissvollem 
Ursprung offenbar Keltischer Abstammung sind. Wir führen 
einige, aufs Gerathewohl herausgegriüene, an : Kopfbrecher, 
Rumänisch toroi-pan, Keltisch torr-pen (von tori, brechen, 
und pen, Kopf) ; Krieger, Rumänisch katan ; Kampf, Keltisch 
kat; gross. Rumänisch mare. Keltisch mar und mawr; tief, 
Rumänisch adounk. Keltisch doun (vergl. adounk [man 
schreibt adinkj mit bodincus bei Plinius, das in der Sprache 
der Cis-Alpiner „ohne Grund" bedeutet). 

Nach diesen nothwendigen Vorbemerkungen über die 
alte Ethnographie der südlich von der unteren Donau gele- 
genen Länder beeilen wir uns, ihre gegenwärtigen Ver- 
hältnisse zu erörtern. 



Lejean, EtliDograpliie de la Turquie d'Europe. 
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in. Peuples actuels de la Turquie d'Europe. 

1. Familie indo - europ^enne. 
a. Tsiganes, 

Nous n'avons pas a entrer ici dans toutes les questions 
soulevees, partni les ethnographes , sur ce peuple r^pandu' 
dans toute TEurope et jusqu'au fond de Toccident. Leur 
nom qui varie suivant les pays (Boh^miens, Gitanos, Gypsies, 
Zigeuner) est en Orient Tsiganes (en turc Tchingheneh, 
en roumain Tsigani). Leur origine hindoue est aujourd'hui 
hors de doute et prouvee par leur type physique, leur 
Organisation en castes et surtout leur langue qui est une 
corruption du Sanskrit et tres melde de mots empruntes 
aux idiomes des pays qu'ils habitent. Leur apparition en 
Europe a coincide ayec les invasions de Tamerlan dans 
rinde, et il est generalement admis que les persdcutions 
du conquerant Mongol contre les Hindous non-musulmans 
ont donnc naissance aux migrations de ces hordes im- 
menses au quinzi^me si^cle. (Yoir rexcellent memoire de 
Mr. Paul Bataillard sur cette question, Bulletin de TEcole 
des Chartes.) Mais d*autre part Herodote nous cite prd- 
cisement des Sigynnes dans le pays, oii ils sont principale- 
ment massds aujourd*hui, c'est k dire sur le bas Danube. 
Dans les Argonautiques (v. 759), dans ApoUonius de 
Rhodos (IV, 320) et dans Strabon ce memo nom est 
reproduit. Les Sigynnes d'H^rodote sont un peuple dif- 
fi^rent des Thraces, se donnant une origine m^ique (c'eeft 
a dire ininienne ou arya), sHiabillant comme les M^des, 
menant du reste la vie des Scythes sur leurs chariots 
trainds par des chevaux de petite taille et a longue cri- 
niere. Le rapport du nom, la similitude des mani^res de 
vivre, ces traits caracteristiques du cheval valaque ont fait 
soup^onner a plusieurs dcrivains que les Sigynnes dtaient 
les ancctres des modernes Tsiganes, cantonnds en Valachie 
de temps immemorial. Nous penchons vivement pour cette 
derni^re Hypothese, mais il reste a expliquer pourquoi ce 
peuple Strange, ddjk signald comme oriental parmi*les 
barbares d*Occidcnt il y a plus de vingt si^cles, ne reparait 
dans l'histoire ni sous la conqu^te romaine ni sous les 
Slaves et les Hongrois jusqu'au quinzi^me si^cle. Une 
mention des Tsiganes dans Thistoire des pays rouraains 
antdrieurement a Alexandre le Bon (1417) eclairerait beau- 
coup la question. 



Disperses dans tout TOrient, les Tsiganes forment une 
veritable nation dans la Moldo- Valachie. On les trouve k 
chaque pas de Thistoire de ces deux pays, errants d'abord, 
puis reduits en esclavage par les princes et les BoYards; 



in. Die jetzigen Völkerschaften d. Europ. TürkeL 

1. Indo-GermaniBChe Familie. 
a, Zigeuner. 

Wir brauchen hier nicht auf alle die Fragen einzu- 
gehen, welche von den Ethnographen über dieses in ganz 
Europa und bis weit nach "Westen verbreitete Volk auf- 
geworfen worden sind. Iht je nach den Ländern wech- 
selnder Name (Boh^miens, Gitanos, Gypsies, Zigeuner) ist 
im Orient Tsiganer (Türkisch: Tschinghenneh, Rumänisch: 
Tsigani). Ihre Hindu-Abstammung ist jetzt ausser Zweifel 
gestellt und zeigt sich in ihrem physischen Typus, ihrem 
Kastenwesen und besonders in ihrer Sprache, die ein ver- 
dorbenes und mit Wörtern aus den Sprachen der von ihnen 
bewohnten Länder stark vermischtes Sanskrit ist. Ihr 
Auftreten in Europa trifft mit den Einfällen Tamerlan's in 
Indien zusammen und man nimmt allgemein an, dass die 
Verfolgungen des Mongolischen Eroberers gegen die nicht- 
muhammedanischen Hindus die Veranlassung zu den Wan- 
derungen dieser ungeheueren Schaaren im 15. Jahrhundert 
waren. (S. die ausgezeichnete Abhandlung von Paul Batail- 
lard über diese Frage im „Bulletin de T^cole des Chartes".) 
Andererseits erwähnt aber Herodot bestimmt die Sigynnen 
in dem Lande, in dem sie sich gegenwärtig vorzugsweise 
angehäuft haben, d. i. an ^er unteren Donau. In den 
Argonauten (v. 759), bei Apollonius von Rhodus (IV, 320) 
und Strabo kommt derselbe Name vor. Die Sigynnen des 
Herodot sind ein von den Thraciern verschiedenes Volk, 
sie geben sich einen Modischen (also Iranischen oder Ari- 
schen) Ursprung, kleiden sich wie die Meder, führen aber 
sonst das Leben der Scythen auf ihren mit kleinen, lang- 
mähnigen Pferden bespannten Karren. Die Namensver- 
wandtschaft, die Ähnlichkeit der Lebensweise, jene Eigen- 
thümlichkeiten des Walachischen Pferdes haben mehrere 
Schriftsteller vermuthen lassen, die Sigynnen seien die 
Vorfahren der heutigen Tsiganer, die seit undenklicher Zeit 
in der Walachei angesessen gewesen waren. Wir neigen 
uns sehr nach dieser letzteren Meinung hin, aber es bleibt 
zu erklären , warum dieses fremde Volk , das schon vor 
mehr als 20 Jahrhunderten unter den Barbaren des We- 
stens als Östliches bezeichnet wird, bis zum 15. Jahrhundert 
weder unter der Römischen Herrschaft noch unter den 
Slaven und Ungarn in jier Geschichte erscheint. Eine 
Erwähnung der Zigeuner in der Geschichte der Rumä- 
nischen Länder vor Alexandeiv dem Guten (1417) würde 
viel Licht auf die Frage werfen. 

Zerstreut im ganzen Orient bilden die Zigeuner in 
der Moldau und Walachei eine wirkliche Nation. Man 
findet sie auf jedem Schritt in der Geschichte dieser beiden 
Länder, Anfangs umherirrend, dann von den Fürsten und 
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par exception quelques groupes sont colonis^s fiur la fron- 
tiere hongroise et re^oivent la libert^ et des privil^ges 
en behänge du courage avec lequel ils defendent ces postes 
avanc^s. £n 1848 le gouvernement provisoire de Ya- 
lachie affranchit ces malheureux; remis en servitude la 
meme annee par suite de Tinvasion turque, ils sont de 
nouveau affranchis ^ la suite de la guerre de 1854. La 
Moldavie a suivi cette impulsion sous le prince Gregoire 
Ghika. 

Les Tsiganes des principautes se divisent en plusieurs 
castes, nomm^es en langue roumaine y,lingurari, lautari, 
ursari, aurari, 'fietotsi'\ Les premiers sont ouvriers en 
bois, fiabricants d'ustensiles de cuisine (lingure), et campent 
par bandes dcms les plaines et les bois. Les ouvriers en 
bätiments appartiennent a cette cat^gorie. Les „b^tari'' 
ont le monopole de la musique; oe sont d'excellents ar- 
tistes, les plus civilis^ des Tsiganes; ils habitent les Tilles, 
oü ils exercent la profession lucrative de m^n^triers. Nous 
en avons connu qui ^taient, comme Ylad et Oki-albi (yeux- 
blancs) de Bucharest, des compositeurs remarquables. Les 
yyursari" sont montreurs d'ours, et les y^aurari" orpailleurs 
sur les riyi^res auriferes, oomme la Jalomitza et la Pra- 
hova. Au temps de Tesclavage ils payaient a TEtat une 
forte taxe en poudre d'or qui etait specialem ent affectee 
aux bijoux de la princesse femme du voivode. 

Les individus de ces quatre classes ont tous les ca- 
racteres des castes sup^rieures de Finde (Aryas), comme 
forme des traits et comme teint, ce demier variant du 
brun simple au rouge brique; mais la demi^re caste, celle 
des „netotsi", rappelle parfaitement par son type et sur- 
tout sa d^gradation, les populations tamoules asservies ou 
decim^cs par les Aryas, comme les Bhils ou les Saurias 
des Ghauts. Ces miserables vaguent a moitie nus, babitent 
dans les bois et sous la tente, vivent de maraude, se 
nourrissent des animaux les plus immondes, et n'enterrent 
point leurs morts. En etat de suspicion et de guerre la- 
tente avec les populations parmi lesquels ils passent, ils 
diminuent sensiblement et finiront sans doute par etre 
fix^s au sol par Tagriculture, comme cela est arriv^ a leurs 
fr^res de Transilvanie grdce aux m^sures ^nergiqucs du 
gouvernement autrichien au dix-hüiti^me siMe. Du reste 
ragriculture est la profession la plus antipathique ä toutes 
les castes des Tsiganes de Roumanie ; les oecupations dont 
ils s'accommodent le mieux, sont Celles qui ne contrarient 
pas le premier de leurs besoins, la vio vagabonde. 



Avant r(»mancipation on en comptait environ 60.000 
en Moldavie, 130.000 en Valachie, tous esclaves et r^partis 



Bojaren zu Sklaven gemacbt; nur ausnahmsweise sind 
einige Gruppen an der Ungarischen Grenze angesiedelt 
und erhalten für ihre mnthige Vertheidigung dieser vor- 
geschobenen Posten die Freiheit und einige Vergünstigun- 
gen. Im Jahre 1848 befreite die provisorische Regierung 
der Walachei diese Unglücklichen ; noch in demselben Jahre 
in Folge der Türkischen Invasion in die Sklaverei zurück- 
geführt wurden sie durch den Krieg von 1854 von Neuem 
frei. Die Moldau ist unter dem Fürsten Gregor Ghika 
diesem Beispiel gefolgt. 

Die Zigeuner der Fürstenthümer theilen sich in meh- 
rere Kasten, in Rumänischer Sprache „lingurari, lautari, 
ursari, aurari, netotsi'' genannt. Die ersten sind Holz- 
arbeiter, verfertigen Küchengeräthä (lingure) und lagern 
truppweise in den Ebenen und Wäldern. Die Bauhand- 
werker gehören in diese Klasse. Die „lautari'' haben das 
Monopol der Musik, sind ausgezeichnete Künstler und die 
gebildetsten unter den Zigeunern ; sie wohnen in den Städ- 
ten, wo sie das einträgliche Gewerbe der Stadtmusikanten 
ausüben. Wir haben darunter tüchtige Komponisten ge- 
kannt, wie Vlad und Oki-albi („Weisse Augen") in Bucha- 
rest. Die „ursari** sind Bärenführer, die „aurari" Gold- 
wäscher an den Gold-führenden Flüssen, wie an der Jalo- 
mitza und Prahova. Zur Zeit der Sklaverei bezahlten sie 
dem Staat eine schwere Abgabe in Goldstaub, der speziell' 
für den Schmuck der Frau des Woiwoden bestimmt war. 

Die Angehörigen dieser vier Klassen haben alle Merk- 
male der oberen Kasten Indiens (Aryas), wie die Form 
der Gesichtszüge und die Gesichtsfarbe, die vom Einfach- 
Braunen bis zum Ziegelrothen variirt ; aber die letzte Kaste, 
die der „netotsi", erinnert durch ihren Typus und vorzüg- 
lich ihre Erniedrigung vollkommen an die von den Aryas 
unterjochten und decimirten Tamulischen Völkerschaften, 
wie die Bhils oder die Saurias der Ghats. Diese Elenden 
streifen halbnackt umher, wohnen in den Wäldern und 
unter Zetlen, leben vom Raub, ernähren sich von den un- 
reinsten Thiercn und bestatten ihre Todten nicht. Im 
Zustand des Argwohns und des heimlichen Krieges, mit 
der Bevölkerung lebend, unter der sie ihr Dasein verbrin- 
gen, vermindern sie sich merklich und werden ohne Zweifel 
zuletzt durch den Ackerbau an den Boden gefesselt wer- 
den, wie diess. Dank den kräftigen Maassregeln der öster- 
reichischen Regierung, im 18. Jahrhundert mit ihren Brüdern 
in Siebenbürgen geschehen ist. Der Ackerbau ist übrigens 
das Gewerbe, gegen welches alle Zigeuner- Kasten Rumä- 
niens den grÖsstcn Widerwillen haben; am besten fügen 
sie sich in die Beschäftigungen, die dem ersten ihrer Be- 
dürfnisse, dem vagabundirenden Leben, nicht entgegen sind. 

Vor der Freisprechung zählte man etwa 60.000 Zigeuner 
in der Moldau und 130.000 in der Walachei, lauter Skla- 

2« 
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entre le domaine de l'Etat, Feglise et les Boiards. Ce 
nombre ne peut qu'augmenter sous le nouveau regime. Les 
Tsiganes professent la religion gr^cque, et comme leur race 
est fort belle, ([ue d'autre part il n'existe aucuue repulsion 
populaire contre eux, rien ne s*oppose a ce que dans un 
avenir assez prochain ils se fondent dans la masse de la 
population roumaine. 



Ceux de la iSerbie et de la Turquie vivent dans des 
conditions differentes. Nous n'avons pu verifier leur ehiflfre 
exacty que nous portoDs approximativement k 200.000, at- 
tendu qu'etant generalement musulmans ils sont classes 
comme Turcs dans les ^tats officiels du gouvememei)t ot- 
toman. Les uns sont nomades, les autres sont groupds 
dans des villages et plus souvent dans des quartiers spe- 
ciaux aux portes des villes. Ils exercent de preference les 
professions de forgerons, mar^chaux ferrants, et tout ce que 
les Turcs comprennent sous le nom de „demirdjiler" (ouvriers 
en fer). C'est en Albanie et sur les bords de la haute Ma- 
ritza que j'en ai trouv^ le plus grand nombre; mais nous 
ne croyons pas qu'ils d^passent le chiifre de 40.000 ämes. 

b, Allemands, 

Le peu d'Allemands qui vivent dans la Turquie et les 
principautes , forment des petites colonies marchandcs et 
ouvri^res dans (quelques villes (Beigrade, Bucharest etc.); 
les Serbes les nomment „Schwabi", les Turcs „Nemtcho", 
les Valaques „Niamtz"; ils sont g(?neralement sous la pro- 
tection des consulats antrieb iens. Dans la Dobroudja, 1200 
individus environ, repartis dans les villages de Malkotchou, 
Akmetcha, Tekeli ^), sont venus du nord de TAllemagne et 
dependent d*un vice-consul etabli a Routschouk. 

2. Race p^lasgique (gröco-latine). 

ö. Grecs. 

Ce n'cst pas ici le lieu de disserter sur les elemcnts 
dont s'est formee la race aineo de la souche pelasgique, 
les Hell^nes, dont nous avons deja parl^ incidemment. Ce 
peuple brillant, qui avait son centre dans la Hellade (Grece 
centrale), le Feloponcse, les tles et la cote occidentale de 
l'Asie mineure, absorba en se les assimilant des uloments 
moins civilisos (thraces et illyriens) et s'epancha a son 
tour en innombrables colonies qui greciserent, dans Tes- 
pace geographique , ou nous nous restreignons , les rivages 
de la Mac^doine (Chalcidique) , de la Thrace (Cherson^se 



^) L'orthognphe des nonis propres dans le texte de Mr. Lejean 
diff^re en plusiears cas de colle de la carte. Nous ayons conserr^ les 
deux. A. P, 



Yen, die auf die Domänen des Staats, der Kirche und 
der Bojaren vertheilt waren. Diese Zahl wird sich natür- 
lich bei der neuen Ordnung der Dinge vermehren. Die 
Zigeuner bekennen sich zur griechischen Religion, und da 
sie ein sehr schöner Volksstamm sind und andererseits die 
übrige Bevölkerung sie durchaus nicht zurückstösst , so 
steht Nichts entgegen, dass sie in einer ziemlich nahen 
Zukunft mit der Masse der Rumänischen Bevölkerung ver- 
schmelzen. 

In Serbien und der Türkei leben die Zigeuner unter 
anderen Bedingungen. Wir haben ihre Zahl nicht genau 
ermitteln können, schätzen sie aber annähernd auf 200.000, 
vorausgesetzt, dass sie als gewöhnlich zum Islam sich be- 
kennend in die offiziellen Listen der Hohen Pforte als 
Türken eingetragen sind. Einige ziehen umher, andere 
wohnen zusammen in Dörfern oder häufiger in besonderen 
Vierteln an den Thoren der Städte. Dem Gewerbe nach 
sind sie vorzugsweise Schmiede, Eisenhändler und Alles, 
was die Türken unter dem Namen der „domirdjiler** (Eisen- 
arbeiter) begreifen. Die meisten habe ich in Albanien und 
an der oberen Maritza angetroffen, aber ich glaube nicht, 
dass sie die Zahl von 40.000 Seelen übersteigen. 

h, Deutsche. 

Die wenigen Deutschen, welche in der Türkei und den 
Fürstenthümern leben, bilden kleine Händler- und Arbeiter- 
Kolonien in einigen Städten, wie Belgrad, Bucharest u. s. w. ; 
bei den Serben heissen sie „Schwabi", bei den Türken 
„Nemtsche", bei den Walachen „Niamtz". Sie stehen ge- 
wöhnlich unter dem Schutz der Österreichischen Konsulate. 
In der Dobrudscha leben etwa 1200 Personen, in die Dör- 
fer Malkotschu, Akmetscha und Tekeli ') vertheilt, welche 
von Nord- Deutschland gekommen und einem zu Rustschuk 
residirenden Vice-Konsul zugewiesen sind. 

2. Felasgischer Stamm (Gräco-Bomanen). 

a. Griechen. 

Es ist hier nicht der Ort, die Bestandtheile abzuhan- 
deln, aus denen sich der ältere Zweig des Pelasgischen 
Stammes gebildet hat, nämlich der der Hellenen, von denen 
wir schon beiläufig gesprochen hüben. Dieses glänzende 
Volk, das seinen Mittelpunkt in Hellas (Central- Griechen- 
land), der Peloponnes, auf den Inseln und an der West- 
küste von Klein- Asien hatte, nahm die weniger civilisirten 
(Thracischen und Illyrischen) Elemente in sich auf, sie 
sich assimilirend , und ergoss sich seinerseits in zahllose 
Kolonien, welche in dem hier betrachteten geographischen 



') Die Schreibart der Eigennamen in Herrn Lejean's Text weicht 
in Yiolen Fällen yon der in seiner Karte ab. Wir haben beide bei- 
behalten. A. P. 
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ou presqu'ile de Gallipoli, Ues de Lemnos et de Samo- 
thrace, cotes de la Propontide et du Pont Euxin) et quel- 
ques points olairsemes de Tlllyrie. A la suite des con- 
quetes macedoniennes la civilisation grecque repandit tel- 
lement son niveau sur la Thrace, Tlllyrie et la Moesie, 
que meme sous la domination romaine la langue et l'art 
hell^niques apparaissent presque seuls dans les monuments 
et les inscriptions qui nous resteut. 

La peninsule Hellenique, sans histoire depuis sa con- 
quete par les Romains, subit a partir du cinquieme si^le 
de formidables invasions. A diverses reprises des tribus 
slaves s'etablirent dans toute la Grc^ce et jusqu'au fond du 
Peloponese, et cette derniere province resta longtemps au 
pouYoir de deux de ces tribus. Ces Slaves se fondirent 
dans la masse hell^nique dont ils adopterent la langue et 
le culte, mais qu'ils infiltrerent fortement de leurs habi- 
tudes pastorales et guerri^res k la fois. Les inuombrables 
Sklavokhoria qu'on trouve jusqu^en Crete, les noms slaves, 
comme „Zagosa'', „Ozero", „Bistritza'' etc., repandus dans 
des cantons aujourd'hui fort eloign^s du domaine de cette 
race, rappellent assez ces invasions. Dans un livre cel^bre 
par les col^res qu'il a excitees, Mr. Fallmereyer s'appuie 
de ces modiücations pour tacher de prouver que les an- 
ciens Hell^nes ont a pcu prt^s disparu et que leurs succes- 
seurs modernes sont surtout un melange illyro-slave. Cette 
these est trop systematique. Si, dans le costume et la 
mani^re de vi vre, les Grecs modernes ont beaucoup em- 
prunte a leurs voisins du nord, leur langue n'a pas subi 
la meme Infiltration; quant k leur type physique, il suf&t 
d'avoir vecu parmi les Serbes et les Bulgares et de 
descendre ensuite au sud vers Larisso pour saisir Tenorme 
diff^rence qu'il y a entre un paysan slave et un laboureur 
des bords de la Selamvria. II est evident que le type 
grec classique s'est barbarise pefrtout, et plus encore en 
Europe que sur la cote d'Asie et dans les Ues, mais il 
n*a pas disparu, et c'est surtout parmi les femmes que 
nous Tavons retrouve le plus fre([uemment. 



C'est surtout au moral que Tancien Hellene se retrouve 
dans le moderne „Romaikos'\' meme intelligence rapide et 
souple, meme aptitude a tout, meme mobilit^ dans les 
affections et dans les d^sirs, meme orgueil national, meme 
impatience de tout joug, illegitime ou non, meme sentiment 
du beau dans les arts, m^me patriotisme, meme amour des 
preoccupations politiques ou intellectuelles , enfin, il faut 
bien Tavouer, meme indiff^rence pour les regles morales. 
Tel qu'il est, ce peuple nous parait encore Tintermediaire 
le plus capable de la civilisation moderne en Orient, car 



Räume die Gestade von Macedonien (Chalcidice), von Thra- 
oien (Chersonesus oder Halbinsel von Gallipoli, die Inseln 
Lemnos und Samothrace, die Ufer der Propontis und des 
Pontus Euxinus) und einige zerstreute Punkte von Illyrien 
gräcisirten. In Folge der Macedonischen Eroberungen ver- 
breitete sich so die Griechische Civilisation über Thracien, 
Illyrien und Mösien, so wie unter dtr Röm^chen Herr- 
schaft Hellenische Sprache und Kunst fast allein unter den 
uns erhaltenen Denkmälern und Inschriften erscheinen. 

Die Griechische Halbinsel, seit ihrer Eroberung durch 
die Römer ohne Geschichte, erlag vom 5. Jahrhundert an 
furchtbaren Invasionen. Mehrmals setzten sich Slavische 
Völkerschaften in ganz Griechenland und bis tief in die 
Peloponnes hinein fest und die letztere Provinz blieb lange 
in der Gewalt von zweien derselben. Diese Slaven ver- 
schmolzen mit der Hellenischen Volksmasse, deren Sprache 
und Kultur sie annahmen, auf die sie aber ihre zugleich 
pastoralen und kriegerischen Gewohnheiten übertrugen. Die 
zahllosen Sklavochoria, die man bis nach Kreta findet, die 
Slavischen Namen, wie „Sagosa", „Osero", „Bistritza" u. s. w., 
die jetzt in weit entlegenen Gebieten dieser Race verbrei- 
tet sind, erinnern hinlänglich an diese Einfälle. In einem 
Buche, das berühmt ist durch die Leidenschaften, die es 
erregt hat, stützt sich Fallmereyer auf diese Modifikationen, 
um den Beweis zu versuchen, dass die alten Hellenen fast 
verschwunden und ihre heutigen Nachfolger durchweg ein 
Illyro-Slavisches Mischvolk seien. Diese Behauptung ißt 
zu systematisch. Wenn die jetzigen Griechen in Kleidung 
und Lebensweise von ihren nördlichen Nachbarn Vieles 
entlehnt haben, so ist doch ihre Sprache nicht in gleicher 
Weise verändert worden; was ihren physischen Typus be- 
trifft, so genügt es, unter den Serben und Bulgaren gelebt 
zu haben und sodann südlich nach Larissa hinabzugehen, 
um den bedeutenden Unterschied zwischen einem Slavi- 
schen Bauer und einem Arbeiter an den Ufern der Sa- 
lambria aufzufassen. Augenscheinlich ist der klassische 
Griechische Typus überall ausgeartet, und zwar noch mehr 
in Europa als an der Asiatischen Küste und auf den In- 
seln, aber er ist nicht verschwunden und wir haben ihn 
namentlich unter den Frauen am häufigsten wiedergefunden. 

Hauptsächlich in den geistigen Eigenschaften erkennt 
man den alten Hellenen in dem heutigen „Romaikos" wie- 
der: derselbe rasche und geschmeidige Verstand, dasselbe 
Geschick zu Allem, dieselbe Beweglichkeit in den Neigun- 
gen und Wünschen, derselbe Nationalstolz, dasselbe Wider- 
streben gegen jedes Joch, mag es illegitim sein oder nicht, 
dasselbe Gefühl für das Schöne in den Künsten, dieselbe 
Vaterlandsliebe, dieselbe Vorliebe für politische oder gei- 
stige Beschäftigungen, endlich, muss man auch gestehen, 
dieselbe Gleichgültigkeit für die Vorschriften der Moral. 
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il r^unit a un grand patriotiBme et a Tamour des id^es 
^lev^es un profond sentiment de son passe qu'il regarde 
comme le gage de son avenir. 



Dans la. Turquie d'Europe la race gr^C4][ue occupe au- 
jourd'hui tout le littoral de TArchipel, de la Mer de Mar- 
mora et de la Mer noire, depuis le golfe Lamiaque jus- 
qu'aux portes de Varna. Cette vaste ^^tendue de cotes est 
interrompue en quelques endroits par les pointes que la 
race Bulgare pousse vers la mer, comme aux environs de 
Salonique et de Bourgas. En dehors de cette surface 
quelques villages Orecs forment comme des !lots parmi les 
Slaves. L'un d'eux, celui de Stanimako pr^s Philippopolis, 
se compose de trois villages, Kouklina, Vodena, Ampelo 
ou Stanimako ouest. L'existence de cette petite colonie a 
donn«^ lieu ä des fables historiques qu'on peut lire dans 
Touvrage du grec Tzoukalos („Historiogeographia tis epar- 
chias Philippoupoleos", Vienne, in 8°) ; eile s'explique tout 
naturellement par la configuration naturelle du pays qui 
a permis aux Stanimakis de se maintenir parmi les barbares. 

On trouve un village grec (Alibey) dans la Dobroudja. 
TJne ville toute moderne, la Soulina, est peuplee en grande 
majorit^' de commer^ants grecs, qui j ont succedc^ aux 
Busses chass^s il y a quatre ans. 

Le centre r^el des Grecs de la Turquie d'Europe, c^est 
la p^ninsule Chalcidique, ou ils habitcnt sans m^lange, 
sauf la ville de Nizvoro qui est k derai turque et le 
mont Athos en partie slave. En Thessalie ils sont loin 
d'6tre aussi compacts. Les Turcs se sont mass^s entre 
Pharsale et la mer, dans les plaines les plus fertiles, et 
les Yalaques habitent plusieurs villes, pendant que les 
montagnes de l'ouest leur appartienncnt ainsi qu'aux Al- 
banais. En Macedoine les Bulgares ont a peu pres tout 
pris, et leur masse a peu k peu refoul^ les Hellenes vers 
la mer, oü ils se sont maitenus sur une lisi^re Streite et 
mar^cageuse entre Flatamona et Eolakia. Les Turcs Ko- 
niarites ont contribu^ plus tard a ce refoulement dans le 
Tcherchanbe a Touest et au levant depuis Salonique jus- 
qu'au Strymon. De ce fleuve a la Maritza la zone hel- 
l^nique n'est qu'une bände tr^s ^troite, habit^^e par des 
marins et des pecbeurs, tandis que le Bulgare, essentiel- 
lement agriculteur, occupe les hauteurs qui dominent ce 
littoral. Le peuple grec, comme laboureur, ne commence 
gu^res a se montrer qu'apr^s Makri, tout le long de 
la Maritza jusqu'si Andrinople et dans toute la Thrace 
Orientale jusqu'au Bosphore. En minorit^ a Constantinople, 
ü est rest^ en majoritd dans toute la banlieue europ^enne 



80 wie es ist, scheint uns dieses Volk noch immer der 
fähigste Vermittler der heutigen Civilisation im Orient zu 
sein, denn es vereinigt mit seinem grossen Patriotismus 
und seiner Liebe zu hohen Ideen ein tiefes Gefühl für 
seine Vergangenheit, die er als Unterpfand für seine Zu- 
kunft betrachtet. 

In der Europäischen Türkei nimmt der Griechische 
Volksstamm gegenwärtig das ganze Gestade des Archipels, 
des Marmora- und Schwarzen Meeres ein, vom Golf von 
Lamia bis an die Thore von Varna. Diese grosse Küsten- 
ausdehnung ist an einigen Stellen von den Punkten unter- 
brochen, wo der Bulgarische Stamm das Meer erreicht, wie 
bei Salonik und Burgas. Ausserhalb dieses Streifens bilden 
einige Griechische Dörfer gleichsam Inseln unter den Slaven. 
Eine derselben, die von Stanimako bei Philippopolis, be- 
steht aus drei Dörfern , Euklina, Vodena und Ampelo oder 
West-Stanimako. Die Existenz dieser kleinen Kolonie hat 
die historischen Fabeln veranlasst, die man in dem Werk 
des Griechen Tzukalos („Historiogeographia tis eparchias 
Philippupoleos" , Wien, in 8^) lesen kann; sie erklärt sich 
ganz einfach durch die natürliche Gestaltung des Landes, 
welche den Stanimakis erlaubte, sich unter den Barbaren 
zu erhalten. 

Ein Griechisches Dorf (Alibey) findet sich in der Do- 
brudscha. Eine ganz neue Stadt, Sulina, wird grössten- 
theils von Griechischen Kaufleuten bewohnt, welche den 
vor sechs Jahren vertriebenen Bussen gefolgt sind. 

Das eigentliche Centrum der Griechen in der Europäi- 
schen Türkei ist die Chalcidisdie Halbinsel, wo sie unver- 
mischt leben, ausgenommen die Stadt Nizvoro, die halb 
Türkisch ist, und den Berg Athos, der zum Theil von 
Slaven bewohnt wird. In Thessalien sind sie bei weitem 
nicht so dicht. Die Türken haben sich dort zwischen 
Pharsalia und dem Meer, in den fruchtbarsten Ebenen, 
angehäuft und die Waftchen bewohnen mehrere Städte, 
während die westlichen Gebirge ihnen zugleich mit den 
Albanern gehören. In Maoedonien haben die Bulgaren fast 
Alles in Besitz genommen und die Hellenen nach und 
nach gegen das Meer hin verdrängt, wo sie sich auf einem 
schmalen sumpfigen Saum zwischen Platamona und Ko- 
lakia erhalten haben. Die Koniaritischen Türken haben 
später zu dieser Verdrängung beigetragen im Tscherschanbe 
westlich und östlich von Salonik bis an den Strvmon. 
Von diesem Fluss bis zur Maritza bildet die Griechische 
Zone nur einen sehr schmalen, von Seeleuten und Fischern 
bewohnten Streifen, während der Bulgare, vorzugsweise 
Ackerbauer, die das Gestade beherrschenden Höhen im Besitz 
hat. Als Gewerbtreibende zeigen sich die Griechen erst 
wieder jenseit Makri, längs der Maritza bis Adrianopel 
und im ganzen östlichen Thracien bis an den Bosporus. 
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de cette yille, barrant par sa masse compacte rimmigration 
turque qui s'est portee plus loin. 



La plus grande largeur de territoire occupe par les 
Grecs dans la partie europeenne de Tempire est de Hafsa 
(pr^s Andrinople) ä Constantinople. Plus au nord Tel^- 
ment grec decroit rapidement; a Sizeboli les villages bul- 
gares se rapprochent de la mer k quelques portees de 
fusil. De Bourgas k Yarna toute la cote est rest^ grecque, 
grace aux points d'appui qu^offraient k cette race les villes 
d'Anchiale et de Mesembria (Ahiolou et Missivriah); dans 
rint^rieur Aidos et Karnabat sont aussi grecques en partie 
notable. Cette bände Streite n'a 6t6 observee que par le 
g^n^ral Jochmus dans son voyage aux Balkans et merite 
d'etre ^tudi^e comme pointe extreme de la race grecque 
yers le nord. 

Dans les iles, a part quelques villages et quelques quar- 
tiers dans les villes fortifiees, la race grecque est seule 
habitante. A Candie eile est si dominante que le grec 
est la seule langue de l'Ue, les Turcs eux memes n'en 
parlant pas d'autre. Le seul district de l'ile qui soit en- 
ti^rement chr^tien, est celui de Sphakia, habit^ par les 
Sphakiotes, montagnards et marins courageux, qui ont ete 
la terreur des Turcs lors de la guerre de Tindependance. 

Les Grecs de Turquie se donnent ä eux memes le nom 
de Romains, „RomÄ" {^P(Ofiuioi), depuis les Byzantins; le 
nom d'Hellenes est une creation tout recente et ne s'ap- 
plique qu'au royaume grec. Les Turcs les appellent 
„RoumW (sing. : Roum), les Slaves „Reki''. Leur langue 
est le ,yRomaika*' ou Grec moderne, mel^ de mots turcs 
et italiens; le grec classique („Aplo-Hellinika") s'enseigne 
dans les Cooles et s'ecrit plus qu'ii ne se parle. Quant 
au chiffre de la population, il est assez difficile k etablir 
par suite de la confusion incessante que fönt les Turcs 
des Grecs de race et des Grecs de religion. Yoici les 
chifiPres que nous regardons comme les plus probables: 



Qrect de Constantinople et du Bosphore . . 110.000 ämes; 

Grect de Candie 80.000 ,, 

Orees de Thessalie, de Romnelie, de Bulgarie 800.000 „ 

990.000 ämes. 

b, Skipetars fAmautes ou AlhanaisJ, 

Nous avons resum^ plus haut ce qu'on sait des anciens 
Illyriens. Ce grand peuple, conquis moralement par la 
oivilisation grecque, puis materiellement par les Romains, 
subit dans sa langue Tinültration de ces deux el^ments 
dans une proportion enorme. Au septi^me si^cle les Slaves 



Li Konstantinopel in der Minderzahl, haben sie in dem 
ganzen Europäischen Viertel dieser Stadt die Majorität 
behauptet und durch ihre kompakte Masse die Türkischen 
Einwanderer abgehalten, die weiter ziehen mussten. 

Die grösste Breite des von den Griechen in dem Euro- 
päischen Theil des Reichs eingenommenen Gebietes erstreckt 
sich von Hafsa bei Adrianopel bis nach Konstantinopel. 
Weiter nach Norden zu nimmt das Griechische Element 
rasch ab; bei Sizeboli nähern sich die Bulgarischen Dörfer 
dem Meer auf Flintenschussweite. Zwischen Burgas und 
Yarna ist die ganze Küste Griechisch geblieben. Dank den 
Stützpunkten, welche die Städte Anchialus und Mesembria 
(Ahiolu und Missivriah) diesem Yolke boten; im Inneren 
sind Aidos und Karnabat ebenfalls zu einem namhaften 
Theil Griechisch. Dieser schmale Streifen ist nur vom 
General Jochmus bei seiner Reise nach dem Balkan be- 
merkt worden und verdient als äusserster Punkt der Grie- 
chischen Race gegen Norden hin Beachtung. 

Auf den Inseln bildet das Griechische Volk die ein- 
zige Einwohnerschaft mit Ausnahme einiger Dörfer und 
einiger Viertel in befestigten Städten. Auf Candia herr- 
schen die Griechen so vor, dass ihre Sprache die einzige 
der Insel ist, selbst die Türken sprechen dort keine an- 
dere. Der einzige ganz christliche Bezirk der Insel ist 
der von Sphakia, den die Sphakioten bewohnen, muthige 
Gebirgs- und Seeleute, die seit dem Unabhängigkeitskrieg 
der Schrecken der Türken waren. 

Seit den Byzantinern nennen sich die Griechen in der 
Türkei Romanen, „Rom^i** i^Fwjuaiot) ; der Name „Hellene** 
ist ganz neuen Ursprungs und bezieht sich nur auf das 
Königreich Griechenland. Von den Türken werden sie 
„Rumler*' (Singular : Rum), von den Slaven „Ileki'' genannt. 
Ihre Sprache ist das „Romaika'' oder Neu-Griechische, ver- 
mischt mit Türkischen und Italienischen Wörtern; das 
Alt-Griechische („Aplo-Hellinika") wird in den Schulen ge- 
lehrt und mehr geschrieben als gesprochen. Die Zahl der 
Griechischen Bevölkerung ist schwor festzustellen, da die 
Türken beständig die Griechen von Geburt und die Be- 
kenner der griechischen Religion verwechseln. Für die 
wahrscheinlichsten Zahlen halten wir folgende: 

Uriechen in Konstantinopel und am Bosporus . 110.000 Seelen; 

Oriechen auf Candia 80.000 „ 

Qrieehen in Thessalien, Rumelien und Bulgarien 800.000 „ 

990.000 Seelen. 
b. SHpetaren (Amauten odar Albaner). 

Weiter oben haben wir zusammengefasst, was man von 
den alten Ill3rriern weiss. Dieses grosse, geistig von der 
Griechischen Civilisation , dann materiell von den Römern 
unterworfene Volk erfuhr in seiner Sprache den Einfluss 
dieser beiden Elemente in sehr ausgedehnter Weise. Im 
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arrivant par le nord et la vall^ de la Narenta refoul^rent 
au midi les Illyriens que les Byzantins ne connaissaient 
plus que 80U3 le nom d'Arvaniti (/iQßayirof) , comiption 
du mot ,, Albani'' que portait d^ja une de Icur tribus au 
temps de Ptol^mee. Les occidentaux ont gard^ ce nom 
d'Albanais pour les designer; du nom byzantin les Turcs 
ont fait „Arnauf*, tandis que leur nom national est „Ski- 
petars", qui a h peu pr^s le sens de montagnards. IIb 
refoulerent ä leur tour la race et la langue grecques jus- 
qu'au golfe de Corinthe, et leurs d^tachements avanc^s 
p^netr^rent meme au coeur du Pclopon^se et des Cyclades. 



Le livre savant de Mr. de Hahn a ^clairci les antiquit^s 
albanaises et donne leur distribution actuelle en Europe. 
Quelques erreurs sont k noter dans cette partie: nous les 
avons, dans notre carte, rectifi^s d'apr^s les r^sultats d'un 
Toyage fait sur les lieux. Ainsi le district de Gousinie 
et Flava, une grande partie de celui d'Antivari et toute 
la Leschkopolie avec la Zetskapolie sont slaves, mais la 
plupart de ces Slaves sont musulmans, ce qui aura tromp^ 
les ethnographes. 

Le fleuve Schkoum s^pare los Albanais du nord (Gu^- 
gues) de ceux du midi (Toskes); nous nc parlerons qu'en 
passant de leur division en catholiques, grecs et musul- 
mans , la r^partition religieuse des Skipetars faisant de 
leur pays une veritable marqueterie tr^s difficile a d^ ter- 
miner. C'est du reste une population physiquement belle, 
et le type grec classique est tr^s fr^quent parmi eux. 
Leurs habitudes sont sp^cialement militaires, et ils aiment 
ä s'engager k la solde des pachas ou des beys des regions 
plus ^loign^es de l'empire. Apr^s un certain temps de 
Service ils se retirent volontiers dans des villages qv'on 
leur concede, et c'est ce qui fait que la Turquie est 
remplie d*Arnaut-keui und d^Arvanito - khorio (village des 
Albauais^ en turc et en grec). A la suite des insurrections 
contre la conscription militaire plus de 25.000 Arnautes 
furent deport^s en Roum^lie, ce qui explique le nom de 
la cbaine appelee „Arnaut-Planina'' dans le Bhodope, mais 
ils ont cu g^neralement depuis la permission de rentrer ' 
chez eux. 

II y a pr^s de deux siScles les Serbes du bassin de la 
Moraya bulgare, fatiguds de la domination turque, ^mi- 
gr^ront sur les domaines de TAutriche, oü ils ont prosper^ 
rapidement. Le pays rest^ d^sert fut abandonn^ h, des 
Al()anais musulmans; ce sont les Arnautes de Novo Brdo 
et du nord-ouest de Vrania, k peu pr^s inconnus des 
Yoyageurs, Parmi les colonies albanaises ^parpill^es plus 



7. Jahrhundert verdrängten die Slaven, die von Norden 
und durch das Narcnta-Thal kamen, die lUyrier nach Süden 
hin und die Byzantiner kannten die letzteren nur noch 
unter dem Namen „Arvaniti" (^AQßayixoi), eine Korruption 
des Namens „Albani'', den schon zu Ptolemaeus' Zeit eine 
ihrer Völkerschaften trug. Die westlichen Stämme haben 
den Namen „ Albaner*' bewahrt, aus dem Byzantinischen 
Namen dagegen machten die Türken „Arnaut", wälu'end 
ihr nationaler Name „Skipetaren*' ist, was so viel als 
„Gebirgsbewohner" bedeutet. Sie drängten ihrerseits die 
Griechen und deren Sprache bis an den Busen von Eorinth 
zurück, ja ihre vordersten Abtheilungen drangen sogar in 
das Herz der Peloponnes und bis auf die Cycladen vor. 

Das gelehrte Werk des Herrn v. Hahn beleuchtet die 
Geschichte der Albaner und ihre jetzige Verbreitung in 
Europa. In dieser letzteren Beziehung sind jedoch einige 
Irrthümer zu bemerken, die wir in unserer Karte nach 
den Ergebnissen unserer Reisen an Ort und Stelle berich- 
tigt haben. So sind die Bezirke von Gusinje und Plava, 
auch grÖsstentheils der von Antivari und die ganze Leschko- 
polje mit der Zetskapolje Slavisch, aber die meisten dieser 
Slaven sind Muhammedaner , was die Ethnographen ge- 
täuscht haben mag. 

Der Fluss Schkum trennt die Albaner in nördliche 
(Ghegen) und südliche (Tosken) ; von ihrem Zerfallen in 
Katholiken, Griechen und Muhammedaner werden wir nur 
beiläufig sprechen, denn die Eintheilung der Skipetaren 
nach der Beligion macht aus ihrem Land eine wahrhafte, 
sehr schwierig zu bestimmende Mosaik. Es ist übrigens 
ein körperlich schönes Volk und man findet unter ihnen 
sehr häudg den klassischen Griechischen Typus. Ihre Ge- 
wohnheiten sind vorzugsweise militärische, sie lieben es, 
sich von den Paschas oder Beys der entferntesten Gegen- 
den des Reichs anwerben zu lassen. Nach einer gewissen 
Dienstzeit ziehen sie sich willig in Dörfer zurück, die 
man ihnen anweist, und daher kommt es, dass die Türkei 
mit „Arnaut-köi" und „Arvanito-chorio" („Albaner-Dörfer^ 
in Türkischer und Griechischer Sprache) angefüllt ist. In 
Folge von Aufständen gegen die Rekruten- Aushebung wurden 
über 25.000 Amanten nach Rumelien deportirt, was den 
Namen der Bergkette „Arnaut-Planina" im Rhodope-Gebirge 
erklärt, aber es wurde ihnen seitdem im Allgemeinen die 
Rückkehr in ihre Heimath gestattet. 

Vorr beinahe zwei Jahrhunderten wanderten die Serben 
aus dem Becken der Bulgarischen Morava, der Türkischen 
Herrschaft überdrüssig, auf Österreichisches Gebiet aus, wo 
sie rasch gediehen. Das leer gewordene Land wurde mu- 
hammedanischcn Albanern überlassen: das sind die, den 
Reisenden fast unbekannten, Amanten von Novobrdo und 
im Nordwesten von Vranja. Unter den weiter gegen 



au nord nous citcrons le beau yillage d'Arnaut - keui, 
pres Tirnova, peupl^ d'Arnautes cultivateurs, Grecs de 
langue et de culte, et celui de VolkoneBti en Bessarabie« 
Les Albanais de Yolkonesti parlent turc ou skipe, mais 
sont chretiens grecs et se donnent le nom de „Gagheoutz" 
(Gu^gues). 

Les Albanais sont organises en tribus (phis ou phar^a). 
Les Toskes sont soumis k la porte, de meme que les 
Gu^gues du sud. Toutes les tribus du nord jouissent d'une 
certaine autonomie, d^ fait ou de droit. Les Albanais 
catholiques des montagnes se r^gissent comme ils Tenten- 
dent et ont un ,,Yekil" (r^pr^sentant) aupres du pacha de 
Skodra ou Scutari. Les plus importants sont les Mir- 
dites et apr^s eux les Dukagines, puis les Pulati (habitants 
des forets). Yient enfin un groupe de tribus parmi les- 
quelles les Klementi occupent le premier rang, quoiqu'ils 
se soient fractionn^s en devenant nombreux. Hs doivent 
principalement le Service militaire comme Bachi - bozouks 
ou cavalerie irr^guli^re et peuvent fournir 15.000 hommes. 

Voici le detail de la population albanaise de la Turquie 

d'Europe: 

Gu^gues (d'apr^B les donnees de Mr. Hecquard sor le pachalik de Skodra). 

▲mM. 

Mirdites 21.800 

Dukagines 6.800 

Matia 6.750 

Pulati 6.412 

Posripa 6.700 

Klemenü 4.000 

Schkrell 4.280 

Kastrati 4.600 

Hotti 4.500 

Zadrima 18.000 

Koplik! 4.050 

Grudi 3.000 

Kioli 1.600 

Trepschi 2.000 

Tribus et communes diyerses . 4.460 

Nablus de Skodra, Antirari et Dolcigno 60.400 

Nahi^ d'Alessio 4,950 

Total pour le pachalik ', . 164.302 

Gu^gues m^ridionaux (El-Bassan, Tirana etc.) . 280.000 

Gu^gues de la Rasoie et de la Morava .... 70.000 

Toskes (Epire, Thessalie, Moyenne Albanie) 750.000 

Colonies direrses 45.000 

r3Ö9.SÖ2 

Ce Chiffre est fort inf^rieur k ceux qui ont ^t^ donn^ 

jusqu'a present, notamment par Mss. Bou^ et Ubioini qui 

le portent a 1.400.000 et 1.600.000 ames; cependant nous 

avons pu nous convaincre qu'il est plutot exag^re que 

trop faible. Pour ne citer que „les montagnes", comme 

on appelle les tribus autonomes, tous les d^nombrements 

donnes les grossissaient ^norm^ment: ainsi le Dr. Muller 

accuse pour les Kastrati 28.000 ames (six fois le ohiffre 

r^l) et pour les Klementi 42.000 (dix fois). Les nombres 

que nous empruntons a Mr. Hecquard, consul de France k 

Skodra et charg^ du protectorat des tribus catholiques, ne 
Lejean, Ethnographie de la Turquie d'Europe. 
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Norden zerstreuten Albanesischen Kolonien führen wir das 
schöne Dorf „Arnaut-kor bei Trnova, das von Arnautischen 
Ackerbauern mit Griechischer Sprache und Religion bewohnt 
ist, und das Dorf Volkonesti i|i Bessarabien an. Die Albaner 
von Volkonesti sprechen Türkisch oder Skipe, sind aber 
griechische Christen und nennen sich „Gagheutz*' (Ghegen). 

Die Albaner werden in Stämme (phis oder phares) ein- 
getheilt. Die Tosken sind eben so wie die südlichen 
Ghegen der Pforte unterworfen, alle nördlichen Stämme 
aber erfreuen sich einer gewissen Unabhängigkeit, that- 
säohlich oder rechtlich. Die katholischen Albaner der Ge- 
birge regieren sich, wie sie wollen, und haben einen „vekil" 
(Vertreter) bei dem Pascha von Skodra oder Skutari. Die 
wichtigsten Abtheilungen sind die Mirditen und nach ihnen 
die Dukaginen, dann die Pulati (Waldbewohner); endlich 
kommt eine Gruppe von. Abtheilungen, unter denen die 
Klementi den ersten Bang einnehmen, obwohl sie beim 
Anwachsen ihrer Zahl in ünterabtheilungen zerfallen sind. 
Im Militär dienen sie vorzugsweise als Baschi-bozuks oder 
irreguläre Kavallerie und können 15.000 Mann stellen. 

Die Albanesische Bevölkerung der Europäischen Türkei 

ist im Einzelnen folgende: 
Ghegen (nach Hecquard*s Angaben über das Paschalik yon Skodra). 

Mirditen 21.800 

Dukaginen 6.800 

Matia 6.760 

Pulati 6.412 

Posripa 6.700 

Klementi 4.000 

SchkreU 4.280 

Kastrati 4.600 

Hotti 4.500 

Zadrima 18.000 

Kopliki 4.050 

Grudi 3.000 

Eioli 1.600 

Trepschi 2.000 

Verschiedene Stämme und Gemeinden . 4.460 

Nahije Ton Skodra, Antirari und Dnlcigno . 60.400 

Nahije yon Alessio 4.950 

Summe für das Paschalik . TöiTsoJ 

Südliche Ghegen (in El-Bassan, Tirana n. s. w.) 280.000 

Ghegen an der Rascie und Morara 70.000 

Tosken (in Epirus, Thessalien, Mittel-Albanien) 750.000 

Verschiedene Kolonien 45.000 

1.309.302 
Diese Zahl bleibt weit hinter den bisherigen Angaben, 
namentlich der Herren Bou^ und Ubioini, zurück, welche 
sie auf 1.400.000 und 1.600.000 schätzen; wir haben uns 
jedoch überzeugen können, dass sie eher zu hoch als zu 
niedrig ist. Um nur „die Gebirge", wie man die unabhän- 
gigen Stämme nennt, zu erwähnen, so geben alle Schä- 
tzungen ihre Zahl viel zu hoch an: so hat Dr. Müller für 
die Kastrati 28.000 Seelen (sechs Mal mehr als die wirk- 
liche Zahl) und für die Klementi 42.000 (zehn Mal zu 
Tiel). Herr Hecquard ist Französischer Konsul zu Skodra 

und mit dem Protektorat über die katholischen Stämme 
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IS 

peuyent gueres etre contest^s et donnent une preuve entre 
mille du Tague des donn^s statistiques dans la Turquie» 
comme dans toat rOrient, en tout ce qui n'a pas un but 
rigoureusement fiscal. 



c. Houmatns. 

La science historique s'est tellement occupee de ce 
peuple myst^rieuxy que plusieurs points de ses origines 
Bont d^finitivement acquis aujoord'hui. II est prouv^, par 
exemple, que les „Rumuni'' (Roumains ou Valaques) sont 
les descendants des Daces conquis par Trajan et romanis^s 
par de nombreuses colonies; que lors de rinvasion bar- 
bare Rome rappela ses l^gions sur la rive droite du Da- 
nnbe, abandonnant la Dacia trajana aux Slaves (Sclayeni) 
qui l'inond^rent et auxquels succ^irent les Kumans et 
les Patzinaskites (Petsch^n^g^es) ; qu'enfin ces demiers 
peuples disparurent a leur tour vers le treizi^me si^cle 
et que deux principaut^s se fond^rent k leur place sous 
les noms de Valachie ou Romanie proprement dite et de 
Moldavie. 

Voila les faits incontest^s ; mais des demiers empereurs 
romains aux princes roumains Radu-Negm et Dragosch 
comment expliquer la filiation et la transmission non- 
interrompue de Fel^ment et de la nationalite des Rumuni ? 
Les chroniques indig^nes contiennent a ce sujet bien des 
fables que nous ne discuterons m^me pas, notamment sur 
les rapports des Roumains ayec les conqu^rants Hongrois. 
L'illustre d'Anville a hasard^ sur les origines valaques une 
h^'poth^se encore plus insoutenable, en les transportant au 
fond de l'Asie pendant plusieurs si^cles. Le fait bri^ve- 
ment ^nonc^ par les chroniques les plus dignes de foi 
c'est que le noyau du peuple roumain s'etait r^fugi^ dans 
le Marmarosch (Carpathes hongroises), oü il se maintint 
pendant les inyasions barbares et d'oü il descendit sous 
Dragosch et Radu dans les plaines du sud-est. On ajoute, 
ce qui est plus douteux, que des communes florissantes 
existaient dans la Moldavie k Tarriv^e des immigrants, 
comme „Tigina'' ou Bender, Hotin, Berlad. On a meme 
a Tappui de ce fait une „Chronique de Dragosch", d^cou- 
yerte il y a peu d'ann^es et qui serait tr^s pr^ieuse, si 
eile ne portait tous les caracteres d*un faux tres manifeste, 
commis dans l'int^ret d'une famille de Boiards appel^e 
Bouldour. 



Quoiqu'il en soit, le peuple moldo-yalaque ne se donne 
k lui m^me que le nom de „Rumuni'' („Ruman" au sin- 
gulier) et appelle sa langue „ Rumaneschti " , la Valachie 



betraut; die obigen, ihm entlehnten, Zahlen können kaum 
angefochten werden und geben einen neuen Beweis zu den 
tausend schon yorhandenen von der Unsicherheit der sta- 
tistischen Angaben in der Türkei wie im ganzen Orient 
in Allem, was nicht einen streng fiskalischen Zweck hat. 

c. Humanen. 

Die historische Wissenschaft hat sich mit diesem ge- 
heinmissyollen Volke so viel beschäftigt, dass g^enwartig 
mehrere Punkte in Betreff seines Ursprungs festgestellt 
sind. Es ist z. B. bewiesen, dass die „Rumuni" (Rumänen 
oder Walachen) die Nachkommen der von Trajan besiegten 
und durch zahlreiche Kolonien romanisirten Dacier sind; 
dass Rom seit den Einfällen der Barbaren seine Legionen 
auf das rechte Ufer der Donau zurückzog und Dacia tra- 
jana den Slayen (Sclayeni) überliess, die es überschwemmten 
und denen die Kumanen und Patzinaskiten (Petschenegen) 
folgen ; dass endlich wiederum diese letzteren Völker gegen 
das 13. Jahrhundert verschwanden und die beiden Fürsten- 
thümer unter dem Namen Walachei oder eigentliches Ro- 
manien und Moldau entstanden. 

Diess sind die unbestrittenen Thatsachen ; wie soll man 
aber den ununterbrochenen Übergang des Dacischen Ele- 
mentes in die Rumänische Nationalität von der Zeit der 
letzten Römischen S^aiser bis zu den Rumänischen Fürsten 
Radu-Negru und Dragosch erklären? Die einheimischen 
Chroniken enthalten über diesen Oegenstand eine Menge 
Fabeln, besonders über die Beziehungen der Rumänen zu 
den Ungarischen Eroberern« die wir nicht einmal bespre- 
chen wollen. Der berühmte d'Anville hat eine noch we- 
niger haltbare Hypothese über den Ursprung der Walachen 
aufzustellen gewagt, indem er sie mehrere Jahrhunderte 
tief in Asien zubringen lässt. Ein von den glaubwürdig- 
sten Chroniken kurz angegebenes Factum ist, dass der Kern 
des Rumänischen Volkes sich in die Marmarosch (Unga- 
rische Earpathen) geflüchtet, dort während der Einfälle 
der Bsurbarcn behauptet habe und dann unter Dragosch 
und Radu nach den Ebenen in Südost hinabgestiegen sei. 
Man fügt hinzu, was jedoch zweifelhafter ist, dass bei der 
Ankunft der Einwanderer blühende Gemeinden in der Mol- 
dau existirt hätten, wie „Tigina" oder Bender, Hotin, Ber- 
lad. Man hat sogar zur Unterstützung dieser Behauptung 
eine „Chronik des Dragosch", die vor wenigen Jahren ent- 
deckt wurde und sehr werthvoU sein würde, wenn sie nicht 
alle Anzeichen einer offenbaren Fälschung trüge, die im 
Interesse einer Bojaren -Familie Namens Buldur begangen 
worden ist. 

Das Moldo-Waladüsche Volk nennt sich selbst nur „Ru- 
muni" (im Singular „Ruman") und seine Sprache „Ruma- 
neschti", die Walachei „tzara mmaneaska" (terra romanesca). 
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„t^ara rumaneaska" (terra romanesca). Le nom de ^^Vlachr, 
que lui donnerent d'abord les Byzantins et les Hongrois 
JiJBXd/oi en grec, Olak en magyare) vient du slare „Vlah" 
qui designe g^n^ralement les peuples de race latine, 
comme ,,nemtz*' les populations germaniques. Les Slaves, 
comxne on sait, sont tr^s g^n^ralisateurs en cette mati^re, 
et leur Vlah (tr^s bien expliqu^ par Schafarik) repond au 
„Wälsch'' des Allemands. 

Les Roumains forment dans les deux principautes un 
peuple d'un peu plus de quatre millions d^dmes, parfaite- 
ment homogene, meme sous le rapport de la langue. Les 
classes sup^rieures soDt un peu mel^s (surtout en Mol- 
dayie) de sang grec phanariote, mais le peuple est rou- 
main pur et son type rappelle sensiblement les Daces de 
la colonne Trajane. Rome paralt leur ayoir peu infus^ 
son sang, mais il en est autrement pour la langue qui est 
aux neuf-dixiömes un latin corrompu; le dixiime restant 
est en tr^s grande partie slave avec quelques mots turcs, 
hongrois, et enfin un fonds philologique que Ton ne re- 
trouve dans aucune des langues yoisines et qui ne noua 
paralt pas d^passer 200 mots. Cest ^Tidemment un d^- 
bris de Tancien dace, et un grand pas sera fait en ethno* 
logie par le philologue qui aura soumis ce vocabulaire 
si restreint k une comparaison aveo les diverses branches 
des langues indo-germaniques. 



Le type roumain est regulier, ce qui le distingue des 
types plutot mäles que beaux du Hongrois et du Slave, 
•es voisins; les blonds y sont au moins aussi fr^quents 
que les bruns, ce qui rappelerait Torigine barbare, dace 
et gauloise. 

Les limites naturelles des deux principautes, le Fruth 
et le Danube, sont d^pass^es de toutes pcurts par la race 
roumaine en pleine voie d'expansion. Elle occupe toute 
la rive bessarabienne du Pruth et toute la rive m^ridio- 
nale du Danube depuis Dounavetz jusqu'aux portes de Si- 
listrie. Dans la Dobroudja eile compte 33.000 ames en- 
viron. £n Bulgarie beaucoup de paysans valaques se sont 
etablis dans les environs de Vratcha pour ^chapper au 
(^uasi-servage etabli par le „r^glement organique**; la m^me 
cause en a fait affluer un tr^ grand nombre dans la 
Scrbie, ou le gouvernement les a colonis^s sur des terrains 
restes sans habitans par suite de la guerre de Tindepen- 
dance. Laborieux, actifs et plus prolifiques que les Serbes 
ils augmentent sans cesse de nombre et atteignaient d^jk 
en 1857 les chiffres que voici: 



Der Name „Vlachi", den ihm Anfangs die Byzantiner und 
die Ungarn gaben {BXdxot im Griechischen/ Olak im Magya- 
rischen), kommt von dem Slavischen „Vlah", was die Völker 
Römischer Abstammung im Allgemeinen bezeichnet, wie 
„nemtz" die Germanischen. Man weiss, dass die Slaven 
in diesen Dingen gern generalisiren , und ihr Vlah (sehr 
gut von Schafarik erklärt) entspricht dem „Wälsch'' der 
Deutschen. 

Die Rumänen bilden in den beiden Fürstenthümern ein 
selbst in sprachlicher Hinsicht vollkommen gleichartiges Volk 
von etwas mehr als vier Millionen Seelen. Die höheren 
Stände, zumal in der Moldau, haben etwas Phanariotisch- 
Griechisches Blut in den Adern, aber das niedere Volk ist 
rein Rumänisch und erinnert in seinem Typus lebhaft an 
die Dacier der Trajans-Säule. Römisches Blut scheint wenig 
in dasselbe übergegangen zu sein, anders aber verhält es sich 
mit der Sprache, die zu neun Zehntheilen ein verdorbenes 
Lateinisch ist, während das letzte Zehntel zum gprossen 
Theil aus Slavischen Elementen mit einigen Türkischen 
und Ungarischen Wörtern besteht und endlich aus einem 
philologischen Stamme, den man in keiner der benach- 
barten Sprachen wiederfindet' und der uns nicht über 
200 • Wörter zu umfassen scheint. Diess ist offenbar ein 
Überbleibsel des alten Dacischen, «nd es würde von grossem 
Werth für die Völkerkunde sein, wenn einPhilolog dieses 
so beschränkte Vokabular einer Vergleichung mit den ver- 
schiedenen Zweigen der Indo-Germanischen Sprachen unter- 
werfen wollte. 

Die Gesichtszüge des Rumänen sind regelmässig, was 
sie von den mehr männlichen als schönen des Ungarn und 
Slaven, seiner Nachbarn, unterscheidet; Blondhaarige sieht 
man wenigstens eben so häufig unter ihnen als Brünette, 
was an die Barbarische, Dacische und Celtische Abstam- 
mung erinnert. 

Über die natürlichen Grenzen der beiden Fürstenthü- 
mer, den Pruth und die Donau, hat sich die Rumänische 
Race nach allen Seiten bedeutend ausgebreitet. Sie nimmt 
das ganze Bessarabische Ufer des Pruth ein und das ganze 
südliche Ufer der Donau von Dunawetz bis an die Thore 
von Silistria. In der Dobrudscha zählt sie ungefähr 
33.000 Seelen. In Bulgarien haben sich viele Walachische 
Landleute in der Umgegend von Vratscha niedergelassen, 
um dem sklavenartigen Zustand zu entgehen, welcher durch 
das „Organische Reglement" eingeführt wurde; aus dem- 
selben Grunde strömte auch eine grosse Anzahl nach Ser- 
bien, wo sie die Regierung auf Gebieten ansiedelte, die in 
Folge des Unabhängigkeitskrieges verödet waren. Arbeit- 
sam, rührig und fruchtbarer als die Serben vermehren sie 
beständig ihre Seelenzahl, die im Jahre 1857 bereits fol- 
gende Höhe erreicht hatte: 
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Cercle de PojaroTftts .... 39.728 

„ de la Kraioa 35.671 

„ de Tserna Rjeka .... 20.597 

de Tchonpria 7.351 

de Smederero (distr. de PadunaTlje) 996 






Total 104.343 

Ajoutons cc chififre a ceux des d^nombrements ofßciels 
des principaut^s. (Nous ne pouvons donner que des 
chiffres approximatifs , car ces d^nombrements ayant M 
faits en vue de Timpot, diverses classes d'indiyidus n'y 
ont et^ comptces que par chiifres ronds.) 

Serbie 104.343 

Valachie 2.420.000 

Moldayie (avec la Bessarabie moldave) . 1.605.000 

Dobroudja 33.000 

Colons de Bulgarie 40.000 

Total~4.202.000 

Ce resultat est uu des plus exacts que nous ayons 
obtenus, car il repose, malgr^ quelques lacunes de detail, 
sur des donnecs officielles, et notamment dans la Dobroudja, 
oü Mr. lonesco a verifie village par village les ^tats que 
lui fournissaient les autorit^s turques. Quant aux Colons 
de Bulgarie, nous n'avons pu risqüer qu'un chiffre hypo- 
th^tique, mais en tout cas piatot superieur qu'inf^eur. 
n faut donc se m^fier des exag^rations involontaires de 
quelques statisticiens roumains qui vont jusqu'au chiffre 
de 14.000.000 pour toute la race Koumaine (au lieu de 
7.600.000, nombre probable) en y comprenant les Zinzares 
dont nous allons parier. 



d. Zmzares fVlakhes, Macedo-ValaquesJ, 

Cette curieuse population, dispers^e sur toute la sur- 
face de l'Albanie inferieure, de la Thessalie, de la Ma- 
c^doine occidentale et de la Gr^ce continentale, se rattache 
aux Valaques proprement dits par des liens mysterieux, 
mais incontcst^s. Dans leur propre langue ils se nomment 
„Rumuni", comme leurs fr^res du Danube ; les Grecs et les 
Slaves les appellent „Zinzares" ou „Koutzo-Vlakhes" (Va- 
laques „boiteux" ou metis). Dans les documents histo- 
riques ils portent le nom de Maurovlakhi {MavQoßXayoi) 
ou Valaques Noirs, nom qu'il ne faut pas confondre avec 
celui des Slaves Morlaques dont nous parlerons ailleurs. 
D'apres leurs traditions populaires qui n'ont aucune valeur 
historique, ils se disent descendus des armees romaines 
qui con(|uirent la Macedoine. Comme ils apparaissent dans 
les annales byzantines ^ V^poquc de la renaissance du 
royaume bulgare, nous penchons ä croire que c'est toujours 
d'eux qu'il s'agit dans Thistoire des rois de la dynastie 
assanienne, quand il est question des „Vlakhi" alli^s des 
Bulgares, et non des Valaques de Dacie .qui n'etaient pas 
encore descendus des Carpathes. Des (>rudits moldo-valaques 



Kreis Poscharewats .... 39.728 

„ Kraina 35.671 

,, Zmarjeka 20.597 

„ Tschuprija .... 7.351 

„ Smederewo (Bezirk Padunawlje) 996 

Summe 104.3T3~ 

Dazu kommt die Einwohnerzahl der Fürstenthümer 
nach den offiziellen Zählungen. (Wir können nur annä- 
hernd richtige Zahlen geben, denn weil der Census mit 
Rücksicht auf die Besteuerung vorgenommen wurde, so 
sind verschiedene Klassen von Individuen darin nur in 
runden Zahlen angegeben.) 

Serbien 104.343 

Walachei 2.420.000 

Moldau (mit dem Moldauischen Bessarabien) 1.C05.000 

Dobrudscha 33.000 

Kolcvnien in Bulgarien .... 40.000 

Summe 4.202.ÖÖÖ^ 

Dieses Ergebniss ist eines der genauesten, die wir er- 
halten konnten, denn es beruht, trotz einiger Lücken im 
Einzelnen, auf offiziellen Angaben, namentlich auch für die 
Dobrudscha, wo lonesco die ihm von den Türkischen Be- 
hörden gelieferten Verzeichnisse Dorf für Dorf berichtigte. 
Für die Kolonisten in Bulgarien konnten wir nur eine 
hypothetische Zahl angeben, aber sie ist jedenfalls eher zu 
hoch als zu niedrig. Man darf daher den unireiwilligen 
Übertreibungen einiger Bumänischer Statistiker nicht trauen, 
deren Angaben sich bis zu 14 Millionen (statt 7.600.000 
als wahrscheinlicher Zahl) für die ganze Rumänische Race 
einschliesslich der Zinzaren erheben. Auf diese letzteren 
kommen wir jetzt zu sprechen. 

</. Zinzaren fWlachen, Makedo-lVlachenJ. 

Diese merkwürdige Völkerschaft, die über die ganze 
Oberfläche vo^ Nieder -Albanien, Thessalien, dem west- 
lichen Maccdonien und dem kontinentalen Griechenland 
zerstreut lebt, ist mit den eigentlichen Walachen durch 
unbekannte, aber unbestrittene Bande verknüpft. In ihrer 
eigenen Sprache nennen sie sich, gleich ihren Brüdern an 
der Donau, „Rumuni" , bei den Griechen und Slaven aber 
heissen sie „Zinzaren" oder „Kutzo-W lachen" („hinkende** 
oder Bastard- Walachen). In den geschichtlichen Urkunden 
werden sie Maurowlachi {MavQoß'kayoi) oder Schwarze 
Walachen genannt, ein Name, den man nicht mit dem 
der Slavischen Morlaken verwechseln darf, über die wir 
anderwärts zu sprechen haben. Ihre Volkssagen, die keinen 
historischen Werth haben, lassen sie den Römischen Heeren 
entstammt sein, welche Macedonien eroberten. Da sie in 
den Byzantinischen Annalen zur Zeit der Wiedergeburt 
des Bulgarischen Reiches auftreten, so neigen wir uns zu 
der Ansicht, dass es sich in der Geschichte der Könige 
der Assanischen Dynastie immer um sie handelt, wenn von 
den „Wlachi" als Verbündeten der Bulgaren die Rede ist, 
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supposent que les Maurovlakhes ne sont que des colonies 
des Yalaques du nord, Stabiles par les rois assaniens k 
rextreme Limite de leur empire; mais cette opinion est 
plus que hasard^. D^autre part, a ccux qui les regardent 
comme les d^bris de colonies romaines retbul^es dans le 
Pinde par les invasions barbares, on peut r^pondre, en 
premier lieu, que Tel^ment latin etait presque nul dans 
ces contrees a toutes les ^poques de la domination romaine, 
et en second lieu, que le dialecte roumain des Zinzares 
n'est pas seulement deriv^ du latin , mais qu'il a les affi- 
nites les plus ^troites avec le roumain dacique, ce qui 
implique une communaute d'origine. Dans le doute nous 
nous rattachons volontiers a Thypoth^se qui les fiait de- 
scendre des colons de la Dacie trajane transferes en Moesie 
lors de Tevacuation de cette province. 



Leur idiome, intelligible pour les Moldo-Valaques, est 
beaucoup plus altere que celui de ces derniers, s'il faut en 
croire Thunmann, le seul qui s'en soit serieusement occupe. 
Selon cet auteur sur huit mots zinzares trois seulement 
sont latins, deux appartiennent h des langues d'importation 
plus moderne (turc, gprec moderne, gothique etc.), trois 
enfin h un fond de langue inconnue et qui n'est pas sans 
afünite avec Talbanais. Ainsi cette langue originelle (daci- 
que ou illyrique) entrerait pour plus d*un tiers dans le 
zinzure, tandis que le meme fond n'entre pas pour un 
trentieme dans le roumain du nord. Cela paralt tr^s ex- 
ager^, mais prouverait dans tous les cas que la philologie 
a sur le terrain du dialecte zinzare des problemes curieux 
a approfondir. 



Les Zinzares sont tres nombreux en Thessalie et en 
^^pire; la Greco en compto plusieurs milliers; un petit 
groupe habite Pestera ou Peristera pr^s Tatar - Bazardjik. 
Dans Tcmpire ottoman ils no forment un massif compact 
que le long de TAspropotamo , sur les deux versants du 
Pinde, au midi et a Test du lac de Janina. Voici leurs 
divisions principales: 

Brtitzi: Cantons de KlinoTO-Koli (Chaliki, Dogliani, 
Dragovitza, Kastania, Elinovo, Eotori, Krania, Lepenitza, 
Novoous, Skliniassa, Sklinioro) et de Porta -Koli (Desi, 
Gardiki, Klamyge, Motschinora, Pertouli, Pyrra, Tifloseli, 
Vetourniko). 

Massaraki: Canton de Grivano-Koli (S. Marina, Peri- 
yoli, Aydelia, Krania), environs de Castoria et du Devol, 
villages du Mousache. 



und nicht um die Dacischen Walachen, die noch nicht 
Ton den Karpathen herabgekommen waren. Moldo- Wala- 
chische Gelehrte vermuthen, die Mauro - Wlachen seien 
nur Kolonien der nördlichen Walachen, die von den Assa- 
nischen Königen an der äussersten Grenze ihres Reiches 
angelegt worden wären; aber diese Meinung ist mehr als 
gewagt. Wenn sie von Anderen als Überreste Kömischer» 
durch die Einfalle der Barbaren in den Pindus zurück- 
gedrängter Kolonisten angesehen werden, so kann man 
dagegen zunächst einwenden, dass das Lateinische Element 
in diesen Ländern zu allen Zeiten der Komischen Herr- 
schaft fast ganz fehlte, und ferner, dass die Kumänische 
Mundart der Zinzaren nicht allein aus dem Lateinischen 
abgeleitet ist, sondern die engste Verwandtschaft mit dem 
Dacisch-Kumäni sehen zeigt, was auf einen gemeinschaft- 
lichen Ursprung hinweist. In diesen Zweifeln schliessen 
wir uns gern der Hypothese an, welche sie von Kolo- 
nisten im Trajanischen Dacien abstammen lasst, die nach 
der Käumung von Mösien in diese Provinz versetzt wurden. 

Ihre von den Moldo- Walachen verstandene Sprache hat 
weit grössere VeräuderuDgen erfahren als die dieser letz- 
teren, wenn man Thunmann glauben darf, dem Einzigen, 
der sich ernstlich mit ihr beschäftigt hat. Nach diesem 
Autor sind unter acht Zinzarisohen Wörtern nur drei La- 
teinische, zwei gehören in neuerer Zeit eingeführten Spra- 
chen an (der Türkischen , Neu - Griechischen , Gothischen 
u. s. w.), drei endlich einem unbekannten Sprachstamm, 
der einige Verwandtschaft mit dem Albanischen hat. Dem- 
nach würde diese ursprüngliche (Dacische oder Illyrische) 
Sprache über ein Drittheil der Zinzarischen ausmachen, 
während derselbe Stamm in der Zusammensetzung des 
Nord-Kumänischen noch nicht einmal den 30. Theil bildet. 
Diess erscheint sehr übertrieben, beweist aber jedenfalls, 
dass die Philologie auf dem Gebiete der Zinzarischen 
Mundart merkwürdige Probleme zu lösen hat. 

Die Zinzaren sind sehr zahlreich in Thessalien und 
Epirus; Griechenland zählt deren mehrere Tausende; eine 
kleine Gruppe bewohnt Pestera oder Peristera bei Tatar- 
Basardschyk. Im Ottomanischen Keich bilden sie nur 
längs des Aspropotamo, auf beiden Abhängen des Pindus, 
wie südlich und östlich vom Janina-Sce dichte Massen. 
Ihre Hauptabtheilungen sind: 

Bnäzi: Bezirk von Klinowo-Koli (Chaliki, Dogliani, 
Dragowitza, Kastanja, Klinowo, Kotori, Kranja, Lepenitza, 
Nowous, Sklinjassa, Sklinioro) und von Porta- Koli (Desi, 
Gardiki, Klamyje, Motschinora, Pertuli, Pyrra, Tifloseli, 
Wetumiko). 

Maasaraki: Bezirk von Grivano-Koli (San Marina, Pe- 
riwoli, Awdelja, Kranja), Umgebungen von Kastoria und 
des Dewol, Dörfer des Musache. 
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Quant aux Bot! ou Yalaques de la Or^ce septentrio- 
Bale, ^valu^s par Pouqueyille h 11.000 ames environ, nous 
u'avons pas ^ en parier ici. 

„Les Zinzares", dit Bou^, ,,8ont des hommes trapus et 
-vigoureux a cheveux noirs ou chatains, k figures intelli- 
gentes , quoique quelquefois soumoises et m^me repous- 
santes. Les femmes ont des formes plutot massives que 
sveltes, mais sont souvent bien faites. EUes se distinguent 
toutes par Tapparence d'une bonne sant^ et de belles 
couleurs.** Au moral les Zinzares sont repr^sent^ par 
tous les Toyageurs comme un peuple actif» laborieux, apre 
a la fatigue, obstin^ dans ses id^es, port^ par ses instinets 
a\i commerce et ä Tagriculture nomade. On distingue dans 
tout le midi de la Turquie les Zinzares s^dentaires des 
pasteurs. Les premiers sont peu agriculteurs, mais plutot 
commen^ants, industriels surtout; ils ont cr^ en Thessalie 
et en Epire diverses Industries qui ont enrichi plusieurs 
villes, comme Toumavo, Mezzovo, Voschopolis. Beaucoup 
de petita m^tiers et la profession d'hotelier sont en quel- 
que Sorte monopolis^s par eux. 



Les nomades O^Kambisi"' ou gens de la plaine, ,,Eara- 
gounis" ou gens aux sayons noirs, „Tchobans" ou bergers) 
m^ritent une mention particulidre. Ge sont des habitants 
des villages du Finde et des chalnes voisines, qui descen- 
dent ohaque ann^, de Mai k Novembre, dans des plaines, 
oü ils ont des droits de päture d^termines par la coutume 
locale, comme les propri^taires des troupeaux transhumans 
du midi de la France. Ge d^part a lieu avec le plus de 
solennit^ dans les villages d'Avdelia, San-Marina, Ferivoli, 
dont les habitantil descendent sur Kastoria, le Fen^ et la 
Thessalie; quelques familles seules restent pr^pos^s k la 
garde des villages abandonn^s. Les privileges des nomades 
ont ete vieles par la tyrannie d'Ali-Facha au commencement 
du si^cle; il est probable que ces usurpations ont disparu 
avec lui. 

3. Slaves. 
a, Serbes, 

Les philologues ne sont pas d'accord sur la signification 
de ce nom que s'est donn^ une des trois grandes races de 
TEurope. II parait venir de „Slava" (gloire) et exprimer 
une de ces idees de jactance assez familiäres aux races 
guerriires et barbares. Les Slaves dont le nom apparait 
la premi^re fois dans Ftol^m^e, arriv^rent dans le monde 
romain ä la suite des Goths, des Avars et des Huns, au 
cinqui^me si^cle, et k partir de cette ^poque, on les voit 
occuper k demeure la Dacie sous le nom de „Sklaveni" 



Mi^ den Bovi oder Walachen im nördlichen Griechen- 
land, die Fouqueville auf ungefähr 11.000 Seelen veran- 
schlagt, haben wir es hier nicht zu thun. 

„Die Zinzaren**, sagt Bou^, „sind untersetzte, kräftige 
Leute mit schwarzem oder kastanienbraunem Haar und in- 
telligenten, obwohl bisweilen tückischen und selbst abstos- 
senden, Gesichtszügen. Die Frauen haben eher plumpe als 
zierliche Formen, sind aber oft gut gewachsen. Alle zeich- 
nen sich durch gesundes Aussehen und Msche Farbe aus." 
In geistiger Beziehung werden die Zinzaren von allen 
Beisenden als ein thätiges, arbeitsames, abgehärtetes Volk 
geschildert, das hartnäckig an seinen Vorstellungen fest- 
hält und instinktmässig dem Handel und nomadischen 
Ackerbau zugethan ist. Man unterscheidet in der ganzen 
südlichen Türkei die sesshaften Zinzaren von den Yiehzucht- 
treibenden. Die ersteren sind weniger Ackerbauer als 
vielmehr Kaufleute und besonders Ge werbtreibende, sie 
haben in Thessalien und Epirus verschiedene Industrie- 
zweige geschaffen, die den Wohlstand mehrerer Städte, 
wie Tumawo, Metzowo, Woschopolis, erhöht haben. Viele 
kleine Gewerbe und die Gastwirthschaft sind gewisser- 
maassen von ihnen monopolisirt. 

Die nomadischen Zinzaren („Kambisi" oder Bewohner 
der Ebene, „Karaguni" oder Leute mit schwarzen Reit- 
röcken, „Tschoban" oder Schäfer) verdienen eine besondere 
Erwähnung. Sie bewohnen die Dörfer am Pindus und an 
den benachbarten Bergketten und kommen alljährlich zwi- 
schen Mai und November in die Ebenen herab, wo sie 
durch lokales Herkommen bestimmte Weiderechte haben, 
wie die Besitzer der wandernden Heerden im südlichen 
Frankreich. Ihre Abreise findet in den Dörfern Awdelja, 
San Marina und Periwoli, deren Bewohner nach Eastoria, 
an den Peneus und nach Thessalien hinabgehen, mit der 
grössten Feierlichkeit Statt, nur einige Familien bleiben 
zur Bewachung der verlassenen Dörfer zurück. Zu Anfang 
dieses Jahrhunderts sind die Vorrechte der Nomaden durch 
die Tyrannei Ali-Pascha's verletzt worden, wahrscheinlich 
hörte aber dieses Unrecht bei seinem Tode auf. 

3. Slavische Familie. 
a. Serhm. 

Über die Bedeutung des Namens „Slaven", den eine der 
drei grossen Volksracen Europa's erhalten hat, sind die 
Philologen nicht einig. Er scheint von „Slava'' (Ruhm) 
abzustammen und eine jener prahlerischen Ideen auszu- 
drücken, die man bei kriegerischen und barbarischen Völ- 
kern so häufig findet. In die Komische Weit gelangten die 
Slaven, deren Name zuerst bei Ptolemäus vorkommt, im 
Gefolge der Gothen, Avaren und Hunnen im 5. Jahrhun- 
dert und von dieser Zeit an sieht man sie in Dacien imter 
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(JS^Ouaßriyol) et passer fr^quemment le Danube pour d^ 
vaster la Moesie; ils- en rinrent meme a s'^tablir dans la 
province de Scjthia, la Dobroudja moderne. Quelques 
tribus se fixeren! parmi les Bulgares, et les Byzantins les 
appellent les „sept nations^; les „S^v^riens" ou ^^Septen- 
trionaux" appartenaient ii la meme race. Les Sklaveni 
fdrent ohasses de la Dacie par deux peuples de race tr^s 
probablement turque, les Kumans et les Patzinaskites ou 
Petsch^n^gues ; mais d^jä au commencement du septidme 
siecle la plus grande partie de Tlllyrie avait re^u deux 
puissantes colonies slaves, les Serbes et les Croates ou 
Chrobates. 

D^oü Tenaient ces deux peuples? Les Byzantins ne nous 
donnent la-dessus que des notions fort obscures. Le Por- 
phyrog^nite nous apprend que les Croates habitaient au 
delä de ^^Bagibareias'*, non loin des Franks. Saint-Martin 
conjecture avec assez de raison que oe nom indique la 
„Baiovaria^ ou Bavidre, et d'autre part la domination des 
Franks austrasiens s'etendait jusqu'a r£ibe. IJn g^ographe 
de la plus basse latinitö (Yibius Sequester, de fluminibus) 
nous dit que TElbe „Suevos a Cervetiis dividit''. Schafarik 
a voulu Yoir dans ces ^yCervetiis" („Servitiis" dans un ma- 
nuscrit) les Serbes; nous y verrions plutot les Croates 
dont le nom national est ,,Horvaf \ Ainsi vers le cinqi^me 
sidcle (dato pr^sum^e du livre «»de fluminibus") les Croates 
auraient habit^ vers le pied septentrional des montagnes 
qui s^parent la Boheme de la Prusse actuelle. Au temps 
d'Heraclius une partie de-la nation, se dötachant du reste 
sous le commandement des cinq fr^res Klouk, Lobel, Ko- 
sentZy Mouohlo et Horr^t, se jeta sur la Dalmatie et en 
chassa les Avars au prix d'une guerre prolong^. Ce 
peuple s'^tendit de l'Istrie a la Cettina, englobant dans sa 
circonscription des d^ris de tribus avares qui y existaient 
enoore tr^s distincts trois si^les apr^s. Les empereurs 
d'Orient, trop faibles pour les chasser, les accept^rcnt a 
titre de colonie d^pendante de Tempire, yassalit^ dont ils 
s'affranchirent au neuvi^me siecle. 



Cet accueil parait avoir d^cide les Serbes a suivre 
Texemple des Croates, leurs voisins. Ces Serbes („Serbloi" 
des Byzantins, „Srb'' dans leur propre langue) habitaient 
a Torient des Croates un pays, o^ ils ^taient connus sous 
le nom de „Sorabes", qui est rest^ k un d^bris de la 
nation encore conserv^ en Lusace. Ajoutons que la com- 
pandson entre le dialecte de ce demier pays et la langue 
Serbe vient enoore l. Tappui de cette origine. Les serbes 
Colons de Tempire s'^tendirent depuis le Danube et la Save 
jusque vers Duratzo. Avec le corps principal de la nation 
^taient venues d'autres tribus ^galement serbes, dit le Por- 



dem Namen „Sklaveni" {SxXaßtjyot) sich festsetzen und 
häufig die Donau überschreiten, um Mösien zu verwüsten; 
sie Hessen sich sogar in der Provinz Scythia, der heutigen 
Dobrudscha, nieder. Einige Abtheilungen nisteten sich unter 
den Bulgaren ein und die Byzantiner nennen sie die „Sie- 
ben Nationen"; die „Severier" oder „Nördlichen" gehörten 
zu derselben Race. Die Sklaveni wurden durch zwei Völ- 
ker von höchst wahrscheinlich Türkischem Stamme, die 
Eumanen und Patzinaskiten oder Petschenegen, aus Dacien 
vertrieben, aber schon im Anfang des 7. Jahrhunderts hatte 
der grösste Theil Dl3rriens zwei mächtige Slavische Kolo- 
nien, die Serben und die Kroaten oder Chrobaten, erhalten. 

Woher kamen diese beiden Völker? Die Byzantiner 
geben uns darüber nur sehr dunkle Andeutungen. Porphy- 
rogenetus lehrt uns, dass die Kroaten jenseit „Bagibareias", 
nicht weit von den Franken wohnten. Saint-Martin ver- 
muthet mit viel Grund, dass dieser Name „Bajovaria" oder 
Bayern andeute, und andererseits erstreckte sich die Herr- 
schaft der Austrasischen Franken bis an die Elbe. Ein 
Geograph der spätesten Latinität (Vibius Sequester, de 
fluminibus) berichtet, dass die Elbe „Suevos a Cervetiis 
dividit". Schafarik wollte in diesen „Cervetiis" („Servi- 
tiis" in einem Manuskripte) die Serben sehen, wir halten 
sie aber vielmehr für die Kroaten, deren nationaler Name 
„Horvat" ist Demnach würden die Kroaten geg^ das 
5. Jahrhundert (das vermuthliche Datum des Buches „de 
fluminibus") am nördlichen Fuss der Berge gewohnt haben, 
weiche Böhmen von dem heutigen Preussen trennen. Zur 
Zeit des Heraclius warf sich ein Theil des Volkes, der 
sich von den übrigen unter Anführung der fünf Brüder 
Kluk, Lobel, Kosentz, Muchlo und Horv4t trennte, auf 
Dalmatien und vertrieb daraus nach langem Kampfe die 
Avaren. Sie breiteten sich von Istrien bis Cettina aus, 
indem sie Trümmer Avarischer Stämme, die noch drei 
Jahrhunderte später ganz getrennt existirten, in ihr Gebiet 
einschlössen. Die Ost-Römischen Kaiser, zu schwach, sie 
zu verjagen, nahmen sie als abhängige Kolonie des Reiches 
auf, im 9. Jahrhundert schüttelten sie jedoch diese Ober- 
herrschaft ab. 

Diese Aufnahme scheint die Serben bestimmt zu haben, 
den Kroaten, ihren Nachbarn, zu folgen. Die Serben 
(„Serbloi" der Byzantiner, „Srb" in ihrer eigenen Sprache) 
wohnten östlich von den Kroaten und waren dort ^nter 
dem Namen „Soraben" bekannt, der einem noch jetzt in 
der Lausitz erhaltenen Rest des Volkes verblieben ist. Wir 
bemerken dabei, dass die Vergleichung zwischen der Mundart 
dieses letzteren Landstriches und der Serbischen Sprache 
die Annahme dieses Ursprunges ebenfalls unterstützt. Die 
Serbischen Kolonisten des Reichs verbreiteten sich von der 
Donau und Save bis gegen Durazzo. Mit der Hauptmasse 
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phyrog^D^te: c'^taient les Zachloumi, les Narentani, les 
Terbuni et plusieurs autres. Les Zachloumi en particulier 
venaient da pays de Chelm (Za-chloum) et des bords de la 
Vistule; iis sont les ancetres des Slaves de THerzegovine 
actuelle. Les Narentani qui emprunt^rent leur nom au 
fleuve sur les bords duquel ils s'^tablirent , appartiennent 
par leur circonscription ä la Dalmatie et aux euvirons de 
Mostar; quant aux Terbuniates, ils formerent une princi- 
paut^ dont le nom s'est perpetu^ en Trebigne. Une autre 
tribu slave dut son nom a la m^tropole du pays, les Dio- 
cleates, cantonn^s autour de Dioclea, par consequent dans 
le Montenegro moderne. 



La premiere colonisation serbe fut plus ^tendue qu'il 
ne semble aujourd^hui, puisqu'elle s'^tendait jusqu'ä Du- 
ratzo au neuyi^me si^cle. Plus tard, quand le mouvement 
des Serbes vers le sud s'arr^ta et reoula, les Albanais 
eurent leur tour et refoulerent les Slaves; ceux-ci cepen- 
dant consery^rent comme des Uots de populations serbes 
au milieu des Skipetars, notamment aux environs de Dou- 
ratzo, a Tonest du lac d'Ochrida et dans le bassin de 
Presba. Peut-etre aussi ces avant-gardes slaves sont elles 
dues a la plus glorieuse p^riode de Tempire serbe, car on 
sait qhe d'un groupe de „Zoupanies" (ou de tribus gouver- 
n^es par des chefs appel^s Joupans) la Serbie passa k 
r^tat de royaume, puls d*empire sous des Tzars comme 
Nemagua, ]^tienne Douschan etc., pour redevenir royaume 
et suecomber au quincieme si^le sous les armes turques. 



^^4ain 



Aujourd'hui, en n^gligeant les nuances de dialectes, les 
Serbes de Turquie peuvent se diviser de la sorte: Serbes 
proprement dits, ayant reconquis leur autonomie sous Ka- 
rageorge et Milosch au commencement de ce si^cle et 
comptant environ 885.000 ames; — Bosniaques, habitant 
la Bosnie ou ancienne ,,Bosona" qui comprend actuellement 
la Croatie ottomane; — Bai'tzes, dans Tancien royaume de 
Rascie, c'est a dire autour de Novi Pasarj — Herz^govi- 
niens; — Mont^n^grins. L'ensemble est evalue par Scha- 
farik k 1.490.000 ämes, ce qui est tres probablement 
inf^rieur au chiffire röel que nous porterions plutot k 
1.660.000. 

Les Croates (Horvat, Kervat) ne sont pas un ^l^ment 
tr^s distinct dans la race „jugo-slave" (ou slave du sud), 
car il n'y a peut-^tre pas deux Slavistes d'accord sur 
r^tendue ethnographique ä donner k ce peuple. Des Sla- 
vistes ^minents nous ont pourtant affirm^ que, bien que 
le dialecte croate ait presque disparu de la Turquie, cer- 
ines nuances physiologiques permettaient de retrouver ce 



der Nation waren andere, nach Porphyrogenetus gleichfalls 
Serbische, Stämme gekommen, nämlich die Zachlumi, Naren- 
tani, Terbuni und mehrere andere. Die Zachlumi insbeson- 
dere kamen von dem Lande Chelm (Za-chlum) und den 
Ufern der Weichsel, sie sind die Vorfahrep der Slaven in 
der jetzigen Herzegowina. Die Narentani erhielten ihren 
Namen von dem Flusse, an dessen Ufern sie sich nieder- 
liessen, und verbreiteten sich in Dalmatien und der Um- 
gegend von Mostar. Die Terbuniaten bildeten ein Fürsten- 
thum, dessen Name sich in Trebinje erhalten hat. Ein 
anderer Slavischer Yolksstamm verdankte seinen Namen 
der Hauptstadt seines Landes, nämlich die Diocleaten, 
welche sich um Dioclea, also in dem jetzigen Montenegro, 
niederliessen. 

Die erste Serbische Besiedelung war ausgedehnter, als 
sie jetzt erscheint, denn sie erstreckte sich im 9. Jahr- 
hundert bis Durazzo. Später, als die Bewegung der Serben 
gegen Süden innehielt und selbst rückgängig wurde, kamen 
die Albaner und drängten die Slaven zurück, die sich je« 
doch als Inseln Serbischer Bevölkerung inmitten der Skipe- 
taren erhielten, besonders um Durazzo, westlich vom 
Ochrida-See und in dem Becken von Presba. Vielleicht 
stammen auch diese Slavischen Vorposten aus der ruhm- 
vollsten Periode des Serbischen Kaiserreichs, denn man 
weiss, dass sich Serbien aus einer Gruppe von „Zupanis" 
(oder einzelnen, unter Jupan genannten Häuptlingen stehen- 
den, Abtheilungen) zu einem Königreich und dann zu einem 
Kaiserreich unter Zaren wie Nemagua, Stephan Duschan 
u. s. w. emporschwang, um später wieder Königreich zu 
werden und im 15. Jahrhundert den Türkischen Waffen 
zu erliegen. 

Wenn wir die Schattirungen der Mundarten unberück- 
sichtigt lassen, zerfallen gegenwärtig die Serben der Türkei 
in folgende Abtheilungen: eigentliche Serben, die zu An- 
fang unseres Jahrhunderts unter Karageorg und Milosch 
ihre Selbstständigkeit wieder erlangt haben und ungefähr 
885.000 Seelen zählen ; — Bosniaken in Bosnien oder 
dem alten „Bosona", welches jetzt das Türkische Kroatien 
umfasst; — Raizen in dem alten Königreich Rascien, 
d. h. um Nowipazar; — Herzego winen ; — Montenegriner. 
Alle zusammen schätzt Schafarik auf 1.490.000 Seelen, 
was jedoch höchst wahrscheinlich hinter der wirklichen 
Zahl, die wir auf 1.660.000 veranschlagen, zurückbleibt. 

Die Kroaten (Horvat, Kervat) bilden keinen sehr deut- 
lich erkennbaren Bestandtheil der „Jugo- Slavischen (Süd- 
Slavischen) Race, denn es giebt vielleicht nicht zwei Sla- 
visten, deren Ansichten über die geographische Verbreitung 
dieses Volkes übereinstimmten. Ausgezeichnete Slavisten 
haben mich jedoch versichert, dass, obgleich die Kroatische 
Mundart aus der Türkei fast verschwunden ist, doch ge- 
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peuple lü long de la fronti^re depuis Glamosch jusqa'ii 
Bihacz. Quant aux Ayars qui vivaient au dixi^me si^cle 
parmi les Croates, k Tetat de peuple soumis, c'est bien 
gratuitement que des ecrivains comme Engel ont cru re- 
trouver ce peuple ougricn dans les Morlaques ou Morliaks 
(More vlak) ou „pasteurs maritimes'' qui parlaient la langue 
Serbe et n'^taient ni Tartares ni Valaques. Ce nom n'est 
plus qu'une appellation traditionelle, car rien ne semble 
distinguer du reste des Serbes ce qu'on appelle Morlaques 
en Dalmatie et en Bosnie. 



II en est de meme des Kaitzes ou Rasces qui tirent 
leur nom, a ce qu'on assure, de la rivi^re Raschka. Ce 
nom , c^lebre au moyen • dge , n'est plus qu'un souvenir 
historique, le peuple ne le connait plus aujourd'hui; et la 
Population meme du royaume de Rascie n'existe presque 
plus dans son ancienne patrie, affaiblie qu'elle est par les 
nombreux contingents qui se sont ^tablis au-del^ de la 
Save. 

On peut dire que les Serbes du royaume hongrois ne 
sont gueres que des descendants des Serbes ^migres de la 
frontiere d'Albanie, dans le but de se soustraire ä la do- 
mination musulmane. Sans parier' des ^migrations du 
quinzieme si^ole nous rappelerons celles de 1690 et 1740, 
accomplies par les patriarches d'Ipek, Ars^ne III et lY, 
k rinstigation de Tempereur d' Antriebe en guerre avec la 
Turquie. La premi^re valut k la Hongrie 37.000 familles 
serbes, la seconde fut moins beureuse. Dirig^e par le pa- 
triarebe et par les trois ^v^ques de Niscb, de Novi-Pazar 
et d'Oujitze, eile quitta en masse le bassin de la Morava 
bulgare et les environs d'Ipek, mais atteinte en route par 
les Turcs eile perdit beaucoup des siens tu^s et faits 
esdaves ; on ^value ces pertes k pr^s de 80.000 personnes. 
Les Albanais musulmans remplac^rent les Serbes fugitifs, 
et c'est ce qui explique les pointes singuli^res que fait la 
population arnaute vers Novi-Pazar et entre Pristina et 
Leskovatz. Dans ce dernier pays presque tous les noms 
de lieux sont serbes, bien que les babitants soient Ski- 
petars. 



Neanmoins T^l^ment serbe s'^tend du cot^ de TAlbanie 
jusqu'a la tribu ou commune de Zoubi pr^s du Drin; au- 
dela il n'y a que des villages isoles ou group^s au milieu 
des Albanais ou des Bulgares. Les couvents fond^s par 
les rois serbes dans le mont Athos repr^sentent le point 
extreme atteint au sud-est par cette race, puisque les Serbes 
de Mac^doine ont disparu. La Yalachie compte plusieurs 
Lejean, EtliDographie de la Turquie d*£urope. 



wisse physiologische Merkmale die Existenz des Volkes 
langes der Grenze von Glamosch bis Bihatsch nachzuweisen 
gestatten. Was die Avaren anlangt, welche im 10. Jahr* 
hundert als unterjochtes Volk unter den Kroaten lebten, 
so haben Schriftsteller wie Engel wohl ohne Grund dieses 
Ugrische Volk in den Morlaken oder Morliaken (More vlak) 
oder in den „Küsten-Hirten" wieder zu finden geglaubt, 
welche die Serbische Sprache redeten und weder Tartaren 
noch Walachen waren. Dieser Name ist nur eine ta ditio- 
nelle Bezeichnung, denn Nichts scheint das, was man in 
Dalmatien und Bosnien Morlaken nennt, Ton den übrigen 
Serben zu unterscheiden. 

Eben so yerhält es sich mit den Raizen, die, wie man 
versichert, ihren Namen von dem Flusse Raschka erhalten 
haben. Dieser im Mittelalter berühmte Name ist nur noch 
eine historische Erinnerung, das Volk kennt ihn jetzt nicht 
mehr und selbst die Bevölkerung des Königreichs Rascien 
existirt kaum mehr in ihrem alten Vaterlande, geschwächt, 
wie sie ist, durch die zahlreichen Auswanderungen nach 
den Ländern jenseit der Save. 

Man ksinn sagen, dass die Serben im Königreich Ungarn 
kaum mehr als die Nachkommen der von der Albanischen 
Grenze ausgewanderten Serben sind, die sich der muham* 
medanischen Herrschaft entziehen wollten. Ohne von den 
Auswanderungen im 1 5. Jahrhundert zu sprechen, erinnern 
wir nur an die von 1690 und 1740, welche auf Veranlas- 
sung des mit der Türkei in Krieg verwickelten Öster« 
reichischen Kaisers durch die Patriarchen von Ipek, Arse- 
nius III. und IV., unternommen wurden. Der ersteren 
dieser Wanderungen verdankte Ungarn 37.000 Serbische 
Familien, die zweite aber war weniger glücklich. Von dem 
Patriarchen und den drei Bischöfen von Nisch, Nowipazar 
und Uschitze geleitet, verliessen die Serben in Masse das 
Becken der Bulgarischen Morawa und die Umgegend von 
Ipek, aber unterwegs von den Türken angegriffen, wurden 
viele getödtet oder zu Sklaven gemacht; man schätzt ihre 
damaligen Verluste auf nahe an 80.000 Personen. Die 
muhammedanischen Albaner nahmen die Stelle der flie- 
henden Serben ein und diess erklärt die sonderbaren Vor- 
sprünge des Amautischen Bevölkerungsgebietes gegen Nowi- 
pazar hin und zwischen Pristina und Leskowatz. In dem 
letzteren Landstrich haben fast alle Ortschaften Serbische 
Namen, obgleich sie von Skipetaren bewohnt werden. 

Dennoch erstreckt sich das Serbische Element nach 
Albanien hin noch bis zu dem Stamm oder der Gemeinde 
von Subi unweit des Drin, darüber hinaus aber findet man 
nur einzelne Dörfer oder Dörfergrupi)en mitten unter den 
Albanern oder den Bulgaren. Die von den Serbischen 
Königen auf dem Berg Athos gegründeten Klöster bezeich- 
nen den äussersten, von diesem Volke g^en Südost hin. 

4 
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oolonies serbes dont quelques unes sont dues a Milosch 
Obrenoyich qui y a acquis des terres et y a colonis^ des 
fetmilles de la principaut^. 



La Bosnie, ethnographiquement serbe, est dans des 
conditions sociales particuli^res. Dans la Serbie propre 
la f^dalit^ qui se d^veloppa tr^s tard et' seulement par 
Imitation de TOccident, fut enveloppee dans les d^sastres 
nationaux et perit ou fut r^duite k T^tat de rai'a comme 
le reste du peuple. II y a quelques ann^s on demandait 
a un Serbe libre, s'il y avait des nobles dans la princi- 
paut^ : „Nous sommes tous nobles'', r^pondit-il. £n Bosnie, 
au contraire, la noblesse passa a rislamisme pour conserver 
ses fiefs, et eile est rest^e T^lement le plus retrograde et 
le plus feodal de toute la Turquie; aussi la Bosnie n'a-t- 
eile cess^ de protester par les armes oontre les reformes 
de Mahmoud U et d' Abdul - Medjid. Getto aristocratie, 
tr^s oppressive pour ses vassaux, est musulmane, *mais 
nullement turque; eile conserre ses usages, sa langue, ses 
noms de famille, et le voyageur qui ne saurait que le 
turc ^prouverait en parcourant la Bosnie des m^comptes 
continuels. IVautre part les raäas , ^ras^ de redevances 
et d'avanies, prennent fr^quemment les armes au nom de 
leur foi et du hatti houmayoum, et la guerre sociale d^ 
peuple Sans cesse la Bosnie, la Croatie et surtout THer- 
z^ovine, oü les chr^tiens sont plus nombreux et enhardis 
par le voisinage du Montenegro. 



Ce paySy en slave Tsernogora (»,Montagne Noire" ou 
„Montagne des proscrits")» en turc Eara-dagh, en albanais 
Malisis (tous ces noms sont synonymes) est une derni^re 
epaTe de l'ancien empire serbe, conservee libre sous ses 
princes-eveques depuis 1504 environ. Chasses de la plaine 
de la basse Moratcba, ces princes se retranch^rent dans la 
montagne et s'y maintinrent malgr^ quelques d^sastres. La 
population montenegrine a subi depuis trois siecles une 
Progression singuli^re. Le noyau primitif de la race etait 
fort restreinty mais il se grossit rapidement de refugi^s 
serbes d'Herzegovine , d^s que la liberte assur^e au Mon- 
tenegro rendit cet asile desirable a ceux qui voulaient 
fuir la tyrannie turque. En 1606, d'apr^s le manuscrit 
venitien de Bolizza, la Tsernogora comprenait 93 villages 
et 8027 guerriers, soit environ 33.000 dmes. En 1687 
le Bosniaque Youtchkovitch de Livno s'etablit dans la 
Eatounska avec 400 familles appeies Krai'chnitzi (gens des 
fironti^res), et cette colonisation fut suivie de beaucoup 
d'autres moins importants. Au commencement d^ ce si^le 



erreichten Punkt, da die Serben aus Macedonien ver- 
schwui^den sind. Die Walachei besitzt mehrere Serbische 
Kolonien, von denen einige durch Milosch Obrenowitsch 
gegründet wurden, der daselbst Ländereien kaufte und 
Familien aus dem Fürstenthum ansiedelte. 

Bosnien, das ethnog^phisch betrachtet zu Serbien ge* 
hört, steht unter eigenthümlichen socialen Bedingungen. 
Im eigentlichen Serbien wurde die Lehnsherrschaft, die 
sich erst sehr spat und nur nach dem Vorgang des Occi- 
dents entwickelte, in das nationale Unglück mit hinein* 
gezogen und ging zu Grunde oder sank in den Raja- Stand 
herab, wie das übrige Volk. Vor einigen Jahren fragte 
man einen freien Serben, ob es in dem Fürstenthum Edel- 
leute gäbe; „wir alle sind Edelleute" war seine Antwort 
In Bosnien dagegen trat der Adel zum Islam über, um 
sich die Lehnsrechte zu erhalten, und das ist das reaktio- 
närste und feudalste Element in der ganzen Türkei ge- 
blieben; auch hat Bosnien nicht aufgehört, mit den Waffen 
in der Hand gegen die Reformen Mahmud's IL und Abdul- 
Medjid's zu protestiren. Diese für die Untergebenen sehr 
drückende Aristokratie ist muhammedanisch, aber keines- 
wegs Türkisch, sie hält an ihren Gewohnheiten, ihrer 
Sprache, ihren Familiennamen fest und ein Reisender, der 
nur Türkisch verstände, würde bei der Wanderung durch 
Bosnien beständig in Irrthümer verfallen. Andererseits er- 
greifen die Rajas, durch Grundzins und Erpressungen er- 
drückt, häufig die Waffen im ^amen ihres Glaubens und 
des Hatti huma3rum und der sociale Kampf entvölkert 
unaufhörlich Bosnien, Kroatien und besonders die Herze- 
gowina, wo die Christen zahlreicher sind und durch die 
Nachbarschaft von Montenegro ermuthigt werden. 

Dieses Land, Slavisch Zrnagora („Schwarzer Berg^' oder 
„Berg der Geächteten''), Türkisch Kara-dagh, Albanisch Ma- 
lisis (alle diese Namen bedeuten dasselbe) ist ein letzter 
herrenloser Rest des alten Serbischen Kaiserreiches und 
hat etwa seit 1504 unter seinen Fürstbischöfen seine Un- 
abhängigkeit bewahrt. Aus den Ebenen der unteren Mo- 
ratscha vertrieben zogen sich diese Fürsten ins Gebirge 
zurück und behaupteten sich dort trotz allem Unglück. 
Die Montenegrinische Bevölkerung hat seit drei Jahrhun- 
derten eine merkwürdige Vermehrung erfahren. Der ur- 
sprünglich sehr kleine Kern des Volkes vergrösserte sich 
rasch durch Serbische Flüchtlinge aus der Herzegowina, 
nachdem die für Montenegro gesicherte Freiheit dieses 
Land zu einem ersehnten Asyl für Alle machte, die sich 
der Türkischen Tyrannei entziehen wollten. Nach dem 
Venetianischen Manuskript von Bolizza zählte die Zrnagora 
im Jahre 1606 93 Dörfer und 8027 Krieger oder etwa 
33.000 Seelen. Im Jahre 1687 liess sich der Bosniake 
Wutschkowitsch von Liwno mit 400 Familien, genannt 



on comptait 63.000 ames au Montenegro, aujourd'hoi il y 
en a environ 120.000 (les chiffires donn^s varient de 107 
a 140 mille). Les. tribus mont^nögrines se divisent ained: 



Katoonska, comprenant les sous-tribas de Tsettini^, Niegosch, Tzutse, 
Osdrenitchi (dont nne fraction habite pr^s Niksich sur territoire 
turc), PieaseTitsi, Tzeklitza, Bielitsa, OrahoTo, Komani, Zaga- 

ratz 33.000 fimM. 

Lietichanka (d'apr^s Karaczay) 6.000 „ 

Rietaka, arec Linbotin, Taeklioa etc. ,, 12.000 „ 

Taernitza, avec Uterg, Dupilo, Gluhido etc. „ 13.000 „ 

Piperi „ 9.000 „ 

Moratcha, comprenant lea RoTtsi . „ 10.000 „ 

Koutschi, avec les Drekaloyich , lea VasaoeTitch, lea Bra- 

tonosich 18.000 ,, 

Bieloparlich (ces quatre deni^rea forment lea „Berdas" 

on montagnea) .... (d'apria Karaczay) 15.000 „ 

Le Mont^n^o comprend en outre quelques villages 
albanais, comme Fundina et Kotse, et une tribu ^galement 
albanaise, les Triepschi ou Zatriebatz. Enfin la Convention 
de 185B lui assure la possession des territoires habit^s 
par les „Uskoks'' ou r^fugiös qu'il ne faut pas confondre 
avec les anciens Uscoques, pirates c^dbres dans Thistoire 
de Yenise. Les Uskoks d'Herz^govine sont des chr^tiens 
r^fugi^s sur la fronti^re mont^n^grine et jusqu'ici en ^tat 
de guerre perp^tuelle avec les Turcs. On en compte deux 
groupes : celui des sources de la Moratcha et celui de Eou- 
dini^ au nord-ouest de la plaine de Niksich. 



b, Bul^ares, 

Ce peuple, d'origine ougrienne, mais slavis^ en Europe 
(comme nous le dirons plus loin), apparait dans Thistoire 
arm^nienne pr^s de 600 ans avant son arriv^e sur les 
bords du Danube. Vers Tan 120 avant notre ^re un gros 
de Bulgares fugitifs, conduits par un chef nomm^ Vound, 
se r^fugia en Arm^nie sous le roi Arsaoe I^i^ et re^ut des 
terres sur les bords de TAraxe. On les perd ensuite 
compUtement de vue jusqu'en 485, ^poque oü r^v6que Eu- 
nodius les mentionne en marche vers la rive gauche du 
Danube. Us s'arret^rent plus d'un siScle dans les pays 
aujourd'hui habites par la race moldo-valaque, d'oü ils pous- 
saient leurs excursions jusques aux portes de Constantinople; 
c'est surtout vers 502 que Tempire eut & souffrir de leurs 
ravages. Apr^s la mort de leur roi Eovrat la nation se 
scinda; la brauche principale, sous la conduite d'Asparouk, 
passa le Danube et s'^tablit dans le pays qui a conserv^ 
le nom de Bulgarie, oii eile fonda un royaume puissant 
(679). Apr^ de longues guerres avec les empereurs 
d'Orient les Bulgares, cruellement decim^s, surtout par 
Nic^phore, furent enfin conquis en 1019. Le royaume 
bulgaro-valaque de 1186, fond^ par les princes asaniens 0t 
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Kraichnitzi (Grenzleute), in der Eatunska nieder und dieser 
Einwanderung folgten viele andere weniger bedeutende. Zu 
Anfang unseres Jahrhunderts zählte Montenegro 53.000 See- 
len, jetzt hat es etwa 120.000 (die Angaben wechseln zwi- 
schen 107- und 140.000). Die Eintheilung der Montene- 
grinischen Stämme ist folgende: 

Katonaka, mit den Unterabtheilungen Zettiige, Njeguach, Tzutze, Oadre- 
nitachi (Ton denen ein Theil bei Nikachitje auf Tttrkiachem Qebiet 
wohnt), Pieaaewitai, Tzeklitza, Bielitza, Qrahowo, Komani, Zaga- 

ratz 33.000 Seelen. 

Lietachanka (nach Karaczay) 6.000 „ 

Bietaka, mit Linbotin, Taeklina n. a. w. „ . 12.000 „ 

Taemitza, mit Uterg, Dupilo, Gluhido u.a. w. „ . 13.000 „ 

Piperi „ . 9.000 „ 

Moratacha, mit den Bowtai ... „ . 10.000 „ 

Kutachi, mit den Drekalowitach, Waaaoewitach und Bra- 

tonitach 18.000 „ 

Bielopawlitach (die rier letzten bilden die „Berdaa" oder 

Berge) (nach Karaczay) 15.000 „ 

Montenegro umschliesst ausserdem einige Albanische 
Dörfer, wie Fundina und Eotse, und einen gleichÜEills Alba- 
nischen Stamm, die Triepschi oder Zatriebatz; endlich 
sichert ihm der Vertrag von 1858 den Besitz der von den 
„Uskok" oder Flüchtlingen bewohnten Gebiete, die man 
nicht mit den alten, in der Geschichte Venedigs als See- 
räuber berühmten, Uscok verwechseln darf. Die Uskok 
der Herzegowina sind christliche Flüchtlinge an der Monte- 
negrinischen Grenze und lagen bisher in beständigem Kriege 
mit den Türken. Sie zerfallen in zwei Gruppen: die an 
den Quellen der Moratscha und die von Eudinje, nord- 
westlich von der Ebene von Nikschitje. 

h, Bulgaren, 

Dieses Volk, von Ugrischer Abstammung, aber in Eu- 
ropa slavisirt (wie wir weiter unten angeben werden), 
erscheint in der Armenischen Geschichte an 600 Jahre 
vor seiner Ankunft an den Ufern der Donau. Gegen das 
Jahr 120 vor unserer Zeitrechnung kam eine grosse Schaar 
flüchtiger Bulgaren unter Anführung eines Häuptlings Na- 
mens Wund nach Armenien, wo damals Arsaces I. regierte, 
und erhielt Ländereien an den Ufern des Araxes. Da- 
nach verlieren wir sie vollständig aus dem Gesicht bis 
zum Jalire 485 , wo sie der Bischof Eunodius als auf der 
Wanderung nach dem linken Donau-Ufer begriffen erwähnt. 
Sie hielten sich länger als ein Jahrhundert in den Ländern 
auf, die jetzt von dem Moldo- Walachischen Volke bewohnt 
werden, und unternahmen von da aus Streifzüge bis an 
die Thore von Eonstantinopel ; namentlich hatte das Kaiser- 
reich gegen das Jahr 502 viel von ihren Verheerungen zu 
leiden. Nach dem Tod ihres Königs Kowrat spaltete sich 
die Nation; der Hauptzweig überschritt unter Asparuk's 
Führung die Donau, setzte sich in dem Lande fest, das 
den Namen Bulgarien bewahrt hat, und gründete dort ein 
mächtiges Königreich (679). Nach langen Kämpfen mit 
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d^truit par les Turcs deux siicles apr^s a la bataille de 
KossovOy repr^ente Tepoque la plus brillante de Thistoire 
baigare. 



Le nom d'Uxmogonduri que les Bysantins donnent k 
ce peuple concurremment h. celui de Boulgari, rappelle 
leur origine hunnique. Ils yenaient en effet d'un pays 
appel^ indüferemment la Grande Bulgarie (Theophane) ou la 
Bulgarie Noire (Const. Porphyr.) aux bords du fleuve Volga 
dont ils tiraient leur nom, selon Nic^phore Oregoros. Saint- 
Martin conjecture avec autant de vraisemblance que c'est 
le fleuve qui a emprunt^ son nom slave au peuple qui 
Tavoisinait. Rubruquuis, au treisi^me si^cle, connaissait 
encore sous ce nom le pays aujourd'hui habite par les 
Tartares de Kasan qui paraissent avoir ohasse ou subjugue, 
sinon extcrmin^» les Bulgares „noirs'^ rest^s paiens. Selon 
les auteurs pr^cites dans cette contr^e habitaient les ,,Bi- 
leri", nom od Sohafarik n'a pas eu de peine a reconnaitre 
les Bulgares qui se nommaient eux-memes jadis „Biliri" 
au rapport de Titistchef. 



Comment les Bulgares se slaviserent-ils? Frobablement 
en se melant aux tribus slaves qu'ils trouv^rent dans le 
pays conquis, comme les sept-nations et autres, a moins 
qu'ils n'eussent d^ja subi cette influence au temps de leur 
migration. H est certain que d^s le neuvi^me si^cle ils 
parlaient le slave, puisque vers 867, epoque oü ils se 
fönt chr^tiens, le pape leur permet Tofifice en cette langue, 
et que vers le meme temps les principaux de la nation 
s'appelaient „boiards" (ßotXddig), mot dont Torigine est 
slave („boi", guerre, dVi „voivode"). On pourrait citer 
encore d'autres mots et presque tous les noms propres de 
r^poque qui suit leur etablissement en Moesie. 



Dans la langue bulgare moderne on trouve peu de 
traoes d'un el^ment ougrien, et dans le type de la race on 
reconnalt des differences avec les peuples slaves voisins, 
Sans pouvoir en tirer des cons^quences fort directes. Le 
Bulgare est essentielloment agriculteur et semble avoir peu 
d'aptitudes militaires, ce qui le distingue eminemment du 
Serbe, guerrier et surtout pasteur. Les hommes sont de 
stature m^diocre, vigoureux, trapus, Tair intelligent et ou- 
vert, et nous n'avons gu^res vu en eux ce qui pouvait 

I'ustifier la reputation de stupidit^ que leur donnent leurs 
ins, surtout les Yalaques. La femme est petite et 
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den orientalischen Kaisern wurden die Bulgaren endlich 
im J. 1019 unterjocht, nachdem sie besonders durch Nice- 

« 

phorus fürchterlich decimirt waren. Das Bulgarisch- Wala- 
ohische Königreich von 1186, von den Asanischen Fürsten 
gegründet und zwei Jahrhunderte später von den Türken 
in der Schlacht bei Kossowo gestürzt, repräsentirt die 
glänzendste Periode der Bulgarischen Geschichte. 

Der Name „Unnogonduri", welchen die Byzantiner die- 
sem Volk neben der Bezeichnung „Bulgari" geben, erinnert 
an seinen Hunnischen Ursprung. Sie kamen in der That 
aus einem Lande, das bald Grosse Bulgarei (Theophanes), 
bald Schwarze Bulgarei (Constantin Porphyrogenetus) ge- 
nannt wird und an den Ufern der Wolga gelegen war, 
von der sie nach Xicephorus Gregoros ihren Namen er- 
hielten. Saint-Martin vermuthet mit eben so viel Wahr- 
scheinlichkeit, dass vielmehr der Fluss seinen Slavischcn 
Namen von dem an ihm wohnenden Volk entlehnt habe. 
Bubruquuis kannte noch im 13. Jahrhundert unter diesem 
Namen das Land, das jetzt von den Kasan'schen Tartaren 
bewohnt wird; diese scheinen die heidnisch gebliebenen 
„schwarzen'^ Bulgaren vertrieben oder unterjocht, wenn 
nicht gar ausgerottet zu haben. Nach den angeführten 
Schriftstellern wohnten die „Bileri" in diesem Land, in 
welchem Namen Schafarik ohne Mühe die Bulgaren wieder 
erkannt hat, die sich nach Titistschef einst „Biliri" nannten. 

Wie sind die Bulgaren zu Slaven geworden ? Wahrschein- 
lich indem sie sich mit den Slavischen Stämmen, welche 
sie in dem eroberten Lande vorfanden, wie die Sieben Na- 
tionen und andere, vermischten, wenn sie nicht schon zur 
Zeit ihcer Wanderung einen solchen Einfluss erfahren hat- 
ten. Gewiss ist, dass sie seit dem 9. Jahrhundert Slavisch 
sprachen, denn um 867, als sie zum Christenthum über- 
traten, erlaubte ihnen der Papst, den Gottesdienst in dieser 
Sprache abzuhalten, und zu derselben Zeit nannten sich 
die Fürsten der Nation „Bojaren" (ßoiXudeg), dieses Wort 
aber stammt aus dem Slavischen („boi", Krieg, davon „Woi- 
wode"). Es Hessen sich dafür noch andere Wörter anfüh- 
ren, so wie fast alle Eigennamen aus der Zeit nach ihrer 
Niederlassung in Mösien. 

In der jetzigen Bulgarischen Sprache finden sich nur 
wenige Spuren eines Ugrischen Elementes und in dem 
Typus des Volkes erkennt man zwar Unterschiede gegen 
die benachbarten Slavischen Völkerschaften, es lassen sich 
aber keine direkten Folgerungen daraus ziehen. Der Bul- 
gare ist wesentlich Ackerbauer und scheint wenig mili- 
tärische Anlagen zu besitzen; dadurch unterscheidet er sich 
auffallend von dem Serben, der Krieger und hauptsächlich 
Hirte ist. Die Männer sind von mittlerer Grösse, kräftig, 
untersetzt, ihre Gesichtszüge haben einen intelligenten und 
offenen Ausdruck und wir haben bei ihnen kaum irgend 
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rarement jolie, si ce u'est dans les villes, oü eile atteint 
une beaut^ remarquable ; le type brun nous a paru rare 
dans les deux sexes. 



Aujourd'hui cette race est a peu pr^s circonscrite par 
le Danube, le Timok et une ligne passant par les villes 
de Nisch, Frisrend, Ochrida, Kastoria, Niausta, Salonique, 
Andrinople et Sizeboli, la Mer Noire, Bourgas, Slivne, Kas- 
grad. £n dehors de ce perimetre il existe des avant- 
postes ou des debris de race bulgare parmi les Albanais, les 
Yalaques, les Grecs, dans la Bessarabie et la Dobroudja et 
jusqu'en Asie. Disons en quelques mots. 

Les Bulgares d'Albanie semblent dater du premier 
royaume bulgare qui s'^tendit un instant jusqu*au golfe 
d'Arta. Mouchari a ^te fond^e par Ali-Pacha de Janina. 
Les Bulgares de Valachie sont en partie des emigres qui 
fuyaient la domination musulmane, surtout depuis 1829; 
ils sont peu nombreux et se roumanisent rapidement. 
Ploiesti en compte un tr^s grand nombre, adonnes au com- 
merce. Dans la Thrace grecque les Uots bulgares qu'on 
peut signaler sont la colonie de Bulgar-keui ou Kuss - keui 
(2000 ames) et la population surtout industrielle d'In- 
djidjis. Quant aux Bulgares meles aux Turcs aux environs 
de Kavarna et dans la Dobroudja, ils sont surtout voisins 
de la Mer Noire et du lao Rasin, k cause de leur apti- 
tude pour la peche. 



Les £stmeuses ,,colonies bulgares'' de Bessarabie datcnt 
en entier de la paix d' Andrinople (1829). A cette ^poque 
plusieurs milliers de familles bulgares qui avaient k craindre 
les vengeances des Turcs, se decid^rent, d'apres les conseils 
du gouvernement russe, a yenir s'etablir dans le Boudjak 
ou Bessarabie m^ridionale, pays reste presque desert depuis 
Vexpulsion des Tartares. On leur donna des terres entre 
le Pruth, le Danube, le val de Trajan et le lac Eatlaboug^ 
et ils y fond^rent un certain nombre de colonies agricoles 
dcvenues florissantes en peu d'ann^es. La plupart de leurs 
yillages conserv^rent leurs noms tartares, comme Earakourt, 
leni-keui, Karagatch, Eitai, ou roumains, comme Fintina 
Dzinilor, Tchesme-Yamita, quelques uns seulement rappe- 
laient la patrie, comme Eski Polos et Vaisal, communs k 
deux yillages de la Thrace et de la Bessarabie. Une yille 
de 8000 umes, belle et reguliere, s'^leya sur les bords du 
lac Yalpouk et deyint la capitale des colonies bulgares; 
le traite de Paris en 1856 a fait passer cette yille (Bel- 
grad) et la plus grande partie des colonies en question 



£twas wahrgenommen, was den Kuf der Dummheit recht- 
fertigen könnte, in dem sie bei ihren Nachbarn, nament- 
lich den Walachen, stehen. Die Frau ist klein und selten 
hübsch, ausser in den Städten, wo man sie bisweilen auf- 
fallend schön findet. Dunkelhaarige schienen uns xmter 
beiden Geschlechtern selten zu sein. 

Gegenwärtig ist das Gebiet des Bulgarischen Yolks- 
stammes nahezu umschrieben durch die Donau, den Timok 
und eine Linie, welche durch die Städte Nisch, Prisrend, 
Ochrida, Eastoria, Niausta, Saloniki, Adrianopel, ^iseboli, 
das Schwarze Meer, Burgas, Sliwno und Ilasgrad yerläuft. 
Ausserhalb dieser Umgrenzung giebt es Yorposten oder 
Trümmer der Bulgarischen Race unter den Albanern, Wa- 
lachen, Griechen, in Bessarabien und der Dobrudscha und 
bis nach Asien hinein. Darüber noch einige Worte. 

Die Bulgaren in Albanien scheinen aus der Zeit des 
ersten Bulgarischen Eönigreichs herzustammen, das sich 
eine kurze Periode hindurch bis an den Golf yon Arta 
erstreckte. Muchari wurde durch Ali Pascha yon Janina 
gegründet. Die Bulgaren der Walachei sind zum Theil 
Auswanderer, die sich hauptsächlich seit 1829 der muham- 
medanischen Herrschaft durch die Flucht entzogen; ihre 
Zahl ist gering und sie rumanisiren sich rasch. In Plo- 
jeschti trifft man sehr yiele Handelsleute dieses Stammes. 
Im Griechischen Thracien sind als Bulgarische Inseln zu 
nennen: die Eolonie Bulgar-köi oder Russ-köi (2000 Seelen) 
und die hauptsächlich gcwerbtreibenden Bewohner yon In- 
dschigis. Die mit den Türken yermischten Bulgaren in der 
Umgegend yon Eawarna und in der Dobrudscha leben meist 
in der Nähe des Schwarzen Meeres und des Hasin -See's 
wegen ihres natürlichen Geschicks zum Fischfang. 

Die berühmten „Bulgarischen Eolonien" in Bessarabien 
datiren sämmtlich yon dem Frieden yon Adrianopel (1829). 
Damals entschlossen sich, auf den Kath der Russischen Re- 
gierung, mehrere tausend Bulgarische Familien, welche die 
Rache der Türken zu fürchten hatten, sich im Budschak 
oder dem südlichen Bessarabien niederzulassen, das seit der 
Yertreibung der Tartaren fast ganz unbewohnt geblieben 
war. Man gab ihnen Ländereien zwischen dem Pruth, der 
Donau, dem Trajan- Wall und dem See Eatlabug und sie 
gründeten dort eine Anzahl Ackerbau -Eolonien, die in 
wenigen Jahren aufblühten. Die meisten ihrer Dörfer be- 
wahrten ihren Tartarischen (wie Earakurt, Jcni-köi, Eara- 
gatsch, Eitai) oder Rumänischen (wie Fintina Dsinilor, 
Tschesme - Warnita) Namen, nur einige erinnern an das 
Yaterland der Bewohner, wie Eski Polos und Waisal, die 
zwei Dörfern in Thracien und Bessarabien eigen sind. Eine 
schöne und regelmässige Stadt yon 8000 Einwohnern erhob 
sich an den Ufern des See's Jalpuch und wurde die Haupt- 
stadt der Bulgarischen Eolonien. Diese Stadt (Belgrad), 
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80US la domination moldave. Bemarqaons cependant que, 
pour suivre exactement certaines limites convenues, comme 
la riviere Yalpouk et le val de Trajan, la ligne s^paratire 
de la Eussie et de la Bessarabie moldave a coupe en deux 
plusieurs des colonies bulgaree, comme Eongas et Tobak. 



Un certain nombre de ces Colons, rebutes et desen- 
chantes, sont retourn^s en Turquie, mais la grande masse 
est rest^e en Bessarabie et prosp^re par ragricnlture , un 
peu d'industrie et meme la culture des vignobles. 

Durant leurs guerres ayec les Bulgares les empereurs 
d'Orient en transplant^rent plusieurs milliers en Asie-Mi- 
neure, aux environs de la Propontide. C*est peut-etre de 
ces emigrants que le Bulgar Dagh et Bulgar-keui, a Test 
du Bosphore, ont tir^ leur nom, mais la petite colonie 
bulgare de Kis-Derbend (passage de la vierge) ne peut 
gueres pr^tendre a quelque antiquite. 

c, Russeit, 

A cette race appartienif ent les Malo-Kusses (Petits Kusses) 
^tablis dans la Bessarabie, la Moldavie et la Dobroudja. 
Apr^s Texpulsion des Nogais de la Bessarabie la race russe 
a pris leur place sur beaucoup de points, comme le prou« 
vent la plupart des noms des villages qu'ils habitent. 
Eparpill^ dans le district de Kagoul, ils sont mass^s ä 
Test des colonies bulgares, comme on le voit par la carte. 
Leurs villages agricoles ont prosp^r^, dans les villes T^l^- 
ment russe s'est infiltr^ aussi, mais plus lentement. 



Les Kusses de Moldavie sont des sectaires connus sous 
le nom de „Skoptzi" ou Origenistes; ils sont surtout com- 
mer^ants et fort estim^s pour leur probit^ et leurs vertus 
priv^es. Le peuple moldave les appelle „Lipoveni"; on 
les reconnait ais^ment ä leur type slave, h. Tabsence de 
barbe, ^ leur costume. Par leur Organisation religieuse le 
mariage leur est interdit, mais ils se perpetuent par des 
immigrations incessantes, leurs coreligionnaires, pers^cut^ 
en Russie, leur envoient des recrues. Outre plusieurs vil- 
lages ils babitent aussi les villes et ont k Yassi un quar- 
tier au faubourg de Galata. 

Quant aux Cosaques dobroudjis, ce sont aussi des r^- 
fugi^s politiques et religieux, des „Staroviertzi" (vieux 
croyants), pers^ut^s sous Catherine II. et accueillis par le 
gouvemement turc qui les cantonna sur divers points, en 
Asie pr^s Samsoun, k Eazakli (lieu des Kazaks ou Co- 
saques) sur le lac de Maniyas, dans le district de Bolat, 
et en Europe sur le Danube, depuis Hirsova jusqu'ii Dou- 



so wie der grösste Theil der fraglichen Kolonien, kam durch 
den Vertrag von Paris im J. 1856 unter Moldauische Herr- 
schaft ; um aber den im Vertrag festgesetzten Grenzen, dem 
Flusse Jalpuch und dem Trajan -Wall, genau zu folgen, 
musste die Grenzlinie zwischen Kussland und dem Mol- 
dauischen Bessarabien mehrere der Bulgarischen Kolonien, 
wie Kongas und Tobak, in zwei Theile zertrennen. 

Eine gewisse Anzahl dieser Kolonisten kehrte unmuthig 
und enttäuscht in die Türkei zurück, aber die grosse Masse 
ist in Bessarabien geblieben und gedeiht durch Ackerbau, 
ein wenig Industrie und sogar etwas Weinbau. 

Die Orientalischen Kaiser verpflanzten während ihrer 
Kriege mit den Bulgaren mehrere tausend derselben nach 
Klein-Asien, in die Uferländer des Marmora-Meeres. Von 
diesen Einwanderern haben vielleicht der Bulgar-dagh und 
Bulgar-köi östlich vom Bosporus ihre Namen erhalten, aber 
die kleine Bulgarische Kolonie Kis-Derbend (Durchgang der 
Jungfrau) kann kaum auf einiges Alter Anspruch machen. 

e. Russen. 

Zu dieser Race gehören die Malo-Kussen (Klein-Kussen) 
in Bessarabien, der Moldau und Dobrudscha. Nach Ver- 
treibung der Nogai aus Bessarabien nahmen die Küssen an 
vielen Orten ihre Stelle ein, wie diess die Namen der 
meisten von ihnen bewohnten Dörfer beweisen. Während 
sie im Bezirk von E^agul nur zerstreut vorkommen, haben 
sie sich östlich von den Bulgarischen Kolonien in Masse 
niedergelassen, wie die Karte zeigt. Ihre Ackerbau-Dörfer 
sind zu glücklichem Gedeihen gelangt und auch in die 
Städte ist das Kussische Element eingedrungen, jedoch 
langsamer. 

Die Küssen in der Moldau sind Anhänger der unter 
dem Namen „Skoptzi" oder Origenisten bekannten Sekte; 
sie treiben meist Handel und stehen wegen ihrer Keoht- 
schaffenheit und häuslichen Tugenden in hoher Achtung. 
Die Moldauer nennen sie „Lipoweni''. Man erkennt sie 
leicht an dem Slavischen Typus, der Bartlosigkeit und ihrer 
Kleidung. Nach ihren religiösen Satzungen ist ihnen die 
Ehe untersagt, sie erhalten sich aber durch beständige Ein- 
wanderungen, ihre in Kussland verfolgten Glaubensgenossen 
schicken ihnen Ersatz. Ausser mehreren Dörfern bewohnen 
sie auch die Städte und haben in Jassi ein Viertel in der 
Vorstadt Galata. 

Die Dobrudschi - Kosaken sind ebenfalls politische und 
religiöse Flüchtlinge, „ Starowiertzi " (alte Gläubige), die 
unter Katharina IL verfolgt von der Türkischen Kegierung 
aufgenommen und an verschiedenen Orten untergebracht 
wurden, so in Asien bei Samsun, in Kazakli (Ort der Ka- 
zak oder Kosaken) am Manijas-See, im Distrikt von Bolat, 
und in Europa an der Donau von Hirsowa bis Dunawets. 
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navetz. IIa ont g^n^ralement bien servi la Forte, comme 
cavaliers irr^ulierB, dans ses diverses ^erres contre la 
Russie et ont beaucoup sooffert de la vengeance de leurs 
anciens compatriotes a chaque intasion de la Dobroudja. 
£n 1854, lors du passage du Danube par les Busses, les 
Cosaques ont yaillamment defendu le passage du fleuve et 
ont ^t^ d^im^s. üs ont conserv^ leur langue, leur culte, 
leurs costumes nationaux, et semblent fort heureux de la 
protection que leur accorde la tol^rance de la Porte pour 
le libre exercice de leur religion. 

Les Cosaques saporogues avaient form^ il y a plusieurs 
ann^s un etablissement dans Ttle St.-6eorges, sur la lisi^re 
de r^paisse foret appel^e „Kara-Orman" (for^t noire). Cet 
essai n'a pas r^ussi, et les Colons paraissent s'etre disperses 
dans les environs. 

d. Polonaü. 

La Turquie n'a qu'une colonie polonaise, celle de Tem- 
bouchure de la Salamvria, etablie par Reschid-pacha sur 
ses domaines il 7 a environ cinq ans. Elle se compose 
de 70 familles, et le noyau en a ^t^ pris dans Tancienne 
l^on polonaise employ^e par la Turquie dans la campagne 
de 1854. 

4. Semites. 
a. Arahes. 

La seule colonie arabe de la Turquie europ^enne est 
Celle de Dokousagatch („les neuf arbres") pr^s Bazardjik. 
Elle se compose d'Arabes de Syrie, appel^s lä il y a quel- 
ques ann^s par un pacha qui avait remarqu^ l'aptitude 
agricole de cette population; eile se compose de cinq vil- 
lages dont un, Arab-keui, ^tait en ruines en 1854. Les 
autres paraissent avoir prosper^. 

Quant aux pr^tendus Arabes de Gr^te, connus sous le 
nom d'Abadiotes, il y a plusieurs ann^s qu'on a constat^ 
que ce sont simplement des Turcs, si meme ils ne sont 
pas des Ghrecs renegats. Ils habitent au pied du mont 
Ida, yers le sud. 

h. Juifs, 

Cette race est fort nombreuse dans la Turquie et sur- 
tout dans les principaut^s danubiennes, mais comme eile 
est ^parpillee sur tous les points et n'est en majorite que 
dans un petit nombre de lieux, nous n'avons pu faire 
figurer sur notre carte que ces points exceptionnels. 
Ce sont entr'autres Adjiout en Moldayie, Philippopolis, 
oü les juifs habitent le quartier occidental appel^ Ma- 
rasch, et surtout Salonique, oü ils forment une colonie 
tr^s importante, connue sous le nom de „Mamins'\ Les 
Mamins sont ext^rieurement convertis ä Tislamisme, mais 



Sie haben der Pforte meist gute Dienste geleistet als irre- 
guläre Reiterei in den Kämpfen gegen Russland, aber da- 
für bei jedem Einfall ihrer ehemaligen Landsleute in die 
Dobrudscha von deren Rache viel zu leiden gehabt. Bei 
dem Übergang der Russen über die Donau im «T. 1854 
haben sich die Kosaken kräftig widersetzt und dabei stark 
gelitten. Sie haben ihre Sprache, ihre Religion und ihre 
Nationaltracht beibehalten und scheinen sich unter dem 
Schutze, den ihnen die Toleranz der Pforte für die freie 
Ausübung ihrer Religion gewährt, sehr wohl zu iiihlen. 

Die Zaporogen (Tschernomorischen Kosaken) hatten vor 
mehreren Jahren auf der St. Georg -Insel, am Saume dea 
dichten Waldes „Kara-Orman" (Schwarzer Wald), eine Nieder- 
lassung gegründet, der Versuch ist aber missglückt und die 
Kolonisten scheinen sich in der Umgegend zerstreut zu haben» 

d. Polen. 

In der Türkei existirt nur eine einzige Polnische Ko* 
lonie, die Reschid Pascha vor ungefähr fünf Jeihren auf 
seinen Gütern an der Mündung der Salamvria errichtet hat. 
Sie zählt 70 Familien und der Kern ist der ehemaligen 
Polnischen Legion entnommen, die im' Feldzug von 1854 
im Dienst der Türkei stand. 

4. Semitische Bace. 
a. Araber. 

Die einzige Arabische Kolonie in der Europäischen 
Türkei ist die von Dokusagatsch („die neun Bäume") bei 
Basardschyk. Sie besteht aus Syrischen Arabern, die ein 
Pascha vor einigen Jahren dahin berief, weil ihm das Ge- 
schick dieses Volkes zum Ackerbau aufgefallen war. Sie 
zählt fünf Dörfer, von denen eines, Arab-kÖi, im J. 1854 
in Trümmern lag; die übrigen scheinen zu gedeihen. 

Was die angeblichen Araber auf Creta betrifft, die unter 
dem Namen Abadioten bekannt sind, so wurde schon vor 
mehreren Jahren festgestellt, dass sie einfach Türken sind, 
wenn nicht etwa gar abtrünnige Griechen. Sie wohnen 
am südlichen Fuss des Berges Ida. 

h. Juden. 

Dieser Volksstamm ist in der Türkei und besonders in 
den Donau-Fürstenthümern sehr zahlreich vertreten, da er 
aber über das ganze Land zerstreut ist und nur an wenigen 
Orten die Majorität bildet, so konnten wir auf unserer 
Karte nur diese letzteren, eine Ausnahme bildenden. Orte 
angeben. Es sind diess u. A. Adschiut in der Moldau, 
Philippopolis, wo die Juden den westlichen, Marasch ge- 
nannten, Stadttheil bewohnen, und hauptsächlich Saloniki, 
wo sie eine sehr bedeutende, unter dem Namen „Maminen^ 
bekannte Kolonie bilden. Die Maminen sind äusserlich 
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le reste de la population musulmane ne fraye point 
avec eux. 

Les Israelites de Turqaie se divisent en deux grandes 
claeses, appel^es juifs espagnols et juifs polonais. LeB 
Premiers descendent des juifs ezpuls^s d'Espagne par Fer- 
dinand et Isabelle la Catholique, puis plus tard par Phi- 
lippe II. C'est la partie la plus riche, la plus cultivee et 
la plus morale de la race; ils habitent k peu pr^s toute 
la Turquie europ^nne et les provinces vasalles, sauf la Mol- 
davie. Ils parlent entr'eux un vieil espagnol fort appauvri,* 
avec des formules particuli^res (nous: „nos otros", etc.); 
dans leur correspondance ils se servent de T^criture h^brai'- 
que. En Valachie, oü ils sont tr^s nombroux et ont, comme 
banquiers, une certaine influence, ils ont eu en 1857 un 
Organe politique r^dig^ en fran^ais et en valaque, ,,ris- 
raelite roumain". 

Les juifs polonais sont venus plus tard, ils remplis- 
sent la Moldavie, surtout les villes d'Yassi, Botoschani, 
Piatra etc. Cest surtout sous le r^gne de Michel Stourdza 
qu'ils j ont afflu^ de Transilvanie , de Gallicie et en g^- 
n^ral de toute Tancienne Pologne. Leur langue usuelle 
est un allemand tr^s m^l^ de slaye et d'h^breu, leur ^tat 
mat^riel, moral et social est assez miserable. Outre le 
commerce, principalement celui de detail, ils exercent 
quelques professions speciales, comme roituriers. 

5. Race turque. 
a. Osmanlis, 

La race ougro - altaique , k laquelle appartiennent les 
Turcs, les Mongols, les Mandchous etc., ne s'est reguli^- 
rement avanc^e vers TEurope que dans le treizi^me si^le. 
Vers 1224 une tribu importante de Turcs du Khorassan, 
profitant des grandes commotions produites en Asie par 
les invasions mongoles, s'^tablit en Arm^nie. Une brauche ^ 
de cette tribu, forte de 400 familles et conduite par Er- 
toghrul („Thomme droit '') offrit ses senrices au sultan 
seldjoukide Aladdin en Asie Mineure. Ce sultan, turc lui- 
m^me, colonisa ses compatriotes dans le district de Sultan- 
eunu, avec charge de d^fendre cette fronti^re. A la dis- 
Bolution de Tempire seldjoukide Osman, fils d'Ertoghrul, 
s'empara de quelques forteresses (1299) et devint le chef 
d'un ^tat qui s'agrandit rapidement et d'un peuple qui 
prit Bon nom (Osmanlis ou fils d'Osman). Sous son r^gne 
Brousse fut pris et devint la capitale du nouvel empire; 
Bon fils Orkhan prit pied en Europe en s'emparant de 
Gallipoli. Le reste de Thistoire des Turcs appartient moins 
k Tethnographie qu'aux annales politiques de TEurope. 



zum Islam bekehrt, aber die übrige muhammedanische Be- 
völkerung verträgt sich nicht mit ihnen. 

Die Israeliten der Türkei zerfallen in zwei grosse Ab- 
theilungen, genannt 8])anische und Polnische Juden. Die 
ersteren stammen von den Juden ab, die durch Ferdinand 
und Isabelle die Katholische, dann später durch Philipp II. 
aus Spanien vertrieben wurden. Sie machen den reichsten, 
gebildetsten und moralischsten Theil ihres Volkes aus und 
bewohnen fast die ganze Europäische Türkei nebst den 
Vasallen- Staaten, ausgenommen die Moldau. Sie sprechen ein 
altes, sehr verkümmertes Spanisch mit eigenthümlichen For- 
men (wir : „nos otros'^ u. s. w.), als Schriftsprache bedienen sie 
sich aber des Hebräischen. In der Walachei, wo sie in grosser 
Anzahl leben und als Banquiers einen gewissen Einfluss aus- 
üben, hatten sie im J. 1857 ein in Französischer und Wa- 
lachischer Sprache redigirtes Organ, den „Israelite roumain". 

Die Polnischen Juden kamen erst später und Hessen 
sich in Menge in der Moldau nieder, namentlich in den 
Städten Jassi, Botoschani, Piatra u. s. w. Hauptsächlich 
unter Michael Sturdza's Regierung strömten sie aus Sieben- 
bürgen, Galizien und dem ganzen ehemaligen Polen dahin. 
Ihre gewöhnliche Sprache ist ein mit Slavischen und Hebräi- 
schen Wörtern stark vermischtes Deutsch, ihre materielle, 
moralische und sociale Lage ist ziemlich elend. Ausser 
dem Handel, namentlich dem Kleinhandel, betreiben sie 
einige spezielle Gewerbszweige, als Fuhrleute u. s. w. 

5. Türkische Bace. 
a. Osnianlu 

■ Die Ugro-Altaische Bace, zu welcher die Türken, Mon- 
golen, Mandschu u. s. w. gehören, drang erst im 13. Jahr- 
hundert systematisch nach Europa vor. Um 1224 machte 
sich ein mächtiger Türkenstamm in Chorassan die grossen, 
durch die Einfälle der Mongolen in Asien entstandenen, 
Umwälzungen zu Nutze und setzte sich in Armenien fest 
Ein Zweig dieses Stammes, 400 Familien stark und von 
Ertoghrul („der redliche Mann") geleitet, bot seine Dienste 
dem Seldschuken-Sultan Aladdin in Klein-Asien an. Dieser 
Sultan, selbst von Türkischer Abkunft, siedelte seine Lands- 
leute in dem Bezirk von Sultan-öni an und trug ihnen auf, 
diese Grenze zu vertheidigen. Beim Zerfall des Sel- 
dschuken-Reiches bemächtigte sich Osman, Ertoghrurs Sohn^ 
mehrerer fester Plätze (1299) und wurde das Haupt eines 
Staates, der sich rasch vergrösserte, und eines Volkes, das 
seinen Namen (Osmanli oder Osman's Söhne) annahm. Unter 
seiner Regierung wurde Brussa erobert und zur Haupt- 
stadt des neuen Reiches gemacht ; sein Sohn Orkhan fasste 
in Europa Fuss, indem er sich der Stadt Gallipoli be- 
mächtigte. Die spätere Geschichte der Türken gehört weniger 
der Ethnographie als den politischen Annalen Europa's an. 
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La colonisation de La peninsule thraco • hellenique par 
les Osmanlis fut tr^s variable dans son mode et dans ae« 
offets. Dos bans nombreux suivirent Tarm^e conqu^rante 
et se masBerent principalement dans les plaines les plus 
fertiles et dans les points strategiques importants. £n 
Thessalie, au milieu d'une population grecque compacte» un 
gros d'Osmanlis occupa les plaines voisines de Pharsale. 
Dans TAlbanie et TEpire, oü une partie de la population 
se fit musulmane pour ^chapper aux consequences de la 
oonquete, oü une autre partie des tribus indig^nes se 
maintint autonome dans les montagnes, les Turcs ne s'^tab- 
lirent que dans quelques yilles; de meme en Bosnie et en 
Herzegoyine, oü Taristocratie embrassa Tislamisme. Au 
dix-septi^me siecle quelques viUages turcs existaient dans 
le Montenegro oonquis momentanement , une insurrection 
aocompagn^e d'un massaore gen^ral les an^antit. 

Dans la Bulgarie une fraction de la population passa 
k rislamisme par des motifs d'int^rdt assez attest^s par 
sa tiedeur actuelle dans ce culte: ce sont les Pomaks. 
Quant a la Bulgarie Orientale, oü Tislam et la langue des 
conquerants ont p^netre a la fois, T^lement bulgare en a 
^t^ tellement envahi qu'il nous est impossible, nous Tayons 
dit, de distinguer dans ce pays les Osmanlis colonis^ des 
Bulgares devenus musulmans. La Dobroudja a eu aussi 
ses colonies turques dans la vall^ de Babadagh, les en- 
virons d'Hirsova et quelques points isol^s. Quant aux 
deux principaut^s roumaines, des capitulation^ speciales en 
interdisaient Thabitation aux Osmanlis. Aujourd'hui encore 
leur contingent au nord du Danube se reduit ä une colonie 
d'environ 150 marohands de bois etablis par tol^rance ad- 
ministrative a Piatra (Haute Moldavie), centre d'un enorme 
commerce de bois flotte qui s'exporte par la Bistritza, le 
Sireth et le Danube jusqu'a Constantinople. Leur esprit 
pacifique, leur loyaute en affaires et Tutilite que le pays 
trouve a leur presence, ont fait maintenir cette exception, 
meme sous roccupation russe de 1853. 



Dans la Mac^oine il v a de nombreuses colonies tur- 

ques ant^rieures aux Osmaulis proprement dits et curieuses 

ä etudier. D^s le dixi^me siecle la vall^ du Vardar avait 

re<;u une Emigration venue de la Perse, professant le culte 

gu^bre et fuyant les persecutions musulmancs. Ces emi- 

grants, au nombre de 30.000, furent localises sur le Vardar ; 

plus tard, devenus dangereux pour Tdtat, il paralt qu'ils 

furent en partie EparpiUes dans les provinces par troupes 

de 2000 individus. Les Byzantins les appellent ,,Perses*\ 

mais ils ajoutent qu'ils parlaient „la langue turque'' (Co- 
Lejean', Ethnographie de l» Turquie d'Europe. 



Die Besiedelung der Thracisch - Hellenischen Halbinsel 
durch die Osmanli war nach Methode und £rfolg sehr ver- 
schiedenartig. Zahlreiche Truppenmassen folgten dem sieg- 
reichen Heere und häuften sich in den fruchtbarsten £benen 
und an strategisch wichtigen Punkten an. In Thessalien 
besetzte eine Osmanli-Schaar die £benen bei Pharsala in- 
mitten einer dichten Griechischen Bevölkerung ; in Albanien 
und Epirus, wo ein Theil der einheimischen Bevölkerung 
zum Islam übertrat, um den Folgen der Eroberung zu 
entgehen, während ein cuoderer Theil in den Gebirgen seine 
Selbstständigkeit behauptete, liessen sich die Türken nur 
in einigen Städten nieder; eben so in Bosnien und der 
Herzegowina, wo die Aristokratie den Islam annahm. Im 
17. Jahrhundert gab es einige Türkische Dörfer in Monte- 
negro, das momentan erobert worden war, aber ein Auf- 
stand mit allgemeiner Metzelei vernichtete sie. 

In Bulgarien bekehrte sich ein Theil der Bevölkerung 
zum Islam aus Gründen des Eigennutzes, wie diess seine 
jetzige Lauheit für diese Religion genugsam beweist: diess 
sind die Pomaken; im östlichen Bulgarien aber, wo Ee- 
ligion und Sprache der Eroberer zugleich eindrangen, wurde 
das Bulgarische Clement dermaassen erschüttert, dass es 
uns, wie gesagt, unmöglich ist, in diesem Lande die an- 
gesiedelten Osmanli von den zum Islam übergetretenen 
Bulgaren zu unterscheiden. Auch die Dobrudscha besitzt 
Türkische Kolonien in dem Thal von Babadagh, den Um- 
gebungen von Hirsowa und an einigen isolirten Punkten. 
Was die beiden Rumänischen Fürstenthümer betrifft, so 
war den Osmanli durch besondere Vergleiche verboten, da- 
selbst zu wohnen, und noch jetzt beschränken sie sich im 
Norden der Donau auf eine Kolonie von ungefähr 150 
Holzhändlern, die sich durch Nachsicht der Verwaltung in 
Piatra (Obere Moldau) niedergelassen haben, dem Mittel- 
punkt eines ungeheueren Handels mit Flössholz, das auf 
der Bistritza, dem Sereth und der Donau bis nach Kon- 
stantinopel ausgeführt wird. Bei ihrem friedlichen Sinn, 
ihrer Rechtlichkeit in Geschäftssachen und dem Nutzen, 
welchen ihre Gegenwart dem Lande bringt, hat man diese 
Ausnahme aufrecht erhalten, selbst während der Russischen 
Besitznahme des Landes im J. 1853. 

In Macedonien gab es noch vor Ankunft der eigent- 
lichen Osmanli zahlreiche Türkische Kolonien, deren Stu- 
dium viel Interesse bietet. Seit dem 10. Jahrhundert waren 
Auswanderer aus Persicn in das Thal des Wardar gekommen; 
sie bekannten sich zur Religion der Ghebr (Parsen) und 
flohen vor den Verfolgungen der Muhammedaner. Diese 
Einwanderer, 30.000 Seelen stark, waren Anfangs auf das 
Wardar-Thal beschränkt, später aber, als sie dem Staat ge- 
fährlich wurden, zerstreute man sie, wie es scheint, zum 

Theil in Trupps von 2000 Personen über die Provinzen. 

5 
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diu, 56). Pouqaeville suppose avec beauooup de raison 
que c'^taient des Turcomans comme les tribus qui oecn- 
pent aujourd'hoi le nord-ouest de la Perse; il dit anssi (II, 
418) avoir vu des fragments des ^vangUes traduits en toro 
k l'asage des Yardariotes devenus chr^tiens. Le m^e 
Toyageur se f^licitait vivement d'avoir retrouv^ le long du 
Eara-sou et de Eastoria ä Trikala les traoes des Yarda- 
riotes dans les villages des environs d'Anaselitza, dont les 
Turcs Ini avaient paru trancher, par leur probit^, leor 
hospitalit^ et lenrs vertns rustiques, aveo la popolation 
torqne proprement dite. Cet argnment a nne m^ocre 
yaleur, car ces vertus sontcelles de tonte la popnlation 
mrale turqne, et les Yardariotes de Pouqneyille sont pro- 
bablement des Koniarides. 



Yers 1065 une colonie d'un antre penple tnro, les 
UzeSy fut ^tablie ^galement en Mao^oine; ses ohefs re- 
9urent le rang de s^natenrs. CTest sans donte d'enx qne 
parle Anne Gomndney qnand eile mentionne des eolonies 
turques voisines d'Oohrida. 

Quelques ^orivains paraissent avoir oonfondu oette co- 
lonisation aveo celle qui suit, oelle des Turcs de Konieh 
ou Koniarides, comme les appellent les Orecs. Que les 
empereurs d'Orient les aient appel^ pour repeupler la Ma- 
c^oine vers le onzi^me si^le ou qu'ils soient venus au 
quatorziSme avec la premidre conqu^te turque,ils n'en for- 
ment pas moins un ^^ment k part, r^pandu principalement 
autour de Kqjani et au nord-est de Thessalonique. Leurs 
moeurs sont pastorales et leur gouvernement est plus r^- 
publicain que celui du reste des Turcs; ainsi les assembl^ 
du district koniaride de Tohersohemb^ se tiennent k Ko- 
jani, point central de oe groupe. Nous ignorons s'ils par- 
lent un turc plus anden ou plus pur que celui de Con- 
stantinople ou des Osmanlis de Bulgarie. 



Sur la limite des races gprecque et bulgare les Osmanlis 
sont parvenus k faire une trou^ importante, ils remplissent 
le Khodope (Dospat), mais ils dispandssent dans la masse 
compacte des Orecs k mesure qu'on approche de Constan- 
tinople. Ils sont ^trangement clairsem^s dans les environs 
de la capitale et sur les deux rives du Bosphore, comme 
on peut le voir par le tableau suivant que nous emprun- 
tons aux reoherches de Mr. Yiquesnel (1856): 

ConsUatioople .... 219.000 Tore«, 102.000 Ralas. 

Ejoub et Kh«c-keui^ . . 20.400 „ 20.600 

. 22.300 „ 3.900 

12.200 
. 13.900 „ 3Ö.200 

. 26.900 „ 1.600 



L^Anenal, Kassem Pacha 

Tatarla 

Pera et Oalata 

Topbane et Fundukli 



»» 
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Die Byzantiner nennen sie „Perser", setzen aber hinzu, 
sie redeten „die Türkische Sprache'* (Codin, 56.) Pouque- 
ville vermuthet mit viel Orund, dass sie Turkomanen wa^en, 
gleich den Stämmen, welche man gegenwärtig im Nord- 
westen von Persien antrifft; auch behauptet er (II, 418), 
Bruchstücke von ins Türkische übersetzten Bibeln bei zum 
Christenthum bekehrten Wardarioten in Gebrauch gesehen 
zu haben. Derselbe Beisende schätzte sich glücklich, längs 
des Kara-su und zwischen Kastoria und Trikala in den 
Dörfern um Anaselitza Spuren von Wardarioten gefunden 
zu haben; die dortigen Türken schienen ihm durch ihre 
Bechtschaffsnheit, €hMt£reundschaft und ihre ländlichen Ta- 
genden gegen die eigentliche Türkische Bevölkerung abzu- 
stechen. Dieser Beweisgrund ist jedoch von untergeord- 
netem Werth, denn diese Yorzüge hat die ganze Türkische 
Landbevölkerung, und die Wardarioten Pouqueville's sind 
wahrscheinlich Koniariden. 

Um das J. 1065 siedelte sich ebenfalls in Macedonien 
eine Kolonie eines anderen Türkischen Yolkes, der Uzen, 
an. Ihre Yorgesetzten erhielten den Bang von Senatoren. 
Yon ihnen spricht ohne Zweifel Anna Comnena, wenn sie 
Türkische Kolonien bei Oohrida erwähnt 

Einige Schriftsteller scheinen diese Ansiedelung mit der 
späteren der Türken von Kenia oder Koniariden, wie sie 
von den Oriechen genannt werden, verwechselt zu haben. 
Mögen diese um das 11. Jahrhundert von den Orientali- 
schen Kaisem herbeigerufen worden sein, um Macedonien 
wieder zu bevölkern, oder im 14. Jahrhundert mit der 
ersten Türkischen Eroberung gekommen sein, jedenfalla 
bilden sie ein Element für sich, das hauptsächlich umKo- 
schani und nordöstlich von Thessaloniki verbreitet ist. 
Ihrer Lebensart nach sind sie ein Hirtenvolk und ihre Be- 
gierung ist republikanischer als die der übrigen Türken; 
so werden die Yersammlungen des Koniariden-Bezirks von 
Tscherschembe in Kosohani, dem Centralpunkt dieser Oruppe, 
abgehalten. Wir wissen nicht, ob sie ein älteres oder 
reineres Türkisch sprechen, als das in Konstantinopel oder 
von den Osmanli in Bulgarien gesprochene. 

Zwischen den Grenzen der Griechischen und Bulgari- 
schen Race haben sich die Osmanli am Rhodope (Dospat) 
über einen bedeutenden Raum ausgebreitet, dagegen ver- 
schwinden sie in der dichten Masse der Griechen, je mehr 
man sich Koostantinopel nähert. In der Umgebung der 
Hauptstadt und an beiden Ufern des Bosporus sind sie anf- 
allend dünn gesäet, wie man aus folgender, den Unter- 
suchungen YiquesneFs (1856) entnommener, Tabelle ersieht. 

Konttantinopel . . 219.000 Tfirken, 102.000 Rajat. 

Ejnb uod Chaa-köi 
Arsenal, Kassem Pascha . 



20.400 
22.300 






TatoTola . 
Pera und Galata 
Topbane und Fyndykly 



13.900 
26.900 



»» 
»» 



20.600 

3.900 

12.200 

35.200 

1.690 
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Alibey et Kiahat-han^ 


1.300 Tarca, 


800 Raia«. 


Bechiktach . . . . 


13.300 


t* 


8.300 




Orta-keui . . . . 


1.800 


»» 


7.400 




Souroutchcsme 


1.800 


»♦ 


1.800 




Arnaout-keui . . . . 


1.400 


»» 


7.600 




Beibek 


1.600 


>» 


2.300 




Roumeli-HUsar k Balta-Liman 


2.600 


t« 


1.700 




Emirghian . . . . 


1.300 


»» 


1.500 




Stenia .... 


2.400 


ti 


6.900 




Therapia .... 






2.900 




Buyukdere . . . . 


1.400 


u 


3.300 




S&rieri 


1.400 


»» 


1.800 




Roumeli-kaTak . . . . 


a.400 


»» 


900 




Fasaraki 


1.300 


»» 


2.300 




Anadolonk-kayak 


4.600 


«» 


2.700 




Beikot, Indjik-keui, KanUdje . 


2.700 


>♦ 


3.100 




Anadolou-hissar 


1.800 


»t 


400 




Kandili, Beylerbey, etc. . 


2.800 


»» 


5.100 




Stavroa et Xousgenndjouk 


300 


f( 


4.500 




£adi-keui . . . . 


900 


«t 


1.500 




Kartal 


ÖOO 


»» 


800 




lies de« Princes 






2.400 




Scutari .... 


. 26.500 
• 1 


11 
J 1 


22.500 

1 





Les Turcs de tout Tempire parlent leur langue natio- 
nale, le iure populaire, qu'il faut distinguer du iure 
litt^raire tres mele de „farsi" ou persan. II faut exoepter 
de cette rcmarque les Turcs de Candie qui ne savent ou 
du moins ne parlent usuellement que le gree moderne. 
En gen^ral les Turcs sont peu soucieux d'apprendre des 
langues etraogeres, et ce n'est que par suite de relations 
fr^quentes, commerciales ou autres, que ceux du nord-est 
parlent le bulgare, ceux du sud-est le grec et ceux de la 
Dobroudja le roumain. 

b. Yuruh. 

C'est le nom vulgaire que les Turcs donnent k ceux de 
leurs consanguins qui ont gard^ les habitudes de la vie 
nomade et pastorale; il signifie ^^marcheurs*'. Les Yuruks 
sont des Turcomans purs et sont aux Osmanlis k peu pr^s 
ce que sont les Islandais aux autres Scandinaves. Ils 
sont peu nombreux en Europe et n'y forment que quel- 
ques groupes diss^min^s dans la Thrace; ils ont dans le 
Rhodope des paturages (iaila) sur les hauts plateaux, d!o^ 
ils descendent Thiver dans leurs villages. Ces demiers 
sont surtout mass^s dans la plaine de Ser^s, vers Drama, et 
le long de la chalne au nord-est de Salonique. Les voya- 
geurs qui ont visit^ ces populations un peu barbares, mais 
morales et paisibles, en fönt un grand ^loge. 



Les montagnes de TA sie Mineure ont aussi une nom-^ 
breuse population turcomane; notre carte figure un de 
leurs groupes, celui du mont Olympe. 

e, Tartares. 

On appelle ainsi fort improprement les Turcs Nogai's 
de la Dobroudja. De meme que jadis les Scythes occupaient 



Alybey- und Xiahat-hane . 


1.300 Türken, 


800 


Rajaa. 


Beachiktasch 


. 13.300 


»» 


8.300 




Orta-köi .... 


1.800 


11 


7.400 




Kurutacheachme 


1.800 


11 


1.800 




Arnaut-köi 


1.400 


11 


7.600 




Bebek .... 


1.600 


11 


2.300 




Bumeli-HiBBari bia Balta-Limai 


i 2.600 


11 


1.700 


■ 


Emirghian . . . . 


1..300 


«» 


1.500 




Stenia 


2.400 




6.900 




Therapia 






2.900 




Bnjukdere . . . . 


1.400 




;<.300 




Sarieri .... 


1.400 


11 


1.800 




Rumeli-kaYaki . 


. 2.400 


11 


900 




Fanaraki 


1.300 


11 


2.300 




Anadoli-kayak 


4.500 




2.700 




Beikoa, Indachir-köi, Kanlidachc 


i 2.700 


11 


3.100 




Anadoli-Hissari 


1.800 


11 


400 




Kandili, Begierbeg n. a. w. 


2.800 




6.100 




Starros und Knagundachik 


300 




4.500 




Kadi-koi . . . . 


900 




1.500 




KarUI 


600 




800 




PriDsen-Inaeln 






2.400 




Skutari 


26.500 




22.500 





Die Türken bedienen sich im ganzen Reiche ihrer natio- 
nalen Sprache, der Türkischen Volkssprache, die man von 
der mit „Farsi" oder Persisch sehr vermischten Türkischen 
Schriftsprache unterscheiden muss. Ausgenommen sind je- 
doch hiervon die Türken auf Gandia, welche nur Neugrie- 
chisch verstehen oder doch gewöhnlich sprechen. Im All- 
gemeinen bekümmern sich die Türken wenig um die Er- 
lernung fremder Sprachen und nur in Folge ihrer häufigen 
commerziellen oder anderweitigen Beziehungen sprechen die 
im Nordosten Bulgarisch, die im Südosten Griechisch und 
die in der Dobrudscha Rumänisch. 

b. Jurueken, 

Diess ist der vulgare Name, welchen die Türken denen 
von ihren Blutsverwandten geben, welche ihre Gewohn- 
heiten eines Nomaden- und Hirtenlebcns beibehalten haben ; 
er bedeutet „Fussganger". Die Jurucken sind reine Tur- 
komanen und stehen zu den Osmanli nahezu in demselben 
Yerhältniss wie die Isländer zu den übrigen Skandinaviern. 
In Europa ist ihre Zahl gering, sie bilden hier nur einige 
in Thracien zerstreute G^ppen, namentlich besitzen sie 
auf den Hochebenen des Rhodope Weidegründe (Jaila), von 
denen sie im Winter nach ihren Dörfern herabkommen. 
Diese letzteren haben sich hauptsächlich in der Ebene von 
Seres, nach Drama hin, und längs der Bergkette nordöst- 
lich von Saloniki dichter gruppirt. Die Reisenden, welche 
dieses etwas barbarische, aber gesittete und friedliche Volk 
besuchten, sind seines Lobes voll. 

Auch die Gebirge von Klein -Asien haben eine zahl- 
reiche Turkoraanische Bevölkerung; auf unsere Karte fällt 
noch eine dieser Gruppen, die des Oljmpus. 

c. Tartaren. 

So nennt man fälschlich die Türkischen Nogai der 
Dobrudscha. Eben so wie einst die Scythen diese Halbinsel 

5* 
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cette p^Sninsule, les Noga'is qui out rempli l'ancienne Scy- 
thie, 86 8ont ^tendus un peu au midi du mur de Trajan 
et ont continu^ k vivre dans la Dobroudja, mdme apr^s 
que les Roumains et les Busses colonisaient le pays entre 
le DaDube et le Dnieper et s^paraient ainsi les Noga]i8 
crim^ens de leurs freres dobroudjis. La guerre d'Orient a 
apport^ ä ces derniers un renfort de plusieurs milliers de 
leurs compatriotes de Grimee, compromis par les sympathies 
qu'ils avaient manifest^es pour les arm^es alli^s. 

Les Tartares dobroudjis, diff<^rents des Osmanlis, ont 
conserv^ assez fidelement leur type asiatique, reproduit 
dans les beaux dessins de Mr. Hommaire de Hell; ils sont 
un peu agriculteurs, surtout pasteurs, et rcconnaissent (tout 
en obeissant au gouvernement ottoman) Tautorit^ d'un khan 
h^r^ditaire, residant a Tclv^tal-Orman, k peu pr^s au centre 
du territoire qu'ils habitent. Leur nombre, selon Mr. lo- 
nesco, est de 33.000 ämes. 



6. Mag^ars. 

Les Magyars des principaut^s danubiennes sont pres- 
que tous en Moldavie. La Yalachie en poss^e un petit 
nombre, bien que plusieurs villages de la fronti^re de 
Transylvanie soient babit^s par des ^migr^s que les Va- 
laques nomment ,,Ungureni", mais il ne faut pas oublier 
que ce nom d^signe k la fois, pour le peuple, les Magyars 
et les Roumains transylvains. 

Ceux de Moldavie, tr^s nombreux entre les Carpathes 
et le Sireth avec quelques villages au deU, de cette rivi^re, 
sont des Szeklers (Siculi) appeles en moldave „Tchanghei'' ; 
oe sont des Colons datant de T^poque fort recul^e, oii les 
rois de Hongrie possedaient la Moldavie jusqu'a Roman et 
Bakeu. Sans entrer dans la question fort controversee de 
savoir si les Szeklers ne sont pas un debris mag}'aris^ de 
Tarm^e hunnique d'Attila, nous dirons seulemcnt que ceux 
que nous avons tu ont un beau type europeen, moius re- 
gulier que celui des Roumains au milieu desquels ils vivent, 
mais identique au type cfzekler de Transylvanie. Ils per- 
dent peu a peu leur costume national, plus difticilement 
leur langue qui est un magyare un peu barbare; cc qu'ils 
conservent le mieux, c'est leur culte catholique. 

Yoici un denombrement par paroisses, a peu pres ex- 

act, des Hongrois de Moldavie: 

Yassy et Botoschani . . . environ ') 1500 



*) Nous n'avons donne qu'un chiffre approximatif pour la population 
hongroiae de Tassy et de Botoschani, parce que T^tat dont nous nous 
Bommes aenri ne la distingue point de Tensemble de la population ca- 
tholique de ces deux villes. Les Tchanghei ressortissent , au spirituel, 
de quatre vicariats: Yassy, le Sireth, la Bistritza et le Trotousch. 



in Besitz nahmen, breiteten sich auch die Nogai, welche 
das alte Sojthien bevölkerten, etwas südlich über die Tra- 
jan -Mauer aus und wohnten seitdem in der DobrudAsha» 
selbst nachdem die Rumänen und die Russen das Land 
zwischen Donau und Dniepr kolonisirt und dadurch die 
Nogai der Krim von ihren Brüdern in der Dobrudscha ab- 
geschnitten hatten. Der Orientalische Krieg brachte den 
letzteren eine Verstärkung von mehreren tausend Lands- 
leuten aus der Krim, die sich durch ihre Sympathien für 
die Heere der Verbündeten compromittirt hatten. 

Die Tartaren der Dobrudscha haben im Gegensatz zu 
den Osmanli ihren Asiatischen Typus, wie er in den schönen 
Zeichnungen Hommaire de Hell's wiedergegeben ist, ziem- 
lich treu bewahrt; sie treiben etwas Ackerbau, meist aber 
Viehzucht, und erkennen (obwohl der Pforte unterthan) 
die Autorität eines erblichen Khan an, der seinen Sitz zu 
Tschetal-Orman, nahezu im Mittelpunkt des von ihnen be- 
wohnten Gebietes, hat. Nach lonesco beträgt ihre Zahl 
33.000 Seelen. 

6. Magyaren. 

. Die Magyaren der Donau-Fürstenthümer leben fast alle 
in der Moldau; in der Walachei findet man nur eine kleine 
Zahl. Zwar sind mehrere Dörfer an der Siebenbürgischen 
Grenze von Eingewanderten bewohnt, welche die Walachen 
„Ungureni" nennen, man darf aber nicht vergessen, dass 
dieser Name beim Volke ebensowohl die Magyaren als die 
Siebenbürgischen Rumänen bezeichnet 

Die Magyaren der Moldau, die sich sehr zahlreich zwi- 
schen den Karpathen und dem Sereth, so wie in einigen 
Dörfern jenseit dieses Flusses finden, sind Szekler (Siculi), 
im Moldauischen „Tschanghei'' genannt. Es sind Ansiedler 
aus der sehr frühen Zeit, wo die Könige von Ungarn die 
Moldau bis Roman und Bakeu besessen. Ohne auf die 
vielbesprochene Frage einzugehen, ob die Szekler ein ma- 
gyarisirter Überrest der Hunnischen Armee des Attila seien, 
bemerken wir nur, dass die, welche wir sahen, schöne Eu- 
ropäische Gesichtszüge besitzen, die zwar weniger regel- 
mässig sind als die der Rumänen, in deren Mitte sie leben, 
aber mit dem Typus der Szekler in Siebenbürgen überein- 
stimmen. Ihre Nationaltracht büssen sie nach und nach ein, 
weniger leicht ihre Sprache, die ein etwas barbarisches Magya- 
risch ist; am meisten halten sie an ihrem Katholicismus fest. 

Hier folgt ein ziemlich genauer Census der Ungarn in 
der Moldau nach Kirchspielen. 

Jassy und Botuschani . . ungefähr ') 1500 

Wir geben fUr die Ungarische Bevölkerung von Jassy und Bo- 
tuschani nur annähernde Zahlen, weü die ron uns benutzte Liste die- 
selbe nicht von der übrigen katholischen Berölkerung der beiden Städte 
unterscheidet. Die Tschanf hei stehen in kirchlicher Beziehung unter 
▼ier Vikariaten: ron Jasay, des Sereth, der Bistritza und des Trotuseh. 
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HourleaU 571 

Hontob 2142 

SiONifBni U4d 

Girietii 201S 

Haltttoesti 282S 

Kotnftr 862 

Rekiteni 1777 

OtselMti 2007 

TamiMheni 1091 

Talpesti UU 

Vale Saka 1827 

B«k0a 1019 

FantTani 2790 

Kalougareni 2642 

Kleja 3627 

Pngesti 3620 

Valeni 3087 

Trotousch 1725 

OtosmU . 2801 

Foastieni 2954 

Foktchani 889 

Total 44.116 

7. ArmönienB. 

Ge peuple est, en quelque sorte, exotique en Earope. 
L'un des plus anciens et le plus glorieux des peuples cau- 
casiens proprement dits, il envoja de nombreuses colonies 
en Asie Mineare durant les nombreuses yariations poli- 
tiques de ce pays. D^jil au quinsi^me si^cle les Armeniens 
^taient ^blis autour de Nio^ et de Nicomedie aussi so- 
lidement qu'aujourd'hui. Aprds la prise de Constantinople 
Mahomet 11 appela dans cette capitale rarchev^que arm^ 
nien de Brousse, le or^ patriarche, et gr&ce ^ des en- 
oouragements encore plus directs le quartier de Ghilata et 
d'autres lieux voisins re^urent de nombreuses colonies 
arm^niennes. 

Actuellement laTurquie d'Europe compte environ 400.000 
Armeniens dont plus de 200.000 k Constantinople. Les 
quartiers, oü ils sont le plus nombreux dans cette villey 
sont ceux d'Eyoub, de Fsammatia, de Eoum-Kapou, de 
Oalata, de Balad. Sur les deux rives du Bosphore il faut 
citer Koumeli-Hissar, Orta-keui, Kouroutchesme, Emirghian, 
Scutari, Kartal , Alem-Dagh. Dans les provinces les Ar- 
meniens, masses dans quelques grandes villcs comme Andri- 
nople, Philippopolis, Bucharest, &c., sont r^partis dans les 
trois evech^s de Rodosto, de Yama et d'Andrinople. 

Tous les Armeniens de Tempire ottoman forment une 
„nation" regio au temporel par un conseil de 20 membres, 
eiectif sous la confirmation de la Porte. Elle s'administre 
elle-meme pour tout ce qui est d'aifaires int^rieures, d^- 
penses de la communaut^, ^oles, &c. 

Les annales des Armeniens depuis trois siecles no sont 
gueres remplies que de leurs d^bats religieux. En 1700 
notamment une scission fut op^r^ parmi eux par le c^- 
l^bre Mekhitar qui avait pass^ au catholicisme , et apr^s 



Harleschti 

Huaeh 

Sabawani 

Qirieachti 

Haloflsesehti 

Kotnar 

Bekiteni . 

Qtseleschti 

Tamaseheni 

Talpeschti 

Walessaka 

Baken 

Farawani 

Kalugareni 

Klescha 

Frascheschti 

Waleni 

Trotuieh . 

Groieschti 

Puschtieni 

Fokschani 






571 
2142 
1443 
201& 
282a 

85S^ 
1777 
2007' 
1091 
1413 
1827 
101» 
2790 
2642 
3627 
3620 
3087 
1726 
2801 
2954 

889 

Summe 44.116 



7. Armenier. 

Diese Völkerschaft ist in Europa gevnssermaassen exo- 
tisch. Eins der ältesten und ruhmreichsten unter den eigent* 
liehen Kaukasischen Völkern, schickte es während der häu- 
figen politischen Veränderungen in Klein-Asien zahlreiche 
Kolonien dahin. Schon im 15. Jahrhundert hatten sich 
die Armenier um Nicaea und Nicomedia eben so festgesetst 
wie jetzt. Nach der Einnahme von Konstantinopel berief 
Mahomet II. den Armenischen Erzbischof von Brussa da- 
hin» ernannte ihn zum Patriarchen und in Folge anderer, 
noch mehr direkter, Ermuthigungen strömten zahlreiche Ar- 
menische Einwanderer nach Galata und anderen benach- 
barten Orten. 

Gegenwärtig zählt die Europäische Türkei etwa 400.000 
Armenier, von denen über 200.000 in Konstantinopel leben. 
Die Stadttheile, in welchen sie hier am zahlreichsten an- 
getroffen werden, sind Ejub, Psammatia, Kum-Kapu, Galata 
und Balad. An beiden Ufern des Bosporus sind zu er- 
wähnen: Kumeli - Hissar, Orta-köi, Kurutscheschme, Emir- 
ghian, Skutari, Kartal, Alem-dagh. In den Provinzen, 
wo sich die Armenier in einigen grossen Städten, wie 
Adrianopel, Philippopel, Bucharest u. s. w., angehäuft haben, 
zerfallen sie in die drei Bisthüroer von Rodosto, Warna 
und Adrianopel. 

Sämmtliche Armenier des Osmanischen Beichcs bilden 
eine „Nation'^ deren weltliche Angelegenheiten durch eine 
unter Bestätigung der Pforte wählbare Kaths Versammlung 
von 20 Mitgliedern geregelt werden. In Allem, was innere 
Verhältnisse, Gemeindeausgaben, Schulen u. s. w., betrifft, 
verwaltet sie sich selbst. 

Die Jahrbücher der Armenier sind seit drei Jahrhun- 
derten fast nur mit ihren religiösen Streitigkeiten ange- 
füllt. Namentlich im Jahre 1700 entstand eine Spaltung 
durch den berühmten Mechitar, der zum Katholicismus 
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de long^es vexatioiis la communaute des Armeniens - Unis 
obtinty vers 1830, une existence of&cielle. Elle compte, 
Selon Mr. TJbicini, 38.000 ä 40.000 membres pour tout 
Tempire et sur ce nombre 17.000 a Constantinople, prin- 
cipalement k Galata, Pera et Scutari. Le reste appartient 
k la r^ligion grecque. 

La langue „haikane'^ ou Tarmenien litt^raire ne r^gne 
gu^res que dans les Cooles et parmi les lettr^s; la plupart 
des Armeniens se servent du turc, du grec ou du rou- 
main, selon le pays qu'ils habitent, ou ne parlent la langue 
nationale qu'en y melant une foule de mots ctrangers. 
Cependant Constantinople a trois journaux assez puremcnt 
Berits dans cette langue, et nous les avons trouv^s chez 
des commen^ts armeniens des plus petites villes de pro- 
yince, jusques au pied du Balkan. 

Les Armeniens de Moldavic sont des fugitifs de la 
Grande Arm^nie, venus en occident pour echapper ä la 
domination oppressive de la Ferse, yers le onzit^me si^cle. 
£n 1342, et plus tard, de nouvelles migrations vinrent 
grossir les premieres. Gette population se liyre princi- 
palement au commerce et professe le culte de la majorite 
de ses compatriotes ; c'est surtout au nord-ouest, a Boto- 
schani, ainsi qu'ä Yassy, k Galatz, &c., quelle se trouve en 
nombre. 



übergetreten war, und nach langen Bedrückungen gelang 
es der Gemeinde der Unirten Armenier um 1830, von der 
Regierung anerkannt zu werden. Sie zahlt nach übicini 
38.000 bis 40.000 Mitglieder im ganzen Reiche und da- 
von 17.000 zu Konstantinopel, namentlich in Gkdata, Pera 
und Skutari. Die Übrigen gehören der griechischen Re- 
ligion an. 

Die „Haikanische'' oder Armenische Schriftsprache findet 
man fast nur in den Schulen und bei den Gelehrten, die 
meisten Armenier bedienen sich des Türkischen, Griechi- 
schen oder Rumänischen je nach dem Lande, das sie be- 
wohnen, oder vermischen wenigstens ihre Nationalsprache 
mit einer Menge fremder Wörter. Indess erscheinen zu 
Eonstantinopel drei in ziemlich reinem Armenisch ge- 
schriebene Zeitungen, die wir bei den Armenischen Kauf- 
leuten in den kleinsten Städten der Provinz bis an den 
Fuss des Balkan fanden. 

Die Armenier in der Moldau sind Flüchtlinge aus Gross- 
Armenien, die um das 11. Jahrhundert nach Westen wan- 
derten, um der drückenden Herrschaft Persiens zu ent- 
gehen. Im J. 1342 und auch später kamen neue Aus- 
wanderer zu diesen ersten hinzu. Sie beschäftigen sich 
vorzugsweise mit dem Handel und bekennen sich zu der- 
selben Religion wie die Mehrzahl ihrer Landsleute. In 
grösserer Anzahl findet man sie namentlich in der nord- 
westlichen Moldau, zu Botuschoni, wie auch in Jassy, 
Galatz u. s. w. 
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1. Die Landenge zwischen der Limon-Bai und dem Golfe von Panama. 



Se. Maj. der König von Bayern, erfüllt von dem hoch- 
sinnigen Wunsche, die Länder- und Völkerkunde gleich 
allen übrigen Wissenschaften zu fordern, beauftragte mich 
im Jahre 1857 mit der Ausführung einer wissenschaft- 
lichen Keise nach dem tropischen Amerika. 

Zweck und Ziel derselben sollten auf die Untersuchung 
einiger Länder zwischen den Parallelkreisen 9° N. Br. bis 
3** S. Br. und den Meridianen 69° bis 83** W. L. v. Gr. 
gerichtet sein. Dem von Sr. Majestät genehmigten Phin 
zufolge sollte ich in den Freistaaten Neu -Granada und 
Ecuador besonders diejenigen Provinzen besuchen, welche 
in geographischer, ethnographischer und naturgeschichtlicher 
Beziehung noch wenig erforscht sind und wo durch ent- 
I sprechende Studien und Beobachtungen für die Bereiche- 
rung der descriptiven Erdkunde namhafte Ergebnisse zu 
hoffen waren. 

Diese mir übertragene wissenschaftliche Mission nahm 
ich um so dankbarer an, als ich bei Ausführung derselben 
hoffen durfte, meine früheren mehrjährigen Studien über 
Central- Amerika, welche ich in den Jahren 1853 und 1854 
während meiner Reisen in Costa rica nicht über 9° 50' 
N. Br. südlich auszudehnen vermochte, bis zur Isthmus- 
Cordillere von Danen fortsetzen und an den wichtigsten 
, Punkten der früher von mir besuchten Gegenden ergänzen 
zu können. 

Die Seereise von England über Nord- Amerika und Cuba 
nach Aspinwall war nicht günstig. Auf das mit Auswan- 
derern überfüllte Schiff hatten die in Havanna eingestie- 
genen Passagiere das Gelbe Fieber eingeschleppt, welches 
täglich einige Opfer forderte. 

Am 26. November 1857 ankerte unser Schiff im Hafen 
von Aspinwall (Colon), einer neu entstandenen Stadt, auf 
der kleinen Manzanillo-Insel in der Limon-Bai gelegen, 
welche seit 1855 der Ausgangspunkt der interoceanischen 
Eisenbahn ist. Die Khede der Limon-Bai, die sie umgiebt, 
hat sich als ein guter und sicherer Ankerplatz selbst für 
Kriegsschiffe bewährt. Die kleine Insel, unter 9® 21' 
N. Br. und 79* 54' W. L. v. Gr. gelegen, 7000 engl. F. 
lang und 5800 F. breit mit einem Flächenraum von 650 
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Acres, wurde im Jahre 1852 von der Begierung Neu-Gra- 
nada's an die amerikanische Gesellschaft der interoceani- 
sehen Eisenbahn abgetreten und von dieser zu Bauplätzen 
für die neue Stadt bestimmt. 

Seinen Namen „Isla de Manzanillo'' hat das kleine Ei- 
land von dem bekannten, gefürchteten, bereits von Linn^ 
beschriebenen Giftbaum IIii)pomane mancinella aus der 
Familie der^Euphorbiaceen (hier „manzanillo de playa" ge- 
nannt). Diese hohe Giftpflanze, deren ursprüngliche Hei- 
matt wahrscheinlich Jamaika ist, von wo sie mit der 
Äquatorialströmung nach den Küsten Central- Amerika's ge- 
wandert zu sein scheint, ist nächst der Cocospalme der 
häufigste Baum des Litoralgürtels und durch ihre weite 
Verbreitung auch an der Pacifischen Eüsto des Isthmus 
von Panama besonders merkwürdig. Der Boden der Insel, 
der nur wenige Fuss über den höchsten Fluthstand des 
Caraibischen Meeres sich erhebt, besteht aus den Trümmern 
von Korallen und Seemuscheln, welche in ihrer grossen 
Mehrheit mit den noch jetzt im Caraibischen Meere vor- 
kommenden lebenden Arten identisch sind. Darüber lagert 
an den meisten Stellen eine Humusschicht, mit quaternären 
Bildungen und deren Schalthierresten gemengt. Ueber zwei 
Drittheile der Bodenfläche der Insel sind morastig und mit 
tropischen Sumpfpflanzen bedeckt, die nur einer Terhält- 
nissmässig kleinen Zahl von Arten angehören, worunter 
besonders die Familien der Melastomaceen und ConvolVula- 
ceen stark vertreten sind. Unter den ersteren sind Uran- 
thera recurva, Naud., Neterophila inudata, Mart, und Nespera 
aquatica, Naud., für diese Localität bezeichnend. Von den 
Strandpflanzen der Insel erwähne ich den mit seinen übri- 
gen Gattungsverwandten weit verbreiteten Calabazo de Playa 
(Crescentia cucurbitina, Linn.), einen Strauch von 12 bis 
16 F. Höhe, der, beiden Oceanküsten angehörend, auch auf 
den westindischen Inseln und auf den meisten Eilanden 
der Südsee wächst. Mit ihm gesellschaftlich erscheint hier 
die vielbekannte, für beide Oceanküsten Mittel- Amerika's 
charakteristische Ipomaea pes caprae, Sw., welche mit ihren 
über 100 F. langen, kriechenden Zweigen in wilder Üppig- 
keit den Dünensand bedeckt. 
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In Aspinwall erfuhr ich bei näherer Erkundigung so- 
wohl von Seiten der Ortsbehörden als Ton den europäischen 
Consuln, dass ein Besuch der Nordküsten von Yeragua und 
Darien, an welche sich als die ältesten Schauplätze der 
Niederlassungen und Thaten der spanischen Conquistadoren 
auf dem Festlande Amerika's, ein so anziehendes histori- 
sches Interesse knüpft, weniger schwierig sei, als bei dem 
gänzlichen Mangel aller descriptiven Mittheilungen über 
diese Landschaften der Tierra firme seit dem 16. Jahr- 
hundert anzunehmen war. 

Von Aspinwall gehen nicht selten ^kleine Küstenfahr- 
zeuge nach dem Hafen Boca del toro am Eingange der 
Admirals-Bai ab. Seit wenigen Jahren ist auch der Ver- 
kehr mit der Mündung des Rio Belen durch eine englische 
Gesellschaft, welche die alten Goldwäschereien auszubeuten 
versucht, wieder beigestellt. Dieser kleine Küstenfluss der 
Provinz Yeragua hat durch das Schicksal des grossen Ent- 
deckers der Neuen Welt, der dort eine seiner schwersten 
Prüfungen mit unerschütterlicher Seelengrösse bestand, eine 
historische Weihe erhalten. Die damals zahlreichen und 
kriegerischen Stämme der Urbewohner, welche Columbus 
daselbst unter dem Caziken Quibian vereinigt fand, sind 
heute vom friedlichsten Charakter. Auch mit Chagres, 
Portobelo, dem Golfe von San Blas und der Caledonia-Bai 
an der Nordküste von Danen unterhalten einige spanische 
Händler in Aspinwall gelegentlichen SchiöiBverkehr. Doch 
ist ein ^gerer Aufenthalt an dieser Nordküste, wie an 
allen Flussmündungen des centroamerikanischen Isthmus, 
wo Bhizophoren und Avicennien üppig gedeihend dichte 
Sumpfwälder bilden, wegen der fiebererzeugenden Miasmen 
der weissen Race gefährlich. Selbst die Indianer meiden 
diese sumpfigen Küsten und bewohnen mehr die oberen 
Flussgegenden und die Gehänge des Gebirges. Nur dieNeger- 
raoe und ihre nächsten Mischlinge vermögen den erschlaf- 
fenden Wirkungen des Isthmus-Klima's zu widerstehen. 

In der Stadt Panama erhielt ich einige Tage später 
genauere Auskunft und noch günstigere Mittheilungen hin- 
sichtlich der Möglichkeit, auch in die noch unerforschten 
Gegenden des Binnenlandes einzudringen. Solche Ent- 
deckungsreisen sind zwar schwierig und kostspielig, aber 
weniger gefährlich als der längere Aufenthalt an der Küste. 
Die Fieber verlieren im Inneren schon bei geringer Er- 
hebung über dem Meere ihren pemiciösen Charakter und 
nehmen dann die Form des gewöhnlichen intermittirenden 
Fiebers an, welches die Kräfte langsam aufzehrt, aber nur 
selten einen tödtlichen Ausgang nimmt. Von Seiten der 
Indianer war nur an einigen Punkten Widerstand zu fürch- 
ten. Ihre Zahl ist klein, ihre Wohnsitze sind zerstreut, 
ihr Charakter ist im Allgemeinen nicht kriegerisch. Nur 
von den Eingebomen am Golfe von San Blas und von den 



sogenannten Bayanos - Indianern , welche das Quellgebiet 
der Flüsse Bayano und Chagres bewohnen, stand zu be- 
fürchten, dass sie sich einem Besuch ihres Gebietes ge- 
waltsam widersetzen würden. Auch ihr Charakter ist in- 
dessen mehr misstrauisch als streitlustig. Die einstmals 
zahlreichen indianischen Völkerschaften im Inneren der 
Isthmus-Provinzen sind beträchtlich zusammengeschmolzen. 
Nur wenige Stämme besitzen einige Fuergewehre. Keiner 
cbiselben versteht das Pfeilgift zu bereiten, obwohl die 
beiden Strychnos - Arten , welche den Indianern der Pro- 
vinz Choco zur Giftbereitung dienen, im ganzen Umfang 
des Isthmus-Gebietes vorkommen. 

Die grösste Schwierigkeit des Eindringens in das Innere 
der Isthmus-Cordillere liegt in dem Mangel eines grösseren 
Stromgebietes und schiffbarer Flüsse überhaupt — ein Mangel, 
welcher bei einem Blick auf die Con^uration des Landes 
seine einfache Erklärung findet. Mit Ausnahme des Rio 
Chagres und Rio Bayano ist in der Provinz Panama kein Fluss 
über 10 Leguas von seiner Mündung fahrbar. In der Pro- 
vinz Veragua sind die Schwierigkeiten in dieser Beziehung 
grösser als in den Provinzen Panama und Darien. Es 
giebt dort nur kleine Gebirgs- und Küstenflüsse, welche 
nach kurzem, gewöhnlich sehr reissendem Laufe das Meer 
erreichen und selbst zur Beschi£Eüng mit leichten Canoes 
sich nur in der Nähe ihrer Mündungen eignen. 

Bei diesem Mangel an schiffbaren Gewässern und bei 
dem weglosen Zustande des Binnenlandes ist man in den 
meisten Fällen genöthigt, zur „Picadura" seine Zuflucht zu 
nehmen, d. h. die Wege durch Lichtung des Waldes mit- 
telst gedungener Mulatten, Mestizen oder Zambos, welche 
im Gebrauche des langen Waldmessers, der „Machete", 
grosse Gewandtheit besitzen, bis zum Fusse der Cordillere 
und von dort in das Innere des Gebirges bahnen zu lassen. 
Solche flüchtig geschaffene Wege überdauern niemals die 
Regenzeit. Die üppig aufschiessende Vegetation vernichtet 
bald jede Spur des improvisirten Pfades. Die beiden ein- 
zigen Verbindungswege, welche in der Provinz Veragua 
zwischen beiden Oceanküsten ezistiren : der schwierige Ge- 
birgspfad, welcher von den Goldminen des Belen-Flusses 
über den Kamm der Cordillere nach der Stadt San Yago 
de Veragua führt und der durch die Colonisations-Qesell- 
schaft von Chiriqui an der Ostseite des grossen Vulcans 
zwischen der Savanna des Boquete und dem Golfe von Chi- 
riqui durch den Urwald geöffnete Weg, sind nur für sehr 
rüstige Fussgänger und mit Nachhülfe der Machete zugäng- 
lich. In allen übrigen Gebirgsgegenden des Binnenlandes 
erschwert die Dichtigkeit der Vegetation das Vordringen 
des Wanderers und bildet das grösste Hemmniss der Reise. 

Diese Hindernisse sind alt und datiren wohl nicht erst 
von der Verödung und Entvölkerung des Landes, welche 
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in der ersten Hälfte des 1 6. Jahrhunderts die scheusslichen 
Yerniohtungszüge der spanischen Gonquistadoren, besonders 
unter der Statthalterschaft von Pedrarias Davila, begleite« 
ten. Zwar gab es damals noch viele für Indianer zugäng- 
liche Gebirgspfade , die seitdem verschwunden sind, in- 
dessen erwähnen bereits die Briefe des kühnen Entdeckers 
der Südsee, Yasco Nuüez de Baiboa, der zuerst in Be- 
gleitung von Franz Pizarro den Isthmus in weiter Bogen- 
krümmung überschritt, die ausnehmenden Schwierigkeiten 
der Ortsbewegung im Inneren dieses Landes. Der gelehrte 
Jesuit Acosta, einer der ältesten castilischen Naturbeobach- 
ter und Kenner des Landschaftscharakters der Provinz 
Panama, schildert die Leiden seines Bruders, der in den 
Urwäldern zwischen Nombre de Dios und Panama vierzehn 
Tage umhergeirrt sei, ohne bei dem üppigen Pflanzengewirre 
„die Sonne zu sehen oder den nackten Boden zu berüh- 
ren". Wie übertrieben diese Schilderung auch ist, so wur- 
den die selbst für ein tropisches Land ungewöhnlich grossen 
Schwierigkeiten der Ortsbewegung durch die Erfahrung und 
Beschreibung einiger der neuesten Entdeckungsreisenden 
im Inneren dieses Landes, besonders durch die Expedition 
des unglücklioken Lieutenant Strain im Jahre 1855, welche 
einen so tragischen Ausgang genommen, bestätigt. 

Nach kurzem Aufenthalt in der Stadt Panama, wo mir 
der damalige Gouverneur Bartolom^ Galvo mit der zuvor- 
kommendsten Bereitwilligkeit alle auf den Isthmus-Staat 
bezüglichen statistischen Documente aus den Archiven der 
Begierung zur Verfügung stellte tmd mich mit bestimmten 
Befehlen für die Ortsbehörden des Inneren bereitwillig 
versah, nahm ich mein erstes Standquartier für meine Be- 
obachtungen und Ausflüge in der Station von Paraiso. 
Dieselbe ist 9 engl. Meilen von Panama nahe der Wasser- 
scheide zwischen dem Bio grande und dem Rio Obispo 
(Nordseite, Zufluss des Bio Ghagres) gelegen. Anfang Ja- 
nuar siedelte ich von dort nach Mamey am Ghagres-Fluss 
(9** 7' N. Br., 79** 46' W. L. v. Gr.) über. Letztere 
Station ist durch ihre centrale Lage zu Ausflügen in ver- 
schiedenen Richtungen besonders geeignet. Ende Januar 
1858 versetzte ich mein Quartier nach der Station Gatun 
(9* 15' 40^^ N. Br., 79** 55' W. L. v. Gr.) und machte 
von dort Excursionen in die Gegenden des untern Ghagres- 
Thales und in die Höhenzüge des nördlichen Küstenstriches. 
Nach genauer Untersuchung des geognostischen Profils der 
Landenge, welches der Bau der Eisenbahn geöffnet hat, 
kehrte ich in das Innere des Isthmus zurück und nahm 
abwechselnd mein Standquartier für Beobachtungen und 
Excursionen in den Dörfern Matachin, Gorgona und Gruces, 
fast im Mittelpunkt der Landenge, wo ich mich bis Ende 
Februar 1858 verweilte und besonders mit den Messungen 
der wichtigsten trachjtischen und doleritischen Gerros in 



der ganzen Breite des Isthmus, wo der Kettenbau der Gor- 
dillere unterbrochen und durch centrale Erhebungsgrup- 
pen ersetzt ist, beschäftigte. Von Gorgona unternahm 
ich verschiedene Ausflüge nach Ghorrera und von Gruces 
nach den Altos de Maria Enrique und nach den Höhen- 
gruppen an der Wasserscheide, welche die Verbindungs- 
wege berühren, die von den kleinen Ortschaften des In- 
neren, wo meist Mischlinge von Negern und Mestizen woh- 
nen, nach der Stadt Panama führen. Die Schwierigkeiten 
waren oft sehr gross. Fast alle diese Höhengruppen, welche 
theils kesselformige Thäler umschliessen , theils isolirt in 
einer Reihe geordnet sich erheben, sind mit weglosem Ur- 
wald bedeckt. Ich bedurfte zu jedem grösseren Ausfluge 
ein halbes Dutzend Eingeborner, um den Weg durch das 
dichte Unterholz zu bahnen und meine Instrumente und 
Sammlungen zu tragen. Einsames Verirren in diesen Wald- 
gegenden selbst mit der Boussole ist gefährlich. 

Die Direction der interoceanischen Eisenbahngesellschaft 
hatte mir die verschiedenen Stationshäuser im Inneren der 
Landenge für die Aufstellung meiner physikalischen Instru- 
mente und für die Aufbewahrung meiner naturhistorischen 
Sammlungen freundlichst zur Verfügung gestellt. Dr. Kra- 
tochwil, ein in Panama ansässiger österreichischer Arzt, 
und M. John Brown in Aspinwall übernahmen dort die 
correspondirenden barometrischen Beobachtungen zum Be- 
huf der Höhenmessungen. Die Instrumente, die ich auf 
dieser Reise mit mir führte, waren: 

2 Fortin'sche Gefässbarometer, 
1 Vedi'sches Aneroid-Barometer, 

1 Greiner'sches Hypsometer (Thermo-Barometer zur 
Bestimmung des Siedepunktes), 

2 August' sehe Psychrometer, 

10 verschiedene Thermometer zur Bestimmung der 

Temperatur der Luft und des Bodens, 
2 bergmännische Boussolen, 
1 Steinheirsches Fernrohr. 

Der Bau der seit 1855 vollendeten interoceanischen 
Eisenbahn folgt theilweise dem Laufe des Rio Ghagres und 
des Rio grande und überschreitet den Scheitelpunkt der 
Wasserscheide 37 englische Miles von der Limon-Bai und 
10 miles vom Golf von Panama entfernt in einer Höhe 
von 262,4 engl. F. — Das geognostische Profil ist durch 
diesen Bahnbau in einer Länge von etwas über 47 Miles 
zwischen beiden Oceanen aufgeschlossen. Dieser günstige 
Umstand beweg mich, vornehmlich den Thalsenkungen des 
Rio grande, Rio Obispo und dem untern Laufe des Rio 
Ghagres ein sorgfältiges Studium zu widmen und die vor- 
kommenden charakteristischen Felsarten und Versteinerun- 
gen mit genauer Angabe der Localitäten und ihrer Lage- 
rungsverhältnisse zu sammeln. Gleichzeitig richtete ich 
auf die Isthmus-Flora und ihre horizontale Vertheilung 
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zwischen beiden Oceanen meine besondere Aufmerksamkeit 
und sammelte im Einklang mit der mir ertheilten In- 
struction ein Herbarium aller charakteristischen Pflanzen 
mit genauer Aufzeichnung ihres Vorkommens und ihrer 
Grenzen in der ganzen Breite der Landenge zwischen der 
Limon-Bai und dem Golfe von Panama. 

Ein aufmerksamer Blick auf die Karte Amerika's genügt, 
um die Bedeutung des Isthmus- Gebietes — des trennenden 
Dammes zwischen zwei Weltmeeren einerseits, der verbin- 
denden Brücke zwischen den beiden grossen Continental- 
hälften andererseits — für die physische Geographie Ame- 
rika's zu erkennen und den Werth einer genauen Einsicht 
sowohl - in die hypsometrischen und geognostischen Ver- 
hältnisse desselben als in die geographische Verbreitung 
der Organismen auf demselben zu würdigen. 

Zur richtigen Beobachtung der von dem Cordilleren- 
Systeme Süd- und Nord-Amerika's so auffdlend abweichen- 
den vertikalen Gliederung des Bodens der Landenge zwischen 
der Limon-Bai und dem Golfe von Panama sind Bestei- 
gungen einzelner Gipfel an verschiedenen Punkten des In- 
neren unerlässlich. Sehr dominirende Berggipfel, hoch- 
gelegene Punkte, von welchen der Blick die Landenge in 
ihrer ganzen Breite zwischen beiden Oceanen beherrschen 
könnte, existiren zwar nicht in diesem Theile des Isthmus. 
Die Gipfelhöhen der einzelnen Trachytkegel und Dolerit- 
kuppen, welche die verschiedenen Wasserscheiden über- 
ragen, bieten hier im Ganzen geringere Differenzen als in 
irgend einem anderen Gebirgssystem Amerika's dar. Gleich- 
wohl wäre ohne die Besteigung verschiedener Höhenpunkte 
nahe der Wasserscheide eine genaue Orientirung hinsicht- 
lich der verwickelten Formenverhältnisse und der Rich- 
tung der einzelnen Höhengruppen kaum möglich. 

Der Cerro de Ancon, der nächste Hügel bei der Stadt 
Panama, der sich nach meiner Messung 511 Par. F. über 
der mittleren Fluthhöhe des Golfes von Panama erhebt 
und dessen dachförmiger Gipfelkamm leicht zugänglich, ist 
nur für den Überblick der Inseln, der Eüstenumsäumung 
fles Golfes und der nächsten Höhenzüge des Festlandes 
geeignet, nicht für das Studium des Reliefs im Gentrum der 
Landenge. Zu «diesem Zweck ist . die Besteigung der von 
der Küste entfernteren, etwas höheren Trachyt-Berge, wie 
des Cerro Comboy (9^ 3' 20" N. Br., 79* 43' 10" W. L. 
von Gr.) und des Cerro grande; (9** 5' N. Br., 79** 43' 
W. L.), der sich südöstlich vom kreisrunden Thal von Ma- 
tachin nach meiner barometrischen Bestimmung 909 Par. F. 
erhebt, jedem Beobachter zu empfehlen. Auch die Dolerit- 
Huppe des Cerro de los Hormigueros (Ameisenberges), 
welche nahe der Wasserscheide zwischen dem Rio Aguacate 
und Rio Mandingo sich 694 F. erhebt, ist zum Überblick 
der plastischen Verhältnisse der Landschaft geeignet. Diese 



Hügelgruppe ist nahe dem Wege gelegen, welcher von dem 
Städtchen Chorrera nach dem Dorfe Gorgona führt, und 
daher ziemlich leicht zugänglich. Für den nördlichen Theil 
des Isthmus gewährt der Cerro Pelado, der sich an der 
Nordseite des Thaies von Matachin 709,3 Par. F. erhebt, 
durch seine centrale Lage (9^ 8' IST. Br., 79*^ 41' W. L.) 
und durch seine fast isolirte Stellung einen sehr günstigen 
Beobachtungspunkt für die vertikale Configuration der nörd- 
lichen Abdachung und für die Topographie des Thaies von 
Matachin insbesondere. 

Das wichtigste Resultat, welches aus einer genauen 
Beobachtung dieses Höhensystems im Vergleich mit dem 
Gebirgsbau von Veragua und Costa rica im Nordwesten 
und mit der Cordillere von Chepo und Darien im Osten 
hervorgeht, ist die Thatsache einer deutlichen Unterbrechung 
der Cordillere als Kette und einer Vertretung dieser Kei- 
tenform durch ein von ihr auffallend verschiedenes For- 
mensystem, welches auf ganz veränderte physikalische Be- 
dingungen bei der Entstehung dieser Gebilde schliessen 
lässt. 

Statt des fortlaufenden Höhenrückens oder Kammes 
einer eigentlichen Cordillere — eine Benennung, welche 
im spanischen Amerika gewöhnlich für wahre Gebirgs- 
ketten gilt, deren mittlere Erhebung nicht unter 1 000 F. — 
treten relativ niedrige Hügelgruppen auf, die aus der wal- 
digen Ebene zwischen beiden Oceanen scheinbar in einem 
regellosen Chaos sich erheben. Bei genauerer Betrachtung 
erkennt man jedoch sowohl in den Formen der Gruppen 
als in deren Stellung und Richtung eine bestimmte Anord- 
nung, die aber von den Gebirgssystemen Süd- und Nord- 
Amerika's sehr bestimmt abweicht. 

In den Formen der einzelnen Hügel und Berge in der 
Gebirgslücke zwischen der Limon-Bai und dem Golf von 
Panama ist die Kegelform vorherrschend, wie sie unter 
allen Himmelsstrichen trachytische Bildungen und — wenn 
gewölbte, kuppeiförmige Gipfel an die Stelle der zugespitz- 
ten oder dsu^hförmigen Gipfelformen treten — noch mehr 
die unter sich nahe verwandten Basalte, Dolerite und Trapp- 
gebilde charakterisirt. Die spanisch redenden Eingebomen 
geben dieser Bergform vorzugsweise den Namen „Cerro", der 
sonst auch für jeden selbstständigen Berg oder hervorragen- 
den Gebirgsgipfel gebraucht wird, während langgestreckte 
Berge mit kammförmigen Höhenrücken oder kettenförmige 
Höhenzüge von nicht beträchtlicher Ausdehnung gewöhn- 
lich mit dem Namen „Sierra"' bezeichnet werden. In der 
relativen Stellung der einzelnen Hügel ist eine rundliche, 
circus- oder halbringförmige Gruppirung durchaus charak- 
teristisch. Strahlenförmig auslaufende Joche vermitteln ge- 
wöhnlich die Verbindung der verschiedenen Kegel zu diesen 
rundlichen Gruppen, welche kesselförmige Erhebungsthäler 
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einschliessen. Keiner der Trachytkegel und Doleritkuppen 
zeig:t eine Gipfelöffnung oder die Bildung eines eigent- 
lichen Eruptionskraters. Eben so fehlen wirkliche Lava- 
ströme, scl^ackige Rapilli, Bimssteine, Pechsteine, Obsidiane 
und ähnliche vulcanische Eraterprodukte hier wie in der 
ganzen Ausdehnung vom Atrato-Thal bis nahe der Nordwest- 
Grenze der Provinz Veragua, wo der Volcano de Chiriqui, 
ein jetzt erloschener, aber lange thätig gewesener wahrer 
Vulcan, am Fusse der Gordillere sich erhebt. Um so häu- 
figer dagegen sind Tuffe und submarine vulkanische Bil- 
dungen, die wahrscheinlich einstmals aus weiten unter- 
meerischen Spalten und Kratern als Aschen ausgeworfen 
wurden und mit dem Meerwasser gemischt als palagonit- 
ähnliche Gebilde, wie in der Umgebung des Ätna, nieder- 
geschlagen wurden. In der relativen Lage der verschie- 
denen, durch dammförmige Fortsätze verbundenen Gruppen 
des Hügelsystems von Panama ist jedoch eine bestimmte 
Reihenfolge, die mit der Stellung der Yulcanreihe Cen- 
tral- Amerika's eine gewisse Ähnlichkeit hat, unverkennbar. 
Die Zone der Landenge, in welcher die Gordillere als 
Kette verschwindet und durch die so eben beschriebenen 
Gruppen trachytischer und doleritischer Bildungen unter- 
brochen ist, nimmt in schiefer Linie von Nordost nach 
Südwest den Baum zwischen den Altos de Maria Enrique 
(9** 13' N. Br., 79* 30' W. L.) oder — wenn man die 
mit ihr verbundene kammförmige Höhengruppe der Sierra 
del Pefion grande als das äusserste südwestliche Ende der 
Gordillere von Ghepo betrachten will (was ich bei unzu- 
reichender Beobachtung in jenem Theile der Landenge nicht 
mit Bestimmtheit zu entscheiden wage) — der Landenge von 
den Parallelkreisen 9*10' bis 8 * 4 2 ' und den Meridianen 79 * 
34' bis 79* 65' W. L. ein, wo das äusserste südöstliche 
Ende, der hohe granitische Gebirgsbau der Gordillere von 
Veragua, plötzlich in die waldige Ebene abfällt. Eine 
scharfe Grenze der Lücke des Kettenbaues ist an der Nord- 
ostseite in der Eichtung von Ghepo schwieriger zu bestim- 
men, als in der Gegend von Gborrera, an dem südwest- 
lichen Ende des doleritischen Hügelgruppenzuges, weil dort 
die Formenveränderungen weniger schroff, die Beobachtung 
des Terrains aber durch die Hindernisse der dichten Wald- 
vegetation noch mehr erschwert ist. Die ganze Länge 
dieses Hügelgruppensystems kann man auf 8 bis 10 deutsche 
Meilen annehmen. Neben der Änderung in der Relief- 
form, welche selbst bei flüchtiger Beobachtung keinem ge- 
übten Auge entgehen wird, ist das Verschwinden des 
Granits, des Syenits und des Porphyrs so wie der krystal- 
linischen Schiefer in der ganzen Ausdehnung dieses Ge- 
bietes eine auffallende geologische Thatsache. Überall, wo 
im Isthmus eine wahre Gordillere, eine fortlaufende Ge- 
birgskette, existirt, bilden Granit oder krystallinische Schiefer 



die in Masse vorwiegenden Höhengesteine, besonders an 
dem nördlichen Ab&ll. In der so eben bezeichneten Strecke 
der Landenge fehlen jedoch die Granite und krystallinischen 
Schiefer gänzlich und statt ihrer treten nur jüngere vul- 
canische Gebilde, trach3^sche oder doleritähnliche Gesteine 
mit ihren ausgedehnten Gonglomerat- und Tuffbildungen auf. 

Da der Isthmus von Panama seines übelberüchtigten 
Klima's wegen nur von wenigen Forschern flüchtig besucht 
worden ist und keiner von diesen sich die Mühe genom- 
men hat, verschiedene Höhen im Inneren der Landenge zu 
besteigen und mit aufmerksamen Blick deren Relief zu 
studiren, so ist es einigermaassen begreiflich, dass diese 
merkwürdige Thatsache einer wesentlichen Veränderung in 
den plastischen Formen der Gebirgslücke zwischen Veragua 
und Ghepo von einzelnen Beobachtern, wie Napoleon Ga- 
rella , zwar vag angedeutet, aber nicht scharf erkannt, nie 
mit bestimmten Zügen dargestellt und daher auch von den 
meisten Geographen fast ignorirt worden ist. Diese Ver- 
änderung der vertikalen Gonflguration, das bestimmte Auf- 
hören der Gordillere zwischen der Limon-Bai und dem 
Golfe von Panama ist aber für die physische Erdkunde 
und für die wichtige Frage des heutigen und künftigen ' 
Weltverkehrs, die sich an die Möglichkeit eines künstlichen 
Durchschnitts dieser Landenge knüpft, eine eben so bedeu- 
tuugsvoUe geologische Thatsache wie der Wechsel in der 
horizontaleu Gonflguration, wie die plötzliche Einschnürung 
des Welttheils im Nordwesten der Provinz Ghoco und wie 
die eben so schroffe Änderung in der Richtung und im 
ganzen Naturcharakter der Gebirgszüge, welche sowohl die 
eigen thümlichen Küsten-Gontouren als den plötzlichen Wech- 
sel der vertikalen Gliederung bedingt. 

Die Trachyte bilden sowohl auf dem Festlande der 
Südküste als auch auf einigen Inseln im Golf von Panama 
gewöhnlich die langgestreckten und massigen, so wie auch 
die höheren, mitunter fast pyramidenförmigen Berge und 
Hügel. In der nördlichen Hälfte der Landenge, besonders 
im Gentrum zu beiden Seiten des Ghagres-Thales, dominiren 
sie mit ihren Tuffbildungen vollständig. Alle die ausge- 
dehnten sedimentären, stellenweise sehr muschelreichen 
submarinen Tuffbildungen der Tertiärzeit nahe der Küste 
des Garaibischen Meeres, besonders die wahrscheinlich der 
jüngsten Tertiärzeit zugehörigen Bildungen der Sierras 
Quebrancha, Mindi und Pifia, bestehen aus lockeren zer- 
reiblichen Gesteinen, zu welchen zerriebener und zertrüm- 
merter Trachyt das Hauptmaterial geliefert hat. Die dole- 
ritischen Bildungen, welche stellenweise auch in ächte Ba- 
salte übergehen und die der englische Geolog Hopkins als 
„amphibolische Gesteine" anfuhrt, während amerikanische 
Geologen sie Trapp nennen, nehmen nur strichweise an 
den südlichen Gehängen der Wasserscheide einen grösseren 
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Baum ein. Sie herrachen z. B. im ganzen Flussgebiete 
des Bio grande vor, der fast nur dunkel gefärbte Bollsteine 
Yon dieser Gruppe, dagegen nur wenige Trachyte und gar 
keine Granitgeschiebe in seinem Bett angehäuft und nach 
dem Meere gewälzt hat. Dasselbe gilt von dem Bio Ber- 
nardino und dem Bio Caimito, westlich vom Bio grande 
gelegen. Auch in dem dortigen Höhensysteme des südlichen 
Gehänges der Wasserscheide bilden die Dolerite das domi- 
nirende Gestein, während der Trachyt seltener ansteht. 

In ihren äusseren Formen haben die doleritischen Ge- 
bilde der Landenge auffallende Ähnlichkeit mit ihren 
trachytischen Nachbarfelsen. Ihre selbstständigen Berge und 
Hügel zeigen wie diese eine vorherrschende Kegel- oder 
Glockenform mit domartigen Gipfeln; die Wölbung der 
Gipfel ist gewöhnlich bestimmter ausgeprägt, während die 
Trachytkegel mitunter auch zugespitzt erscheinen. Lang- 
gestreckte, dachförmige Bücken oder steil ansteigende Mauern, 
wie an den Küsten von Chiriqui und San Salvador, bilden 
sie im eigentlichen Isthmus von Panama seltener. Aus- 
gezeichnet aber sind die Dolerite und ihre Übergangs- 
gesteine durch die bereits erwähnte bald ringförmige, bald 
halbringförmige Gruppirung und durch strahlenförmige oder 
gebogene Joche, welche, die verschiedenen Kegel verbindend, 
runde oder halbrunde Kesselthäler einschliessen. 

Sehr schön und deutlich sieht man diese rundlichen, 
kesseiförmigen Erhebungsthäler bei der Station Paraiso im 
südlichen Flussgebiet, dicht an der Eisenbahn, in dem gan- 
zen Höhenzuge zwischen dem Bio grande und Bio Bernar- 
dino, im Quellgebiet des Bio Obispo und an dem nördlich- 
sten Punkt von dem Thal Matachin, welches zum Fluss- 
gebiet des Bio Chagres gehört. Minder ausgeprägt ist diese 
(drcusförmige Gruppirung, welche auffallend an die soge- 
nannten Erhebungskrater Central - Amerika's und an die 
bereits von Humboldt erwähnte rundliche Gruppen Stellung 
in gewissen vulcanischen Centren des Hochlandes von 
Quito erinnert, in dem nordöstlichen Theile dieser Land- 
schaft der Provinz Panama, wo die einzelnen Doleritberge 
und Tuffliügel und die theilweise zusammenhängenden dach- 
förmigen Trachytbildungen der Sierra del PefLon mehr in 
Beihen geordnet erscheinen. Fast in der ganzen Länge 
zwischen dem Cerro Mitra und der Sierra Trinidad herr- 
schen dagegen die bereits beschriebenen eigenthümlichen 
rundlichen Höhengruppirungen entweder vor , oder es ist 
doch eine Tendenz dazu in der relativen Stellung der 
Höhenzüge wahrzunehmen. Die jüngsten basischen, augit- 
und magneteisenreichen Gesteine, welche meist an den 
Bändern der Trachyte anstehen und den von diesen übrig 
gelassenen Baum einnehmen, erheben sich zu keiner be- 
deutenden Höhe. Ich habe in der eigentlichen Landenge 
von Panama keinen Dolerit- oder Basaltberg gefunden, 



dessen Höhe 285 Meter überschreitet. Da wo diese Ge- 
steine im Contact mit Trachyten und traohytischen Con- 
glomeraten anstehen, wie am Cerro Calderon, Cerro Cal- 
vario und an den Cerros de los Hormigueros nahe der 
Wasserscheide zwischen dem Bio grande und dem Bio Man- 
dingo (einem südlichen Zufluss des Bio Chagres), durch- 
setzen sie deutlich diese älteren Bildungen. 

Sedimentäre Bildungen, welche zwischen der Küste des 
Panama -Golfes und dem Thale von Matachin (17 Miles 
landeinwärts) zu Tag treten, nehmen in dieser Zone einen 
verhältnissmässig geringeren Baum ein als im Centrum 
und an der Nordseite der Landenge. Es sind zunächst 
der Küste und in den Umgebungen der Stadt Panama die 
röthlichen Conglomerate und Trümmergesteine, welche Bruch- 
stücke von älteren krystallinischen Felsarten, besonders von 
Porphyren, Graniten und Syeniten, mit gänzlichem Aus- 
schluss der Basalte, Dolerite, Trappgesteine u. s. w. ent- 
halten. Sie kommen nicht nur an der Küste vor, sondern 
setzen auch unter dem Wasserspiegel des Ooeans fort und 
sind bei tiefster Ebbe bis ^j^ Meile vom Strande zu ver- 
folgen. Auch auf den Inseln bilden siä oft die Bänder 
der ungeschichteten jüngeren krystallinischen Bildungen. 
Die Grösse der Einschlüsse ist sehr wechselnd. Böthliche 
Färbung durch Eisenoxyd, der mit Thon ein festes Cement 
bildet, ist dieser ältesten Isthmus-Formation eigenthümlich. 
Nach ihrer petrographischen Beschaffenheit wie nach ihrer 
Lagerung zu urtheilen, scheinen sie am äussersten Sud- 
rande der Landenge das Bothliegende der Permischen For- 
mation zu vertreten. Darüber lagern dunkle Schiefer, 
welche an verschiedenen Stellen der Golfküste, besonders 
südwestlich von der Mündung des Bio grande an der Bai 
von Pique, anstehen und wohl den Zechstein, ein anderes 
Glied der Permischen Formation, repräsentiren. 

Alle tiefer im Ipueren vorkommenden sedimentären Bil- 
dungen der Landenge sind jüngeren Ursprungs und gehö- 
ren wohl sämmtlich zu den submarinen vulcanischen Bil- 
dungen der Tertiärperiode. Es sind besonders die Con- 
glomerate, Breccien und Tuffe der sogenannten vulcanischen 
Gesteine dort in weitem Umfang entwickelt. Die Zer- 
reibung und Zermalmung trachytischer Gesteine hat das 
meiste Material dazu geliefert. Doleritische und basaltische 
Bruchstücke und Trümmergesteine erscheinen erst in den 
oberen Schichten. In der Beihe dieser tertiären Bildungen 
sind die harten Conglomerate und Breccien, welche bei 
Barbacoa fast im Centrum des Isthmus (9^ 7' N. Br., 
79^ 47' W. L. V. Gr.) an beiden Ausgängen der eisernen 
Brücke durch Steinbrüche aufgeschlossen sind, besonders 
bemerkenswerth. Es ist das schönste und für den tech- 
nischen Gebrauch der Bahn bei seiner soliden Härte und 
Festigkeit wichtigste Gestein der Landenge. Die durch 
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deutliche Absonderung getrennten Schichten sind von sehr 
verschiedener Mächtigkeit und schwanken von 1 % Zoll bis 
iVio Meter. Sie streichen von NNO. nach SSW. und 
ÜEdlen in schwacher Neigung von 15^ bis 20^ von Süd 
nach Nord ab. Am linken Ufer nahe dem Stationshause 
von Barbacoa sind mächtige Schichten diurch Steinbrüche 
angeschlossen, von welchen einige bis 3 Meter im Durch- 
messer erreichen. In weiss-g^uer und röthlich-grauer, sehr 
harter, thoniger Grundmasse schliessen sie eckige Trümmer 
eines weisslich-grünen Trachyts ein, den ich merkwürdiger 
Weise trotz sorgfältiger Untersuchung der Gegend in einem 
Umkreis von fast 10 Miles nirgends als compcu^tes Gestein 
anstehend gefunden habe. Dieses breccienartige trachytische 
Conglomerat wurde besonders für den nördlichen Theil der 
Eisenbahn als Baustein verwendet, während für die süd- 
liche Hälfte mehr der Basalt des Paraiso-Thales nahe dem 
Bio grande verbraucht wurde. Fossile Schalthiere scheinen 
in dieser Bildung ganz zu fehlen, während dieselben in 
den jüngsten, neogenen Schichten an der Nordseite des 
Isthmus bei Gkitun, in der Sierra Mindi und in dem nie- 
deren Hügelzuge der Sierra Quebrancha in grosser Menge 
vorkommen. In der ganzen südlichen Zone des Isthmus 
sind fossile Einschlüsse jedenfalls selten. \£inige Spuren 
davon, doch durch ihre schlechte Beschaffenheit unbestimm- 
bar, finden sich in den harten Ealksteinen an dem Ufer 
des Rio Obispo, wo diese Felsart aber nur sehr sporadisch 
auftritt. In den jüngsten basaltischen Tuffen und Con- 
glomeraten der Eesselthäler zwischen Rio grande und Rio 
Bernardino fand ich trotz sorgfältigster Nachforschung keine 
Spur von Muscheln, was in die submarine Bildung dieser 
südlichen Tuffformationen einigen Zweifel setzt. 

Zwischen dem nördlichen Höhenzuge der Sierra Que- 
brancha (9* 15' bis 9* 21' N. Br. und 79* 49' bis 79'* 
56' W. L. V. Gr.) und den deutlich submarinen Tuffbil- 
dungen, welche das untere Thal des Chagres-Flusses von 
dem Thal des Rio Pifla scheiden, breitet sich eine wald- 
bedeckte uitd theilweise sumpfige Ebenb aus, welche die 
Eisenbahn zwischen Aspinwall und GFatun durchschneidet. 
Das Schichtenprofil der äussersten südwestlichen Ausläufer 
der Sierra Quebrancha ist dort durch die Steinbrüche der 
neuesten Zeit aufgeschlossen. Bei dem Stationshause von 
Gkitun am rechten Chagres-Ufer bildet die obersten Schich- 
ten ein mit kleinen zerriebenen Trümmergesteinen gemeng- 
ter Thon von rothbrauner Färbung, sehr eisenhaltig, der 
sich unter dem Einflüsse der Atmosphäre leicht zersetzt 
und in eine gelblich-braune Erde zerfällt. Die Schichten 
sind fast horizontal gelagert. Die mittlere Mächtigkeit der 



Formation übersteigt nicht 6 Meter. Die darin einge- 
schlossenen Muschelfragmente sind stark zertrümmert und 
lassen desshalb nicht immer eine scharfe Bestimmung zu, 
in ihrer Mehrzahl aber scheinen sie mit den noch heute 
in der Limon-Bai vorkommenden Arten identisch zu sein. 

Unter diesen jüngsten Tertiärbildungen der Neogenzeit 
liegt ein Conglomerat, welches in seinen obersten Schich- 
ten tuffartig ist, von hellgrauer Farbe, mit kalkthonigem 
Bindemittel, in Salzsäure stark brausend. Die Mächtigkeit 
lässt sich nicht genau bestimmen, da die tieferen Schichten 
nicht deutlich aufgeschlossen sind. Das Material dazu hat 
hauptsächlich zermalmter und zerriebener Trachyt geliefert. 
Nach unten wird das Gefüge feinkörniger, das Conglomerat 
ist sandsteinähnlich. Nach deutlicher Schichtenabsonderung 
folgt darunter ein anderes sehr grobes Conglomerat aus 
zusammengebackenen Rollsteinen, welche von Haselnuss- 
grösse bis Faustgrösse wechseln und aus den verschiedensten 
trachytischen Varietäten bestehen. Das Fehlen von eigent- 
lich basaltischen Einschlüssen scheint zu beweisen, dass 
diese muschelreichen submarinen Schichten zwischen der 
Bildung der Trachyte und der basaltischen Gesteine ab- 
gelagert sind. Dieses grobe Conglomerat hat auf den 
ersten Anblick einige Ähnlichkeit mit der Nagelfiuhe der 
Alpen, doch besitzt es nicht deren Härte. Das Binde- 
mittel ist ziemlich locker, zersetzt sich an den aufgeschlos- 
senen Schichten im Contact mit der Atmosphäre leicht 
und schnell und zerfällt dann in einen lehmigen Kies, der 
zu den Erdarbeiten des Bahnbaües benutzt wird. See- 
muscheln kommen darin in grosser Menge vor, doch selten 
wohl erhalten. In den obersten sandsteinartigen Schich- 
ten finden sich auch die Zähne eines kolossalen Haifisches. 
Unter den Muscheln scheint in diesen Schichten die grössere 
Hälfte der Species mit den im Caraibischen Meere noch 
lebenden Arten übereinzustimmen; doch wird hierüber 
erst eine nähere Untersuchung meiner mitgebrachten Samm- 
lungen entscheiden. 

In der nachfolgenden Skizze des Querprofils der Land- 
enge, welches die Eisenbahn durchschneidet, gebe ich eine 
kurze Darstellung des Naturcharakters, der vorherrschenden 
Formationen und der bezeichnendsten Repräsentanten der 
Vegetation, indem ich bei dieser Schilderung der einzelnen 
Localitäten von Nordwest nach Südost oder von der At- 
lantischen zur Pacifischen Küste fortschreite. Die Beleg- 
stücke hierzu finden sich in den geognostischen und botani- 
schen Sammlungen, welche ich aus dem Isthmus von Pa- 
nama eingesandt habe und die in den Staatssammlungen 
Münchens bereits aufgestellt sind. 
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Übersicht der hypsometrischen und geognostischen Verhältnisse in dem Querprofil der Landenge zwischen 
der Limon-Bai und dem Golfe von Panama mit einigen Bemerkungen über den Charakter und die 

geographische Vertheilung der Flora zwischen den beiden Oceanküsten. 
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Insel ManzaniUo — Korallenriff. Jüngste quaternäre Bildung mit Überresten 
von Meeresthieren , besonders Korallen und Konchylien, deren Species mit 
den noch jetzt in der Limon-Bai und ah der Küste des Garaibischen Meeres 
lebenden Arten ganz oder doch in ihrer grossen Mehrheit übereinstimmen. 
Die zum Theil sehr wohl erhaltenen Konchylien sind mit der Dammerde, 
welche die oberste Lage bildet, gemischt. 

Die üppige Vegetation der Insel hat am Dünensaume den Charakter der 
tropischen Litoralflora Amerika's, deren schmale Zone an der Limon-Bai eine 
durchschnittliche Breite von 300 Meter hat. An feuchteren Stellen gesellen 
sich Sumpfpflanzen dazu. Die Arten der Insel sind dieselben, welche den 
Band der Limon-Bai auf dem Festlande bedecken, jedoch in etwas geringerer 
Zahl. Khizophoren und Avicennien bilden der Insel gegenüber einen Theil 
des Sumpfwaldes bei den Morästen Ton Mindi. Die Cocospalmc gedeiht auf 
der Insel gut, trägt aber hier zur Physiognomie der Landschaft weniger bei 
wie an der Küste des Golfes von Panama. Bezeichnende Pflanzen sind : Cre- 
scentia cucurbitina, Linn. ; Ipomaea pcs caprae, Sw. ; I. fistulosa, Mart. ; I. urbica, 
Chois.; Mimosa asperata, Linn.; Uranthera recurva, Naud.; Nespera aquatica, 
Naud. ; Neterophila inudata, Mart. — Der giftige Manzanillo-Baum (Hippomane 
manciaella, Linn.), von dem die Insel den Namen hat, kommt am Strande vor, 
ist aber nicht so häufig wie an der Küste des Stillen Oceans bei Panama. 

Tertiäre Formation. Jüngste neogene Bildungen, deren horizontale Schichten, 
durch Steinbrüche sehr schön aufgeschlossen, Fischzähne und fossile Muscheln 
enthalten, welche mit den noch jetzt im Garaibischen Meer vorkommenden 
Arten zur grösseren Hälfte übereinstimmen. Es sind im Ganzen weiche, 
lockere, zerreibliche, lose Gesteine, tuffartig. Einige bestehen ganz aus zu- 
sammengehäuften Geröllmassen, nicht aus wirklichen festen Gonglomeratcn, 
welche erst tiefer im Inneren der Landenge an Gonsistenz zunehmen. Die 
Schichten sind fast horizontal und bestehen unter der Humusdecke gewöhn- 
lich aus einem lockeren, sandigen, gelbröthlichen, stark eisenhaltigen Thon. 

Tropische Sumpfpflanzen charakterisiren diese merkwürdige Zone der 
Isthmus-Flora. In der Nähe der Küste Khizophoren, Avicennien, Gonvolvula- 
ceen, Leguminosen, Gombretaceen vorherrschend. Besonders häufig : Conocarpus 
erecta, Dec, und Lacuncularia racemosa, Gacrtn. ; übrigens mit denselben Pflan- 
zenarten, die auch im Inneren der Insel ManzaniUo vorkommen. 

Festes Gestein ist nicht aufgeschlossen. Angeschwemmter Boden durch die 
Alluvionen des Bio Mindi und einstmals durch die Gewässer des Rio Ghagres 
gebildet. Die ganze Ebene und Küstenumgebung der Limon-Bai bestand aus 
einem Sumpfsee, bevor der Rio Ghagres und seine Zuflüsse sich in dem jetzi- 
gen tieferen Flussbett sammelten und sich nach dessen Mündung au der 
Westseite der jetzigen Bai ergossen. Die Ebene ist mit Sumpfwald bedeckt. 
Palmen besonders häufig, worunter die so eigenthümliche Manicaria saccifera, 
Gaertn. (die Bussu-Palme der Brasilianer) mit 15 bis 20 F. hohem, krumm 
gebogenen Stamm, die auch die morastigen Niederungen am Amazonen-Strom 
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bewohnt und deren sackförmige Spatha ein dauerhaftes Zeug liefert. Neben 
ihr auch andere Palmenarten: Thrinax argentea, Lodd., (Palma de escola) 
im Unterholz, Desmoncus oxyacanthos, Mart., (die Matamba-Palme an den 
Waldrändern) und eine Bactris-Art häufig. Musaceen und Cannaceen domini- 
ren im Unterholze. Heliconia psittacorum, Linn., vorherrschend. Unter den 
Waldbäumen besonders die Familien der Euphorbiaceen , Myrtaeeen, Tilia- 
ceen, Kubiaceen vertreten ; Rondeletia panamensis, Dec., Hasseltia floribunda, 
Rth., häufig. 

Tertiäre Formation. Unter den jüngsten Alluvial- Schichten liegen die oberen 
neogenen Bildungen, weiche und lockere Tufi^- und Geröllmassen, ähnlich wie 
bei Monkey-Hill, noch reicher an Seemuscheln, von denen wohl nahebei die 
Hälfte auf noch lebende Species zu reduciren ist. Dieselben Bildungen 
stehen auch am linken Ufer in geringer Entfernung vom Flussbett an. Am 
rechten Ufer bilden sie den kleinen Höhenzug der Sierra Quebrancha, dessen 
Eiohtung dem Streichen der Schichten analog von SW. nach NO. gerichtet 
ist. Das Dorf am linken Ufer liegt nur 3 Meter über dem mittleren Stande 
des Chagres. Die Umgebung des Dorfes ist bis auf eine Yiertelmeile geklärt. 
In den Wäldern an beiden Flussufern ist der Espav^ (Rhinocarpus excelsa,' 
Bert.) einer der Riesen unter den tropischen Bäumen. Neben ihm Caly- 
cophyllum tubulosum, Dec, und zwei schöne, hohe Arten der Palmengattung 
Iriartea. In der Umgebung von Gatun ist auch der gewöhnlichste Fundort 
der Flor del espiritu santo (Peristeria alata), der schönsten aller Isthmus- 
Orchideen (weiss mit blutrothen Flecken, die Blumenkrone hat die Form 
einer schwebenden Taube), welche bei kirchlichen Festen der Bevölkerung 
eine Rolle spielt. Sie wächst mit Vorliebe parasitisch auf Felsen und Bäu- 
men, welche von Sumpfpflanzen umgeben sind. Gegen das Innere nimmt 
sie ab und erscheint vereinzelter und seltener in der trockenen südlichen 
Zone des Isthmus. 

Tuffe und lockere Konglomerate, ähnlich wie bei Gatun, wahrscheinlich Bil- 
dungen der Ncogenzeit. Abnahme der fossilen Schalthierreste. Die tropische 
Waldflora ist hier dieselbe wie zwischen, der Limon-Bai und Gatun. 

Ein grauer trachytischcr Tuff, der auch grössere Bruchstücke und Geschiebe 
von kr}'stallinischen Felsarten, besonders Trachyte, doch keine Basalt- und 
Dolerit - Fragmente , einschliesst. Das Gestein ist von massiger Konsistenz, 
scheint dem Einfluss der Atmosphäre ziemlich zu widerstehen und wird 
zum Bahnbau benutzt Die Formation erscheint hier von bedeutender Mäch- 
tigkeit. Schichtenabsonderung ist kaum bemerkbar. Fossile Einschlüsse 
fohlen. 

Alluvial- Bildungen. Feste Gesteine und aufgeschlossene Schichten fehlen. Der 
tropische Urwald erscheint von hier bis zur Station Barbacoa, welche nahe 
dem Centrum der Landenge liegt, in seiner grössten Schönheit, Üppigkeit 
und Mannigfaltigkeit der Arten. Unter den Palmen erreicht Iriartea exor- 

« rhiza, Mart, hier ihre gprösste Höhe. Thrinax argentea, Lodd., häufig im 
Unterholz mit Musaceen und Cannaceen. Unter den Waldbäumen sind be- 
sonders reich vertreten die Familien der Anacardiaceen, Rubiaceen, Tiliaceen, 

S 



10 



M. Wagner 



Ort 

der 

Beobachtung. 



i Entfernung von 
der Limon-Bal 

(AtUntische 
Kttste) In engli- 
schen Miles (& 
5000 Fusa). 



Höhe über dem 

mittleren Wu- 

semtand der 

Limon'Bai in 

engL Füssen. 



Ahorca Lagarto, 112 M. 4400' 

kleine Ansiedlung 

Ton Mulatten und 

Zambos. { 

Bohiö Soldado, 15M.2000' 

Station. 



26,27 



40,05 



Fryole. 



18M.3200'i 36,34 



Barbacoa Station 23 M. 300 ' 

(eiserne Brücke \ 

I 

über den Rio Cha- 

gres). 



62,05 



Baila Monos (An- 1 25 M. 800 ' 
Siedlung von Mu- ' 
latten und Mesti- 
zen). 



53 



Myrtaceen, Euphorbiaccen , Clusiaceen, Sterculiaceen, Byxineen, Melasto- 
maceen. 
AUuvial-Bildungen. Keine anstehenden Tertiärschichten. Tropischer Hochwald 
wie bei Lion-Hill. 



Trachytische Tuife und Konglomerate. 

Eine englische Meile von Bohio Soldado steht ein schiefrig-gelblichbraunes, 
stark eisenhaltiges, sandsteinähnliches Konglomerat an, welches fast horizontal 
lagert, von 1 — 3' Mächtigkeit, und unter der Einwirkung der Atmosphäre 
in dünne Blättchen zeriallt. Darunter liegt trachytischer Tuff. Ganz nahe bei 
der Station sind die Schichten einer sehr harten Breccie aufgeschlossen. Die 
Grundmasse ist dunkelgrau mit thonigem Bindemittel. Unter den Einschlüssen 
sind eckige Trachyttrümmer vorherrschend. Die sehr mächtigen horizontalen 
Schichten streichen hier von SO. nach NW. Fossile Muscheln fehlen. Der 
Vegctationscharnkter ist derselbe wie bei Lion-Hill. 

Zwischen Bohio und Fryole stehen Trachyt-Tuffe , Konglomerate und Breccien 
an, welche keine fossilen Organismen einschlieesen. Üppiger Urwald. Pa- 
cuai- Palmen (Astrocaryum) und Criba-Bäume (Eriodendron anfractuosum, Dec.) 
in grosser Schönheit; Chorisia rosea, Seem.; Ochroma lagopus, Sw. ; Lin- 
dackeria laurina, Prest. Viele Melastomaccen. Sagraea scabrosa, Naud. ; 
Miconia racemosa, Dec; Staphidium pauciflorum, Dec; Clidemia cyanocarpa, 
Benth. Im Unterholze des Hochwaldes als Schattenpflanzen: Cupania syl- 
vatica, Seem.; Pieramnia umbrosa, Seem.; Mikania Guaco, H. et B. 

Trachyte und trachytische Trümmergesteine vorherrschend. 

Mächtige grobe und feinkörnige, oft sandsteinähnliche Konglomerate mit 
eingeschlossenen Trachyttrümmern sind besonders an der Chagres-Brücke sehr 
schön aufgeschlossen und zeigen dieselbe Streichungslinie wie die Schichten 
bei Bohio Soldado, liegen aber nicht so horizontal, sondern fallen in einem 
"Winkel von 16® von NO. nach SW. ab. Der Durchmesser der einzelnen 
Schichten variirt von 1^" bis 3'. Die Physiognomie der Waldflora ist die- 
selbe wie bei Fryole. 

In der Umgegend dieser Ansiedlung ist die äusserste Nordgrenze der porphyr- 
artigen Doleritbildungen und trachydoleriti sehen Gesteine, welche sich in 
kleinen Hügeln an beiden Ufern des Rio Chagres erheben. Am rechten 
Ufer nahe dem Stationshause von Barbacoa stehen merkwürdige trachytische 
Breccienschichten an. In einer Grundmasse, deren Farbe weissgrau, bräun- 
lich oder dunkelgrau ist, sind eckige Stücke eines grünlichen, dichteren, 
weicheren Trachytes von erdiger Beschaffenheit, der fast ganz aus verwitter- 
ten Feldspathen besteht, eingeschlossen. Die verbindende Grundmasse von 
zerriebenen krystallinischen Gesteinen ist härter als die Einschlüsse. Die 
Schichten fallen in schwacher Neigung von 16* von S. nach N. ab. Ihre 
Streichungslinie ist dieselbe wie die der Konglomerat- Bildungen am linken Ufer. 
Das Material zu diesen schönen Breccien scheinen verschiedene Abänderungen 
zertrümmerter Trachyte, mit Ausschluss der dunkeln doleritischen Gesteine, ge- 
liefert zu haben. In der Physiognomie der Vegetation keine Veränderung. 
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Üas Stationshaus steht 5ö' über dem Wasserstande des Chagres im Januar, bei 
Beginn der trockenen Jahreszeit. Der Fluss hat hier nach meiner genauen 
Messung eine mittlere Breite von 210 englischen Füssen, eine mittlere Tiefe 
von 5 Fuss, einen Lauf von 1 Fuss in der Sekunde. Unter dem Gerolle des 
Flussbettes finden sich neben Trachyten, Doleriten, Phonolithen auch grani- 
tische Geschiebe, Quarze, Kalksteine und Dolomite, welche vom oberen Laufe 
herabgewälzt worden und von den Felsen stammen, welche einige Meilen 
nördlich von Cruces und besonders oberhalb der Vereinigung des Kio Chagres 
mit dem Rio Pequeni dicht am Ufer anstehend sich erheben. Dort, wo das 
Uöhensystem des Isthmus wieder als Kordillere in wahrer Kettenform er- 
scheint, doroinirt der Granit, der stellenweise in Syenit übergeht Trachy- 
tische Felsarten sind seltener, Dolerite und Basalte fehlen ganz unter den 
Rollsteinen des Oberlaufes. 

Bei Mamey erblick^ man die erste kleine Savanne, von dichtem Hochwald 
umgeben. Für die Physiognomie der Vegetation ist das im Vergleiche mit 
den nördlichen Waldgegenden häufigere Vorkommen parasitischer Pflanze^ 
auf Stämmen und Ästen der Waldbäume bezeichnend. Prächtige Bromelia- 
ceen, Loranthaceen und Orchideen schmücken die Bäume in der Nähe der 
Station. Tillandsia pulchra, Hook. ; T. disticha, Rth. ; Guzmannia tricolor, R. 
et P.; Puya heteroph3'lla, Lindt. ; Viscum tereticaule, Dec; Loranthus rhyn- 
chanthus, Benth. ; Oncidium altissimum, Smith. 

Trachytische Bildungen, seltener und sporadisch Dolerite. 

Zwischen Mamey und Gorgona beobachtet man an der Eisenbahn und 
nocli häufiger im Flussbett anstehend massige porphyrartige Trachytgesteine. 
Geschichtete Tuffe und Konglomeratbildungen treten von Gorgona an gegen 
S. etwas mehr zurück und nehmen in Verhältniss zu den ungeschichteten 
krystallinischen Felsarten einen geriDgcren Raum ein. Auch porphyrartiger 
Dolerit steht sporadisch am Flussbett an. In dem plastischen Formen- 
charakter der Landschaft bemerkt man eine auffallende Veränderung durch 
das Auftreten theils isolirter, theils in rundlicher oder halbkreisförmiger 
Gruppirung vertheilter konischer Hügel, welche durch dammformige Er- 
hebungen oder Joche verbunden die für den südlichen Theil der Landenge 
charakteristischen Thalkessel umschliessen. In der Physiognomie der Wald- 
flora tritt gleichfalls eine wesentliche Änderung ein. Der feuchte Nieder- 
schlag nimmt von hier an gegen Süden ab, auch die weicheren, stark thon- 
haltigcn Tufie, welche die Feuchtigkeit zurückhalten. Mit ihnen nimmt die 
Üppigkeit und Schönheit des Hochwaldes, wie auch die Mannigfaltigkeit der 
Baumarten entschieden ab. Eine ziemliche Anzahl von Baumarten scheint 
zwischen Gorgona und Mataohin ihre äusserste Verbreitungsgrenze gegen 
Süden zu erreichen, unter den Palmen die beiden Iriartea- Arten und ver- 
schiedene Musaceen des Unterholzes. In der Umgegend von Gorgona wächst 
die schöne, von Humboldt beschriebene Palma real der Antillen (Orlodoxa 
regia, H.) deren Vorkommen im Isthmus Dr. Seemann zuerst konstatirte. 

Trachyt und trachytische Tuffe an der Nordseite, Trachydolerite und eigent- 
liche Dolerite an der Südseite verherrschend. 

In dem eirunden K^sselthale von Matachin ist die charakteristische Reliefform 
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des südlichen Höhensystems der Landenge scharf und bestimmt ausgeprägt. 
Es ist ein Ethebungsthal von etwa 10 englischen Meilen im Umfange, von 
konischen Anhöhen in ungleichen Entfernungen und deren gebogenen Yer- 
bindungsjochen begrenzt. Die höchsten dieser Trachytkegel erheben sich im 
N. (Cerro Pelado) und NO. (Cerro de Pisa). Zwischen beiden Höhen ist 
das Thal durch den Stromdurchbruch des Rio Chagres geöfihet. An der 
West- und Nordseite des Thaies treten mehr helle trachytische, an der Süd- 
und Ostseite mehr dunkle doleritische Gesteine auf. 

Die Flora des Thaies Ton Matachin ist durch die grosse Häufigkeit von 
Palmen, Farnkräutern, Gräsern und durch die Erscheinung von lichtlieben- 
den Bäumen und Gesträuchen der Savanne, besonders aus den Familien der 
Verbenaceen und Dilleniaceen, charakterisirt. Der tropische Wald ist lichter, 
minder üppig und artenreich als an der Nordseite des Isthmus, die Wald- 
bäume sind weniger hoch und dickstämmig, die Schattenpflanzen des Unter- 
holzes nehmen ab. Der klimatische Einfluss, die abnehmende Eegenmenge 
und die längere Dauer der trockenen Jahreszeit, ist von Matachin an gegen 
Süden an der Physiognomie der Flora deutlich zu beobachten. Unter den 
Bäumen des Waldsaumes und der Savanne die Chunga- Palme (Acrocomia 
sclerocarpa, Mart.) und die Corazo- Palme (Bactris minor, Jacq.); unter den 
Gräsern der Savanne Eragrostis acutiflora, Nees; Gymnotrix complanata, 
Nees, und verschiedene Paspalus- Arten. 

Trach^'tische und basaltische Bildungen sind vorherrschend. Häufiges Vorkom- 
men von Tuffen und Konglomeraten. 

In der nächsten Umgebung des Stationshauses stehen palagonitähnliche 
Tuflbildungen an. Unter den eingeschlossenen Trümmergesteinen auch ba- 
saltische Bruchstücke. An den Ufern des Rio Obispo sporadisches Vorkommen 
von sehr harten, magnesiahaltigen Kalksteinen, welche in wirklichen Dolo- 
mit übergehen und die im obern Chagres-Thale in pralligen Felswänden an- 
stehen. Die tropische Flora nimmt von hier an noch mehr den Übergangs- 
charakter des südlichen Küstenstriches an. Daher zunehmende Zahl der Bäume 
mit Blattfall, die jedoch unter den immergrünen Bäumen kaum den zehnten 
Theii betragen. Abnahme der Palmen, Musacccn und Farne des Unter- 
holzes. Mikania Guaco, H. et B., seltener. Unter den Hügelpflanzen beson- 
ders die Familien der Malvaceen, Büttneriaceen, Asclepiadeen, Euphorbiaceen. 
Pavonia typhalea, Cav. ; Sida rhombifolia, Linn. ; Melochia melissaefolia, 
Benth. ; Gonolobus virescens, Dec. ; Crotolaria guatemalensis, Benth. 

Doleritkegel erheben sich nahe der Wasserscheide des Isthmus, gewöhnlich um- 
geben von den Sedimentbildungen der Tufle und Konglomerate, zu welchen 
vulkanische submarine Aschenausbrüche, so wie zerriebene und zertrümmerte 
Trachyte, Basalte und Dolerite das Material geliefert haben. Zwischen 
Obispo und Empire das südlichste Vorkommen sporadischer dolomitähnlicher 
Kalkfelsen. Die Vegetation behält den gleichen Charakter. Unter den be- 
zeichnendsten Pflanzen der Waldränder sind: Gonzalea panamensis. Per. 
Alibertia edulis. Rieh.; Mucuna altissima, Dec; Bellucia Aubletii, Naud. 
Miconia impetiolaris, Dec; Miconia longistyla, Steud.; Ardisia coriacea, Sw. 
Anguria trifoliata, Linn.; Cassia fistula, Linn. 
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Basalte und basaltische Kouglomerato. Zwischen den Zuflüssen des Rio Cha- 
gres (nördliche Abdachung — Atlantische Seite) und dem Rio grande (süd- 
liche Abdachung — Stiller Occan) bildet die schmale und tiefe Depression 
des sogenannten Summit einerseits den trennenden Damm der Wasserscheide, 
andererseits die verbindende Brücke zwischen den beiderseitigen ErhebuDgs- 
thälern. An diesem Damm tritt wahrer Basalt zu Tage. Das Gestein ist 
in der Nähe der Wasserscheide in kugelförmigen Massen abgesondert, von 
denen sich bei der Verwitterung koncentrischc Schalen ablösen und dann 
in eine aschgraue oder lederbraune Erde zerfallen. Diese kugelförmigen 
Massen sind gewöhnlich von basaltischen Tuffen umschlossen. Das Binde- 
mittel ist erdig und weich, wackenähnlich. Zwischen dem Summit und dem 
Stationshause von Paraiso steht dicht an der Eisenbahn der Basalt in säulen- 
förmiger Absonderung an, ein sehr dichtes, hartes, dunkel-blauschwarzes Ge- 
stein, auffallend durch den Mangel an Olivin und die Seltenheit des Zeoliths. 
An den Rändern heider Thalkessel erheben sich Basaltkuppen bis nahe bei 
600 Fuss. Die basaltischen und doleritischen Bildungen der Cerros Culebra, 
Gordo, Mitra durchsetzen deutlich die als Nachbargestein anstehenden Trachyte 
und Trachyttufie. Die Eisenbahn schneidet am Summit einen der alten Wege 
zwischen Gorgona und Panama. 

Der tropische Wald, welcher die Gehänge der konischen Hügel bedeckt, 
ist dichter, schwieriger zu durchdringen als in dem Thalgrundc. Der Ein- 
fluss grösseren Lichtreizes begünstigt, hier auf den Gehängen ein äusserst 
üppiges Wachsthum der Buschvegetation. Vom Obispo-Thal abwärts gegen 
Paraiso nimmt die Waldflora mehr und mehr den Charakter an, welcher die 
südliche Isthmus- Vegetation von der nördlichen wesentlich unterscheidet und 
der in Abnahme der Mannigfaltigkeit der Gattungen und Arten, in Abnahme 
der Schattenpflanzen und der immergrünen Sträucher, in Zunalime der Licht- 
pflanzen und der Bäume und Sträucher mit Blattfall hauptsächlich besteht. 
Der Einfluss der geringeren Feuchtigkeit und der längeren Dauer des Verano 
(der trockenen Jahreszeit) wird immer deutlicher. Daher Abnahme der Pal- 
men, Farnkräuter, Cannaceen, Musaceen, Pandaneen, Aroideen sowohl im 
Unterholz als unter den Schmarotzerpflanzen; Zunahme der Leguminosen, 
Malvaccen, Dilleniaceen , Malpighiaceen , Verbenaceen, Büttneriacoen. In 
den Wäldern sind die Familien Euphorbiaceae, Sterculiaccae, Melastoma- 
ceae, Rubiaceae, Tiliaceae noch vorherrschend; unter den Passifloraceen 
Tacsonia sanguinea, Dec. , Passiflora albida, Eer., (an den Ufern des Rio 
grande), Passiflora biflora, Lam., P. foetida, Cuv., sehr häufig. Unter den 
Papayacecn scheint der wilde, noch unbeschriebene, von Dr. Seemann zuerst 
eingesandte Papaya-Baum (Papaya cimaron), der in den Wäldern zwischen 
Gorgona und Obispo häufig ist, hier seine südliche Grenze zu haben. Im 
Unterholz Abnahme der Smilacinccn, Sapindaceen, Violaceen , Myrsimaceen, 
Loganiaceen und der terrestrischen Orchideen ; Spigella anthelmia, Linn., Mi- 
treola petiolata, Torr., erreichen hier ihre südliche Isthmus-Grenze. Häufig 
noch Strychnos panamensis, Seem. , eine gefürchtete Giftpflanze, dagegen 
das den Schlangenbiss heilende Kraut Mikania Guaco, H. et B., in schattigen 



14 



M. Wagner 



r t 

der 

Beobachtung. 



I Entfern ang von 
; der Limon-Bai 

(Atlantische 
Küste) in engli- 
schen Mfles (k 
5000 Fu88). 



Höhe über dem 
mittleren Was- 
serstand der 
Limon-Bai in 
engl. Füssen. 



Paraiso, Dorf und :38 M. 4500 ' 
AnsiedluDg von I 
Kcgcrn, Mulatten 
und Mestizen ; j 
Station d. Eisen- 
bahn. 



137 



Pedro Miguel, An- , 
Siedlung, Brücke i 
über den Bio Cai- ■ 
mitillo. I 



40 



88 



41 



34 



Station Rio grande. 



43 



17 



Waldstellen seltener als in der nördlichen Isthmus-Zone. Eigentliche Savan- 
nen- und Eüstenpflanzen erscheinen erst weiter südlich. 

Basaltische Bildungen sind vorherrschend. 

Das Kesselthal von Paraiso ist in südwestlicher Richtung das letzte der 
kreisförmigen Erhebungsthäler zwischen der Limon-Bai und dem Golfe von 
Panama. Die tiefste Einsenkung der XJmwallung ist an der I^ordwest- und 
Südostseite y wo die Richtung der Depression für die Bahnrichtung benutzt 
wurde. Unter den Basalt- und Doleritkegeln , welche sich über die Ränder 
der Thalum Wallung erheben, haben zehn eine deutlich ausgeprägte Kegelform, 
unter ihnen die Cerros Sierpo und Santa Cruz von besonderer Regelmässig- 
keit ; bei den anderen niedrigeren Hügeln ist die Kegelform weniger bestimmt 
ausgeprägt. Am Fusse der Uügel und in der Tiefe der Thalsohle sind Tuffe 
und Konglomerate abgelagert, zu unterst trachy tische Konglomerate und 
Tuffe mit weichem erdigen Bindemittel von weisslich-grauer oder gelbbräun- 
licher FarbQ mit Einschlüssen von Trachy t und Phonolith und einzelnen 
wohl erhaltenen Kryst allen von Sanidin und Hornblende. Zu obei'st l/asal- 
tische Konglomerate mit schwarzbraunem, erdigen, wackenähnlichen Binde- 
mittel und Einschlüssen von Basalten und Doleriten und yerschiedenen trachy- 
doleritischen Übergangsgesteinen. 

Zwischen Paraiso und Pedro Miguel steht am Bahnwege, dicht am linken Ufer 
des Rio grande, porph3rrartiger Dolerit in grossen kugelförmigen Massen auf- 
geschlossen. Das Gefüge ist ausgezeichnet porphyrartig. Aus einem schwarz- 
grauen, sehr feinkörnigen Gemenge treten grössere und ausgebildete Labra- 
dor- und einzelne Augitkrystalle hervor. Olivin und Zeolithe fehlen. Das 
Gestein bildet hier grosse kugelförmige Massen, deren koncentrische Schalen 
leicht verwittern, sich ablösen und in eine braungelbe Erde zerfallen. Tiele 
kugelförmige Blöcke dieses porphyrartigen Dolerits liegen abgelöst von den 
Felsen am Wege. Bis zur Brücke des Caimitillo-Flüsschens ist das Wasser 
durch die Fluth der Südsee aufgestaut. Die Krabben und Weichthiere des 
Meeres schwimmen bis hierher in dem brackischen Wasser. — In der Vege- 
tation ist hier der Charakter der südlichen Isthmus-Zone bestimmt ausgeprägt. 
Der EinflusB des trockneren Klima's auf die Wald- und Busch-Flora ist sehr 
entschieden. Gänzliches Verschwinden vieler Wald- und Schattenpflanzen 
des Unterholzes der nördlichen (Atlantischen) Zone, während charakteristische 
Arten des Buschwaldes, der Savanne, lichtempfängliche Pflanzen in imm 
^grösserer Zahl auftreten. Sehr merkbare Abnahme der Familien Rubia- 
ceae, Anacardiaceae, Tiliaceae, Euphorbiaceae, Begoniaceae, so wie der Palmen; 
auch Aroideae, Scitamineae, Filices sowohl in Arten als Individuen spar- 
samer repräsentirt. Dagegen Zunahme der Familien Verbenaceae, Dillenia- 
ceae, Anonaceae, Malpighiaceae, Acanthäceae. Die Myrtaceen, Melastomaceen, 
Papilionaceen, Compositen sind noch zahlreich vertreten, aber theilweise 
durch andere Arten als in den dichten Hochwäldern der ^ordseite des 
Isthmus. 

Der Landschaftscharakter ändert sich. Die doleriti sehen „Cerros" treten meist 
nur noch vereinzelt auf, ohne cirkusformige Gruppirung und kesselformige 
Einsenkung. Das Thal des Rio grande 'erweitert sich und geht in die 
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Küstenebene über, aus welcher die isolirten, kuppen- oder dachförmigen, dole- 
riiischen Erhebungen inselartig, doch mit der Küsten konfiguration parallel, in 
einer von NO. nach SW. fortsetzenden Reihe geordnet auftreten. Oberhalb 
des Stationshauses sind zur Rechten der Eisenbahn die Schichten eines röthlich- 
braunen basaltischen Tuffes mit sandsteinartigem Konglomerat, aus minder 
fein zerriebenen Bruchstücken basaltischer Gebirgsarten bestehend, aufgeschlos- 
sen. Die sehr ungleiche Mächtigkeit der Schichten wechselt von 3 Zoll bis 
4 Fuss. Sie streichen eben so wie die ausgedehnten Tuffbildungen des Hügel- 
landes zwischen den Bächen Caimitillo und Cardenas von ONO. nach WSW. 
und fallen in einem Winkel von 34° von NW. nach SO. ab. Im Flussbett 
des Rio grande wie in den Betten der beiderseitigen Zuflüsse dominiren 
unter den Rollsteinen die porphyrartigen Dolerite, Basalte und ähnliche 
dunkle jüngste vulkanische Gesteine mit Ausschluss des Granits, Gneises, 
Glimmerschiefers und Quarzes, welche sicher in dem südlichen Flusssystethe 
dieser Isthmus-Depression nicht vorkommen. 

Die Flora trägt von hier an den bestimmten Charakter des Savannen- 
Gürtels, welcher den Küstenebenen der südlichen Zone zwischen der Wald- 
zone des Centrums und dem Dünensaume des Oceans eigenthümlich ist. 
Grasebenen mit inselartigen Gruppen von Bäumen und Büschen, welche 
denjenigen tropischen Pflanzengattungen angehören, die eine lange andauernde 
Trockenheit vertragen und starken Lichtreiz lieben, sind vorherrschend. Der 
anhaltende Rcgenmangel dauert in dieser Zone von Ende Dezember bis 
Mitte Mai bei einer mittleren Temperatur von 27** Cels. Nur in- der 
Nähe der Flüsse behalt der tropische Urwald seine Üppigkeit und Pracht 
und es finden sich sporadisch manche Arten der nördlichen Waldzone durch 
Wanderung verbreitet. In den vorherrschend trockenen, minder hochstämmi- 
gen und leichter zugänglichen Waldgruppen des Savannen-Gürtels treten beson- 
ders die lichtfreundlichen Familien der Verbenaccen, Dilleniaceen, Leguminosen 
in vielen Arten und zahllosen Individuen auf. Folgende Arten sind für den 
Naturcharakter dieser Savannen- Wälder besonders bezeichnend : Duranta Plu- 
mieri, Jacq. ; Petrea volubilis, Jacq. ; Cornuta pyramidata, Linn. ; Davilla lu- 
cida, Presl. ; Curatella americana, Linn.; Tetracera oblongata, Dec. ; Byrso- 
nima Cumingiana, Juss. ; Acacia spadicigera, Cham.; Desmodium barbatura, 
Benth. ; Eriosema lanccolatum, Benth. ; Cassia diphylla, Lam. ; C. alata, Linn. ; 
Waltheria americana, Linn. ; Melochia serrata, Benth. Minder reich als in der 
Waldzone der Mitte und des nördlichen Küstenstriches sind die Familien 
der Compositen, Myrtaceen und Melastomaceen in diesem Savannen-Strich ver- 
treten. Doch erscheinen hier die der tropischen Savannen-Natur eigenthüm- 
lichen, meist durch die ganze Länge der Tropenzone in den westlichen 
Küstenstrichen von Ecuador bis Mexiko verbreiteten Arten. So die überall 
häufige Eugenia sericifolia, Benth. ; Myrcia acuminata, Dec. ; Psidium Guaiava, 
R. ; Miconia impetiolaris, Dec. ; Conostegia speciosa, Naud. ; Eupatorium couy- 
zoides, Wahl. ; £. laevigatum, Lam., und von der Familie der Myrtaceen der 
in Süd- Amerika weit über die Grenze der Tropen hinaus verbreitete Strauch 
Campomanesia glabra, Benth. Von Anonaccen: Xylopia grandiflora, St. Hil. 
und X. frutescens, Aubl.; von Malpighiaceen ausser der schon angeführten 
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Byrsonima Ciimingiana, Juss., Bunchoria mollis, Benth., und Malpighia glabra, 
Linn.y var. acuminata (an den Kändern der Savannen- Wäldchen). Unter den 
krautartigen Savannen- Sträuchem in ungeheuerer Zahl die beiden sensitiven 
Mimosen- Arten M. pudica, Linn. , und M. somnians, Dec. In der niederen 
Flora dieser tropischen Grasfluren sind besonders die Familien der Polygaleen, 
Gentianaceen, Yiolaceen in zahllosen Individuen vertreten. Unter den Sa- 
vannen-Gräsern Eragrostis acutiflora, Nees ; Oplismenus Humboldtianus, l^ees ; 
Gymnotrix complanata, Nees; verschiedene Paspalus- und Pani cum • Arten. 
Unter den Cyperaceen: Dichromena pura, Nees. 
Permische Formation. Röthliche grobe Konglomerate und Trümmergesteine des 
Rothlicgenden. 

Bei Panama treten dicht am Seeufer die Schichten eines Konglomerates 
zu Tage, welches sehr hart in einem thonigen Bindemittel ältere krystal- 
linische Gesteine einschliesst (Granite, Syenite, Porphyre). 

Die Schichten streichen im Mittel von ONO. nach WSW. und fallen in 
schwacher Neigung von 14** von W. nach 0. ab. Die stark röthlich gefärbte 
, Cemcntmasse dieser Trümmergesteine mit vorwaltendem Eisenoxyd , ihre 
Härte, die krystallinischen Einschlüsse, die ganze petrographische Beschaffen- 
heit wie die Lagerung dieser ältesten im Isthmus aufgeschlossenen sedimen- 
tären Bildung machen es wahrscheinlich, dass diese Foi:mation dem oberen 
Bothliegenden Permischer Formation (Untere Trias) analog ist. Fossile Ein- 
schlüsse fehlen. Die Stadt Panama selbst steht auf diesen röthlichen Kon- 
glomeratschichten , die auch auf den Inseln des Golfs, Flamenco, Perico, 
San Jos^, wie auf der etwas südlicher gelegenen Taboga-Gruppe aufgeschlos- 
sen sind. Der durch J. Ulloa's erste und einzige Höhenmessung im Isthmus 
berühmt gewordene Cerro de Ancon erhebt sich im Nordwesten der Stadt, die 
von seinem Fusse . durch eine kleine, schmale, mit Buschwald bedeckte Ebene 
getrennt ist. Dieser Cerro ist die letzte der Hügelbildungen des Festlandes 
in der eigentlichen Landenge nahe der Eisenbahn. Der Cerro de Ancon ist 
von den nördlichen Cerros-Gruppen getrennt, besitzt keine konische Form 
und keinen kuppenförmigem Gipfel, sondern ist ein von Nord nach Süd in 
die Länge gestreckter Hügel mit kammförmigem Gipfelrücken. Ein tracbyti- 
sches Konglomerat ist oben aufgeschlossen. Vom Gipfel des Cerro de Ancon 
hat man einen schönen Kundblick über einen Theil des Isthmus-Beliefs, be- 
sonders zwischen dem Rio Algarobo und dem Rio grande, über das See- 
gestade und die nächsten Inselgruppen des Golfs von Panama. 

Der schmale Küstensaum trägt eine eigen thümliche Vegetation, welche von 
der Wald- und Savannenzone scharf geschieden ist und sich vornehmlich 
durch Arten auszeichnet, denen ein salzgeschwängerter Boden Bedürfniss ist. 
Pflanzen mit lederartig glänzenden, ganzrandigen Blättern sind vorherrschend, 
worunter die Familien Euphorbiaceae , Combretaceae , Loganiaceae, Rhizo- 
phoraceae, Verben aceae, Capparideae, Myrtaceae, Leguminosae, Crescentiaceae, 
Olacineae, Compositae, Malvaceae, Convolvulaceae in wenigen Arten, aber 
zahlreichen Individuen repräsentirt sind. Unter den höheren Pflanzen ist 
die Cocos- Palme (Cocos nucifera, Linn.) der häufigste und schönste Baum, der 
zwar im Dünensande selbst nicht gut gedeiht, doch in geringer Entfernung 
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davon auf festerem Boden, den die Brandung des Meeres nur seltener berührt, 
hochstämmiger auftritt und reichere Fruchttrauben trägt. Neben der Cocos- - 
palme der giftige und sehr gefürchtete Manzanillo-Baum (Hippomane manci- 
nella, Linne), hier wie überall an der Südküste Mittel- Amerika's besonders 
häufig. Grescentia cucurbitina und Paritium tiliaceum bilden das Dickicht 
und die den beiden Oceanküsten eigenthümliche Ipomoea pcs caprae breitet 
ihre langen, kriechenden Zweige hier wie an der Limon-Bai weit über den 
Dünensaum aus. An feuchten, sumpfigen Uferstellen, besonders an der Mün- 
dung des Rio grande, bilden Rhizophora Mangle, Linn., und Avicennia 
nitida, Jacq. , undurchdringliche Strandwälder, ganz so wie an der Nord- 
küste. Dagegen scheinen nur an der Küste des Stillen Oceans vorzukommen : 
Colicodendron avicenniaefolium, Seem. ; Combretum farinosum, Kth.; Eugcnia 
guayaquilensis, Dec. ; Ximenia americana, Linn. ; Frosopis horrida, Kth. Die 
grössere Mehrzahl ihrer Arten aber hat die Küstenflora des Stillen Oceans 
in Fanama, Yeragua, Chiriqui und Danen mit der Atlantischen Küstenflora 
gemeinschaftlich. Die meisten dieser Littoralpflanzen besitzen eine sehr aus- 
gedehnte geographische Verbreitung. 



2. Die hypsometrischen 'und geognostischen Verhältnisse 

des Längenproftls in der Gebirgslücke zwisclien der Isthinus-Cordillere von Chepo und der Sierra 

Trinidad, mit besonderer Berücksichtigung der interoceanischen Kanalfrage. 



Zur Vergleichung mit den in dem vorhergehenden Ar- 
tikel dargestellten hypsometrischen und geognostischen Ver- 
hältnissen des Querprofils der Landenge zwischen Aspin- 
wall und Fanama, welches die interoceanische Eisenbahn 
durchschneidet, folgt hier eine Übersicht des Längenprofils 
mit den theils von mir (in den Jahren 1857 und 1858), 
theils von den amerikanischen Ingenieuren der Eiscnbahn- 
gesellschaft vorgenommenen Höhenbestimmungen. Diesel- 
ben umfassen die wichtigsten Höhenzüge, Gruppen, isolir- 
ten Hügel, Fass-Senkungen und Wasserscheiden eines zu 
beiden Seiten der Eisenbahn gelegenen Gebiets zwischen 
den Farallelkreisen 8** 54' bis 9** 17' N. Br. und den 
Meridianen 79* 30' bis 80® W. L. v. Gr. mit beigefügten 
Angaben über die vorherrschenden Gesteinsbildungen. 

Die von Oberst Totten entworfene Karte dieses Isthmus- 
Frofils, welche im Ganzen so verdienstvoll und für den 
von der Eisenbahn unmittelbar durchschnittenen Theil der 
Landenge auch getreu ist, lässt jedoch hinsichtlich der Kon- 
figuration und Richtung der etwas entfernteren Höhenzüge 
und Hügelgruppen an Genauigkeit Manches zu wünschen 
übrig. Der Grund liegt theils in der ausnehmenden Schwie- 

Wagner, Itthmus tod Pumn«. 



rigkeit einer genauen Bestimmung der verschiedenen Bich- 
tungslinien dieser Höhe^jzüge, wegen des Mangels hervor- 
ragender Beobachtungspunkte oder der Unzugänplichkeit 
ihrer Gipfel, theils auch in den äusserst komplicirten Ver- 
hältnissen des Höhensystems selbst. Neben der Haupt- 
richtung von Nordost nach Südwest sind an den Höhen- 
zügen, welche die Wasserscheide zwischen beiden Oceanen 
bilden, noch besondere Richtungen erkennbar, besonders 
zwischen dem Thal von Faraiso und dem Cerro Fotrero 
del Arado, wo die verschiedenen Ausläufer eine auffallende 
strahlenförmige Gruppirung im Umfange der verschiedenen 
Erhebungscentren zeigen. Eine andere Richtung von NNO. 
nach SSW. macht sich besonders bei den Altos de Maria 
Enrique und bei dem lang gestreckten Rücken der Sierra 
del FeÜon geltend. Dieselbe nähert sich der Meridian- 
richtung so, dass ihre östliche Abweichung durchschnittlich 
nicht über 15* beträgt, während dammartige Querzüge an 
den Extremitäten dieser Höhenzüge die entgegengesetzte 
Richtung zeigen und sich um etwa eben so viele Grade 
der Farallelrichtung nähern. 

Die doleritischen Bildungen in der eigentlichen Land- 

8 



18 



M. Wagner 



enge von Panama unterscheiden sich von ähnlichen Ge- 
bilden an den Westküsten Süd - Amerika's und Central- 
Amerika's ganz besonders durch ihre geographische Ver- 
theilung. Während letztere sämmtlich an der Flanke einer 
steil ansteigenden Hochgebirgskette gruppirt und auf die 
Küstenzone beschränkt sind, ziehen in der Landenge von 



Panama diese doleritischen und trachytischen Cerros bis in 
das Gentrum des Festlandes fort und bilden in hügelartigen 
Erhebungen von durchschnittlich 100 bis 200 Meter den tren- 
nenden Damm, der den Lauf der Gewässer in zwei ent- 
gegengesetzten Richtungen nach beiden Oceanen bestimmt. 



Übersicht der hypsometrischen Verhältnisse der wichtigsten Gipfel, Pass-Senkungen und Wasserscheiden 
in dem Längenprofll der Landenge Ton Panama zwischen den Parallelkreisen 8^ 54' bis 9° 17' N. Br. 

und den Meridianen 79* 30' bis 80 "^ W. L. v. Gr.») 
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*) Die in Metern ausgedrückten Höhen sind Ton mir in den Monaten Dezember (1857), Januar und Februar (1858) mit einem Fortin'schen 
Qefässbaromcter bestimmt (in Verbindung mit korrespondirenden Beobachtungen von Dr. J. Kratochwil in Panama und Mr. John Brown in Aspinwall). 
Die in englischen Füssen angegebenen Höhen sind Ton den amerikanischen Ingenieuren der Eisenbahn bestimmt 



Beiträge eu üner physisch-geographuclien Skizze de» IsthmuB von Panama. 



Ort der Beobachtung. 



Oeogr. : Qmgt. Linga 



Caae Herrara, WasserBcbeide ' 9°0'40' ;79°41'45' 

zwischen Bio Potroro und 

Rio Mandingo. 
Cerro de loa Hormiiruorop. 9'0'20' 79° 42' 

CaRQ Eugunia, PoBshöhu und 8° 59' 65' 79°42'10' 
iwischen Biol 

Cape und Kio Baila Monos. 

scheide am Cerru de Paja). 



I Q'O' 16* I 79° 44 



Cerro Paja, Gipfel. 


8° 69' 30' 


79° 


44' 


— 


Rierm C'omboy. 


9° 3' 


79° 


43' 


734 


Corro ein nombre (nördlicher 


9° 4' 


79' 


43' 


732 


höchater Punkt der S. Com- 










boy). 










Cerro grande. 


9''5'20' 


79° 


43' 


736 


WoBseracheide zwischen den 


8" 59 '30' 


79° 


44' 


— 


Uuellen 










und Rio 










des von 




1 






jektirten Ka- 










nals). 












8° 58' 


79° 


45' 


— 


nriachen dem 


8' 56' 20' 


1 79° 


46' 


748 


undlLPeacado. 




1 






dcl Arado(Berg- 


8''57'40" 


79° 


47' 


746 


Ccrro de las piedraa. 


8° 56' 


!79° 


48' 


_ 


Cerro del Eapav^-. 


a" 55' 


79° 48' 30" 


— 


Cerio de la Yaya. 


8° 54' 


79° 


49' 


— 


b. Hohen an der nördlichen 




1 






Abdachung der Landenge. 










Cerro Chilibre. 


9° 9' 


79° 


34' 


741 


Cerro de la ravaüa. 


9° 11' 


, 79° 


36' 


744 


AltodeC Hügel 


9° 16' 


79° 


33' 


— 


am Clia- 










grca, oberhalb seiner Vereini- 




1 






gung mit dem Rio Peqneni.) 










Sierra de la Pisada. 


9° 9' 


79° 


38' 


742 


Cerro Pelado. 


9° 8' 


' 79° 


41' 


739 


Cerro Columbia. 


9° 9' 


179° 


44' 


747 



Cerro Uraba. 
Cerro Culo acco. 
Lomas de PaleD(|uillo. 



9°6'40' I 79° 44' 

: 9°6'20' ; 79° 44' 

9° 9' i 79° 50' 



£^y V'! 



! und Basalttuffe. 
458 I Dolerit. 

— , Trachyt 

— j Trachj-t. 



I Trachyt. 

I Baaaltische Tuffe und 

Konglomerate. 



i i 









_ 


520 


Dolerit. 


26 


28 


127,4 


— 


1 Breccien. 


26 


27 


149,4 


— 


Trachydolerit, Tuffe. 










520 


Unbestimmt. 


— 





— 


413 


; Unbestimmt. 


" 


_ 




420 




27 


29 


212,3 




Porphvrartiger Dolerit. 


26 


29 


176,5 




■ Trachvdolerit. 




— 




270 (?) Unbcatimmt. 

1 


" 


29 


203,4 




Trachyt u. trachytiaohe 
Konglomerate. 


26 


30 


236,1 


— 


Trachyt, umReben von 
i Trachyttuffen. 


27 


30 


164,9 




; Porphvrortiger Dolerit. 

Vurkommeh verein- 
zelter 
in der 


29 


29 


141,9 




;jttr mit por- 

Oefiige, 

unigf'ben von Tuffen 


28 


31 


168,7 


— 


Tuffe. 


28 


31 


192,7 


— 


Traohydolerit u. Tuffe. 


28 


32 


65,4 




, Traehytische Tuffe und 



20 



M. Wagner 



Ort der Beobachtung. 



Qeogr. 
Breite. 



Geogr. Lange 
W. T. G. 



Barometer- 

■tand ',in 

Ja. JB. 



Freie« 

Therm. 
Cell. 



Therm. 

Barom. 
Geis. 



Höhe 

In 
Metern. 



Höhe 

in 

engl. 
Füssen. 



Vorherrschende 
Gesteinsbildungen. 



Lomas de Bohio soldado. (Mit- 
tel Yon 8 Messungen.) 

Lomas de Ahorca Lagarto (Mit- 
tel Yon 6 Messungen). 

Sierra Guebrancha (Mittel von 
10 Messungen). 



Sierra de Fina. 

Lomas de Mindi. 

c. Höhen der südlichen 
Abdachung. 

Cerro de Ancon (i. Nordwesten 
der Stadt Panama). 



Cerro de Pericoliguero. 
Cerro de Cabra. 
Cerro del tigre. 
Cerro de Lomalta. 

Untere Stationen der Beobach- 
tung an beiden Oceanküsten. 

Panama (10 Meter über dem 
Meeresspiegel , Mittel vom 
2. Dezember bis 20. Januar). 

Aspinwall, vom 20. Januar 
bis 10. Februar im Mittel. 

Aspinwall, v. 10. bis 24. Fe- 
bruar im Mittel (Morgen- 
stunden). 



9** 12' 
9* 14' 
9'' 17' 



9** 15' 
9M7' 30' 



8*67' 15' 



8* 57' 
8*^54' 
8' 57' 
8** 57' 



79* 50' 
79** 51' 



754 
755 



79** 52' I 755 



79* 58' 757 



79"* 56' I 758 



79** 32' 



745 



79** 39' 

79** 38' 

79** 41 '30' 

79* 45' 



721 
750 



759 

760 
761 



Durch eine Yergleichung des relativen Höhenverhält- 
nisses der Gipfel und Pässe (Übergangspunkte an den ver- 
schiedenen Wasserscheiden) würden sich nach obigen Mes- 
sungen in der Landenge von Panama folgende Resultate 
ergeben. 

In den durch Joche verbundenen Berggruppen des Höhen- 
zuges zwischen 9** 10' N. Br., 79** 5^9' W. L. 
und 8** 54' N. Br., 79** 49' W. L. 
beträgt das Mittel der Gipfelhöhe 206,2 Meter, 
» » » Passhöhe 139,4 » 
An den isolirten Cerros und Sierras beträgt das Mit- 
tel der Gipfelhöhen an der nördlichen Abdachung 129,5 M. 
(zwischen 9** 8' bis 9** 17' N. Br. und 
79** 33' bis 79** 58' W. L.), 
an der südlichen Abdachung 199,1 M. 
(zwischen 8** 54' bis 8** 57' N. Br. und 
79** 32' bis 79** 45' W. L.). 



29** 

28 

28 



33** 

30 

32 



29 
28 



33 
29 



77,2 


— 


60,3 


— 


63 


— 


41,6 


— 


1 

19,8 


■^^^M 



Tuffe u. Konglomerate 

der Tertiärzeit 
Tuffe u. Konglomerate. 

Muschelreiche Tuffe u. 
Konglomerate d. jüng- 
sten Tertiärformation. 
Neogene Bildungen. 

Weiche, lockere, zer- 
reibliche Gesteine. 



28 



30 



190,7 



26 
28 



27 
32 



420 

489,7 

122,5 I — 

— I 396 



Trachytischer Tuff am 
Gipfel, Konglomerate 
stehen an der Nord- 
seite an. 

Unbestimmt 

Trachyt. 

Tuffe. 

Unbestimmt. 



26 

28 
28 



29 

29 
29 



Die hypsometrischen und geognostischen Verhältnisse 
sowohl des Querprofils als des Längenprofils der Landenge 
von Panama, auf deren Studium ich besondere Mühe ver- 
wandte, sind von Interesse nicht allein für die physische 
Geographie Amerika's, sondern sie haben auch für die Frage 
des künftigen Weltverkehrs eine hervorragende praktische 
Wichtigkeit. Sie zeigen in Verbindung mit der Betrach- 
tung der horizontalen und vertikalen Konfiguration dieses 
Weltpassage-Landes ein von dem Cordilleren- System Nord- 
und Süd-Amerika's scharf abweichendes plastisches Formen- 
system. Die Form des Kundgebi];ges (Wallgebirges) und 
die radiale Gliederung (durch Verbindungsjoche in den ver- 
schiedensten Richtungen) dominiren bei der Mehrzahl dieser 
Höhengruppen eben so bestimmt wie in den Anden Süd- 
Amerika's die Form des Kettengebirges in Verbindung mit 
transversaler und paralleler Gliederung des ganzen Ge- 
birgsbaues. 

Die durch strahlenförmige Ausläufer unter sich mehr 
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odßr minder verbundenen Erhebungscentren der doleriti- 
Bchen und basaltischen Hügelgruppen stehen zwar auch in 
der Landenge von Panama an einer Längenspalte gruppirt, 
die ihre Hauptrichtung von NNO. nach SSW. bedingt, ihre 
merkwürdige Tendenz zu centraler Gruppirung erleichtert 
aber hier an der schlanken Hüfte der lang gestreckten Ge- 
stalt Amerika's in überraschender Weise die Übergangs- 
fähigkeit des Isthmus an vielen Punkten. Die von jedem 
der einzelnen Centren radienförmig auslaufenden Joche bil- 
den allein die trennenden Dämme der Wasserscheide im 
schroffen Gegensatz zu der mauerförmigen Erhebung des 
Süd - amerikanischen Anden-Systems, welches in der unge- 
heueren Ausdehnung von der Provinz Choco bis zur Magel- 
haens- Strasse durc^ 60 Parallelkreise in reiner Kettenform 
sich darstellend und überall ein wirkliches Hochgebirge 
bildend durch die Seltenheit der Pass-Senkungen und ihre 
geringe Vertiefung den merkwürdigsten Kontrast zu dem 
Formensysteme des wunderbaren Passagelandes von Panama 
bildet. 

Die grosse Zahl der Einsenkungen und Übergangsstellen 
sind diesem Theil der Landenge in Vergleich mit allen übrigen 
Gegendendes centro-amerikanischen Isthmus überhaupt eigen- 
thümlich. Die niedrigste der zwischen den verschiedenen 
Hügelgruppen entdeckten Depressionen ist die zwischen 
den Thälern des Rio Obispo und Rio grande, über welche 
die interoceanische Eisenbahn in vielen Krümmungen hin- 
zieht und der^n Scheitelpunkt am Summit die angegebene 
Hohe von 287 Fuss erreicht. 

Zu der Frage hinsichtlich der Möglichkeit und der 
Kosten eines interoceanischen Schiffskanals in dieser Rich- 
tung liefern die bis jetzt erlangten hypsometrischen Be- 
stimmungen manche wichtige Beiträge. Leider fehlen bis 
heute zuverlässige Messungen im oberen Chagres-Thal. Die 
genaue Bestimmung der Flusshöhe oberhalb Caüa brava 
und oberhalb San Juan, wo das Gefälle beider Flussarme 
sehr beträchtlich zu sein scheint, ist noch nicht vorgenom- 
men. Diese Messungen in Verbindung mit einer* genauen 
Bestimmung des Wasserquantums des Rio Chagres während 
der trockenen Jahreszeit müssten die Frage entscheiden, 
ob durch Anlegung eines Seitenkanals zur Speisung der 
ganzen Scheitelstrecke des projektirten Schiffskanals (selbst 
in ihrer gegenwärtigen Höhe) die erforderliche Wasser- 
masse in jeder Jahreszeit gesichert ist oder ob eine künst- 
liche Erniedrigung des Summit-Passes durch Einschnitte 
oder Tunnelbauten zur Speisung der Schleusenbassins aus 
dem mittleren Laufe des Chagres nothwendig sein würde. 

Die Meinungen der amerikanischen Ingenieure, welche 
ich über diese Frage gehört, sind nicht ganz übereinstim- 
mend. Thatsache ist, dass genaue barometrische Messungen 
am oberen Chagres noch fehlen. Die Stelle, wo es am 



besten konveniren würde, einen Theil des Wassers vom 
Chagres nach der Scheitelstrecke des Kanals abzuleiten, 
ist noch nicht bestimmt. Zu meinem unaussprechlichen 
Schmerze war es mir selbst nicht vergönnt» dort durch 
fortgesetzte hypsometrische Untersuchungen zur Losung die- 
ser Frage die nothwendigen Beiträge zu sammeln. Als ich 
im August 1858 von Chiriqui zurückkehrend einen wieder- 
holten Ausflug von Panama nach Cruces unternahm, war 
die Jahreszeit sehr ungünstig. Die durch tägliche Regen- 
güsse hoch angeschwollenen Flüsse machten die Canoafahrt 
stromaufwärts unmöglich. Überdiess war ich nach Ver- 
lust meiner beiden Fortin-Barometer damals auf das Ane- 
roid- Barometer und das Greiner'sche Hypsometer reducirt, 
deren Anwendung zu Höhenbestimmungen nicht genügt. 
Im Juli 1859 betrat ich von Ecuador zurückkehrend die 
Landenge von Panama zum letzten Male. Meine Gesund- 
heit war inzwischen leidend geworden, meine Geldmittel 
waren gänzlich erschöpft. Ich sah mich ausser Stande, 
das obere Chagres-Thal zur Ergänzung meiner Arbeiten zu 
untersuchen. 

Gleichwohl reichen die bis jetzt gewonnenen Resultate 
der Messungen und geognostischen Beobachtungen hin, um 
sich hinsichtlich der Kanalfrage in Vergleich mit anderen 
Theilen des centro-aroerikanischen Isthmus, welche bis jetzt 
untersucht worden sind, ein bestimmtes XJrtheil zu bilden. 
Die Ausführbarkeit eines Schleusenkanals zwischen der 
Limon-Bai und dem Golfe von Panama ist bei unbefange- 
ner Prüfung der hypsometrischen, geognostischen und hy- 
drographischen Verhältnisse sicher erwiesen, wenn auch 
hinsichtlich der Einzelnheiten des Baues die Ansichten 
noch divergiren. Diess ist auch die bestimmte Meinung, 
welche Oberst Totten, der gründlichste Kenner der Land- 
enge und Erbauer der Eisenbahn, wiederholt gegen mich 
äusserte. Selbst im Vergleiche mit den weit über die 
Wahrheit gepriesenen Terrainverhältnissen des San Juan- 
Thaies in Nicaragua und mit der Landenge, welche dort 
das wunderbare Becken des grossen Binnensee's vom Stillen 
Ocean scheidet, wird man bei genauem Studium gewisse 
augenfällige Vorzüge der Landenge von Panama erkennen 
und würdigen. 

Die Steigung des Terrains von der Atlantischen Küste 
bis zur Station Obispo ist hier eine sehr allmähliche. In 
einer Ausdehnung von32miles erreicht sie nur 85 engl. Fuss. 
Vom Obispo-Thal an ist die Steigung schroffer und be- 
trägt in einer Ausdehnung von 5 miles bis zum Scheitel- 
Punkt (Summit) 40 Fuss per mile. J^n der Pacifischen 
Abdachung zwischen dem Summit und dem Flüsschen Rio 
Pedro Miguel ist der Abfall steiler als an der nördlichen 
Abdachung der Wasserscheide und beträgt in einer Strecke 
von 3^ miles durchschnittlich 60 Fuss per mile. Vom 
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Rio Pedro Miguel bis zur Eüsto des Stillen Oceans ist das 
Terrain flach und die Neigung in einer Strecke von 7 miles 
beträgt nur etwas über 4 Fuss per mile. Der durch Tun- 
nelbauten zu durchbrechende oder durch Schleusen zu 
übersteigende Theil des trennenden Joches der Wasser- 
scheide, über welches jetzt die Eisenbahn in vielen Bie- 
gungen hinläuft, hat in gerader Entfernung vom Rio Obispo 
bis zum Rio Pedro Miguel eine Länge von 7-| miles. 
Wenn der Vorschlag, den der französische Ingenieur Na- 
poleon Garella in Bezug auf den Durchstich der Landenge 
im Bernardino-Thal (an der Wasserscheide zwischen Rio 
Bernardino und Rio Paja in WSW. vom Summit) gestellt 
hat, nämlich für einen Kanal im Niveau des Meeres, den 
offenen Durchstich bis zu einem Maximum der Tiefe von 
46 Meter fortzusetzen, ehe man die Tunnel- Arbeit beginnt, 
ausführbar und praktisch ist, so wird die für einen solchen 
Tunnelbau erforderliche Länge auf etwa 5f engl, miles 
reducirt. 

Auch die Beschaffenheit der Gesteine ist für einen Bau 
in dieser Richtung günstig. Der harte, dichte, säulen- 
förmige Basalt nimmt kaum eine englische mile der Land- 
enge im Durchmesser ein. Der übrige Theil des Dammes 
besteht theils aus einem weicheren wackenähnlichen Basalt, 
theils aus basaltischen Tuffen und Konglomeraten, welche 
leichter zu durchbrechen und im Ganzen doch von hin- 
reichender Konsistenz sind, um keine häufigen Einstürze 
befürchten zu lassen. 

Für einen Tunnelbau und schleuscnfreien interoocani- 
schen Kanal im Niveau des Meeres wäre die vom Ingenieur 
Kennish in der Provinz Choco zwischen den Flüssen Ju- 
rador und- Truando und zwischen dem nördlichen Ende 
der Küstencordillere von Choco und dem Gebirgssystem 
von Darien entdeckte höchst wichtige Depression in der 
von ihm vorgeschlagenen Richtung zweifelsohne günstiger. 
Der Scheitelpunkt der Depression, die Wasserscheide zwi- 
schen beiden Oceanen, wurde dort von Kennish zu 506 
engl. Füssen bestimmt. Ein Tunnel, der dort die Wasser- 
scheide zwischen den beiden entgegengesetzten Flusssyste- 
men durchbricht, würde nur einen Längenbau von 3^ miles 
nothwendig machen. Mit dem breiten und tiefen, völlig 
gefahrlosen Atrato-Strom ist der schönste Naturkanal von 
der Truando- Mündung bis zum Atlantischen Ocean von selbst 
gegeben. Die Auffindung und barometrische Messung dieser 
Depression in der Provinz Choco ist eine jener wichtigen geo- 
graphischen Entdeckungen, deren praktische Bedeutung für 
die Kanalfrage einleuchtet. Wenn aber das kühne und 
grossartige Projekt von Kennish an der Grösse der dazu 
erforderlichen kolossalen Arbeiten und Geldmittel scheitern 
sollte — wie es nach den neuesten Explorationen von Lieu- 
tenant Craven und nach den Ansichten anderer Ingenieure 



der Fall zu sein scheint — , so wird man für den Bau 
eines Bchleusenkanals nach sorgfaltigster Prüfung der ver- 
schiedenen vorgeschlagenen Richtungen wahrscheinlich auf 
die von Partwine und Totten entdeckte Summit-Depression 
in der Landenge von Panama zurückkehren müssen. Selbst 
die angebliche neueste Entdeckung einer beträchtlichen 
Depression in der schmalen Landenge, welche die Salinaa- 
Bai im Stillen Ocean von dem Wasserbecken des Nicara- 
gua-See's trennt, würde, wenn sie sich auch als ganz richtig 
bewähren sollte, die überwiegenden Vorzüge der Landenge 
von Panama nicht beeinträchtigen. Auch wenn die ober- 
flächlichen Beobachtungen des Herrn Felix Belly gegründet 
sein sollten, würde dort die Höhe der trennenden Wasser- 
scheide 40 Meter über dem Niveau des Nicaragua-See's (der 
nach Baily*s Bestimmung 128 Fuss höher als der Stille 
Ocean ist) bei einer Breite von mindestens 10 Kilometer 
betragen. Da die dortige Scheitelstrecke bei dem Mangel 
eines höher liegenden Flusssystems unmöglich mit dem 
nöthigen Wasser gespeist werden könnte, so eignet sich 
der Isthmus bei der Salinas-Bai nicht für die Anlage eines 
Kanals mit Schleusen. Der Wasserscheiden de Höhenzug 
müsste bis zu einer Tiefe von 48 Meter (mit Inbegriff des 
Kanalbockens) durchstochen werden — ein Projekt, das selbst 
Herrn Chevalier fast zu kolossal erscheint. 

Die von französischen Projektmachern ausposaunte an- 
gebliche Entdeckung einer so tiefen Einsenkung des Höhen- 
zuges der westlichen Küstenzone von Nicaragua halte ich 
jedoch nach eigener Beobachtung der Ortlichkeit für eine 
ähnliche Übertreibung wie jene frühere französische Be- 
hauptung der Herren Salomon und Morel von der Existenz 
einer noch tieferen Depression in der eigentlichen Land- 
enge von Panama zwischen den Quellen des Rio Bernar- 
dino und Rio Caüa Quebrada. Ich selbst habe bereits im 
Januar 1854 nach einem längeren Aufenthalt im Staate 
Costarica, begleitet von Dr. Karl Scherzer, das obere Sa- 
poa-Thal und die erwähnte Landenge zwischen der Salinas- 
Bai und dem Nicaragua- See überschritten und keine Ein- 
senkung des Höhenzuges unter 80 Meter über dem Niveau 
des See's gefunden. Die damaligen Beobachtungen wurden 
allerdings nicht mit einem Fortin'schen Quecksilber-Baro- 
meter , sondern mit einem Vedi*schen Aneroid - Barometer 
vorgenommen. Waren mit diesem Instrumente vollkommen 
genaue Messungen auch nicht möglich, so ist doch kaum 
anzunehmen, dass eine irrige Differenz der Beobachtung 
über 20 Meter betragen haben kann, zumal da das Instru- 
ment damals im besten Zustande sich befand. Die angeb- 
liche Depression von 40 Meter, die sogenannte Belly'sche 
Entdeckung, wird sich bei genauerer Beobachtung wahr- 
scheinlich auf 70 Meter steigern, was auch nahebei der 
' Angabe des dänischen Botanikers Dr. Oerstedt entsprechen 



Beiträge zu einer physisch-geographischen Skizze des Isthmus von Panama. 



23 



würde. Trachyt und TrachyttuflPe sind auch dort das vor- 
herrschende Gestein, welches Herr Belly bei gänzlichem 
Mangel aller mineralogischen Kenntnisse für Kalkstein an- 
geschen hat (Kalkstein fehlt in der ganzen Länge des 
Höhenzuges der Küste). 

Die höchst günstigen hypsometrischen Verhältnisse in 
der Landenge von Panama, welche durch die Entdeckung 
der Depression zwischen Obispb und Paraiso konstatirt 
sind und zum Bau einer interoceanischen Eisenbahn in 
dieser Richtung Veranlassung gaben, scheint Herr Michel 
Chevalier noch jetzt gänzlich zu ignoriren. Derselbe hat 
im Journal des Debats (März 1859) eine vergleichende Über- 
sicht der Messungsresultate in den verschiedenen Isthmus- 
Gegenden Amerika*s publicirt, ohne diese wichtige De- 
pression zu erwähnen. Der berühmte französische National- 
ökonom hält die vom französischen Ingenieur Garella 
an der Wasserscheide zwischen dem Rio Bernardino und 
Rio Paja erlangten Messungsresultate noch für maassgebend 
und entscheidend für die Höhenverhältnisse der Landenge 
von Panama, in einer Frage, die doch bei ihrer hohen 
Bedeutung für den künftigen Weltverkehr ein gründlicheres 
Studium und die Kenntniss aller darüber vorhandenen 
Dokumente erfordern sollte. 

Selbst annähernde barometrische Höhenaufnahmen waren 
vor den Reisen von Baily und Garella, also noch vor 
wenigen Jahrzehnten, in der ganzen Ausdehnung des mittel- 
amerikanischen Isthmus - Gebiets und besonders in den 
Provinzen Darien, Panama und Veragua nie gemacht wor- 
den, mit Ausnahme einer nicht ganz genauen barometri- 
schen Messung des Cerro de Ancou bei Panama, welche 
auch Humboldt erwähnt, durch Ulloa und einer Messung 
der Wasserscheide zwischen Alt -Panama und Portobelo 
durch Oberst Lloyd. In dem Humboldt'schen Atlas (Paris 
1834) befindet sich eine Karte des Anden - Gebirges (Es- 
quisse hypsometrique des noeuds de montagnes de la Cor- 
dillere des Andes depuis le Cap Hörn jusqu'a Tlsthme de 
Panama), welche in Bezug auf die Höhenverhältnisse im 
Inneren der Landenge von Panama wesentlich irrige An- 
gaben enthält und vielleicht durch eine falsche Schätzung 
der Lage des Cerro de Ancon und der von Lloyd bestimm- 
ten Wasserscheide veranlasst wurde. In Bezug auf die 
Cordillere von Chepo giebt die Humboldfsche Karte 80 bis 
90 Toisen (jedoch mit einem Fragezeichen) an. Auf welche 
Autorität hin Humboldt diese noch irrigere Höhenangabe 
citirt, ist nicht erwähnt. Bei den Messungen, die ich im 
Monat März 1858 gemeinschaftlich mit Dr. Kratochwil auf 
dem Kamme der Cordillere nördlich von Chepo unternahm, 
ergab das Mittel der Kammhöhe 453 Meter 8 C. (Resultat 
von 8 Beobachtungen). Den höchsten Gipfel der Cordillere 
(im NNW. von Chepo) bestimmte ich zu 735 Meter 7 C. 



Die auffallende Lücke in der Reliefkenntniss eines der 
wichtigsten Theile der neuen Welt hat Humboldt in seinem 
klassischen Werk über Neu - Spanien mit Nachdruck her- 
vorgehoben. Der Mangel aller hypsometrischen Bestim- 
mungen der verschiedenen Wasserscheiden, Pass- Senkungen 
und mittleren Kammhöhen in einem Lande, welches seit 
den ersten Jahrzehnten der spanischen Conquista als Pas- 
sageland eine sehr hohe Bedeutung hatte, bis in die neueste 
Zeit ist ein um so auffallenderes Factum, als die französi- 
schen Akademiker Condamine und Bouguer und nach ihnen 
die, spanischen Geometer und Physiker Jorge Juan und 
J. Ulloa bereits im vorigen Jahrhundert mit Messinstrumen- 
ten reichlich ausgestattet die Landenge überschritten hatten, 
ohne auch nur daran zu denken, auf dem Wege von Por- 
tobelo nach Panama an der Scheitelhöhe des Isthmus und 
der Wasserscheide zwischen beiden Oceanen ihre Barometer 
zu befragen. 

Als der berühmte General Bolivar nach errungener Un- 
abhängigkeit seines Vaterlandes die Präsidentschaft der 
damals sehr ausgedehnten Republik Columbia bekleidete, 
beauftragte er im März 1828 den britischen Genie-Oberst 
Lloyd und den schwedischen Kapitän Fallmac mit einer 
wissenschaftlichen Untersuchung des Isthmus von Panama 
zur Lösung der Frage über die Ausführbarkeit eines Schiffs- 
kanals. Beide waren Fachmänner und mit allen erforder- 
lichen Instrumenten und Mitteln so reichlich versehen, 
dass man einiges Recht zu haben glaubte, von ihren Ar- 
beiten bedeutende Erfolge und die Lösung der wesentlich- 
sten Probleme hinsichtlich einer genauen Erforschung der 
Richtung, Formen und Höhenverhältnisse der Gebirge und 
Höhenzüge in der ganzen Länge vom Atrato-Thal bis zum 
Golfe von Chiriqui zu erhalten. 

Die von dieser wissenschaftlichen Mission wirklich er- 
langten Resultate blieben aber selbst hinter den billigsten 
Anforderungen sehr, sehr weit zurük. Weder die Cordillere 
von Darien noch die von Veragua wurde von Lloyd und 
Fallmac explorirt. Nur ein einziger Scheitelpunkt der 
Wasserscheide zwischen dem Flussgebiet des Chagres und 
den Zuflüssen der südlichen Abdachung ward von ihnen 
gemessen und auch dieser Punkt ist an einer für das 
Hauptproblem unpassenden Stelle bestimmt, nämlich bei 
den Höhen von Maria Heinrich, welche die äussersten west- 
lichen Ausläufer des Gebirgssystems von Darien und Chepo 
bilden, wo die Sierra als ausgedehnter Höhenrücken noch 
in kettenähnlicher Form erscheint und wo das System die- 
ser Kettenform und der von ihm abhängigen parallelen 
oder transversalen Gliederung des ganzen Gebirgsbaues sei- 
nen bestimmten Übergang in centrale inselartige Er- 
hebungen mit radialer Gliederung der Ausläufer noch nicht 
gefunden hat. 
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Oberst Lloyd bestimmte dort in einer EntfernuDg von 
21 Kilometer von Panama den böchsten Punkt der Wasser- 
scheide zwiseben dem Quellgebiet des Bio Chilibre (Kon- 
fluenten des Cbagres-Flusses und des Bio San Juan de Diaz) 
und den Flüssen der südlichen Abdachung mit 196 Meter 
39 Centim. über der mittleren Fluthhöhe des Golfes von 
Panama, welche er irrig auf 1 Meter 7 Gent, über der mitt- 
leren Fluthhöhe des Atlantischen Oceans feststellte (die 
neuesten genauen korrespondirenden Beobachtungen der 
amerikanischen Ingenieure in Aspinwall und Panama er- 
geben eine gleiche mittlere Wasserhöhe für beide Oceane). 

Herr Michel Chevalier meint hinsichtlich dieser vom 
General Bolivar ausgerüsteten wissenschaftlichen Mission, 
^e Herren Lloyd und Fallmac hätten in der heissen Luft 
des Isthmus wohl mehr geruht und geschlafen als beobach- 
tet und gemessen. In dem äusserst magern Bericht, wel- 
chen Oberst Lloyd nach beendigter Beise veröflPentlicht hat, 
schweigt er ganz hinsichtlich . der Frage über die hypso- 
metrische Untersuchung des Hügellandes in dem ganzen 
Längenjffofil zwischen Peilon grande und Cerro Trinidad, 
wo die Oordillere als Kette verschwindet und mit ihr die 
plastische Form des Bodens sich auffallend verändert. In 
ganz yager Weise äussert er, dass er einen Durchschnitt 
vom Bio Trinidad nach der Südsee für die rathsamste Bich- 
tung halte, bewahrt aber hinsichtlich der Kapitalfrage, ob 
für die Scheitelstrecke eines solchen Kanals dort auch 
wohl das hinreichende Wasserquantum vorhanden sei, ein 
auffallendes Stillschweigen. 

Herr Chevalier sagt sehr richtig, der Oberst Lloyd, 
sonst ein Offizier von namhaftem Buf und Kenntnissen, 
habe das Unzureichende seiner dortigen Terrainstudien wohl 
selbst gefühlt und sei vom Isthmus, wo ihm die Hitze und 
die giftigen Miasmen des Bodens zusetzten, geflohen, um 
den Einwirkungen eines gefährlichen Klima's zu entgehen. 
Hätte Oberst Lloyd nur eine der Doleritkuppen im Westen 
des PeÜon grande bestiegen, so würde er wohl eine bessere 
topographische Einsicht in den wichtigsten Theil der Land«» 
enge gewonnen, die merkwürdige Thatsache einer auffallen- 
den Änderung der Beliefformen erkannt und die verschie- 
denen Depressionen und Flusswindungen zwischen dem 
Cerro Mitra und dem ftuellgebiet des Bio Ahoyagua zur 
Fortsetzung hypsometrischer Untersuchungen ernstlich em- 
pfohlen haben. 

Einige Jahre nach Oberst Lloyd's Bückkehr trat der 
Franzose Morel mit der Behauptung auf, er habe an der 
Wasserscheide zwischen den Konfluenten des Bio Trinidad 
und des Bio Bernardino eine Depression entdeckt, deren 
Erhebung über den Stillen Ocean nur 10 Meter 40 Cent 
betrage. Diese mit ungemeiner Dreistigkeit aufgestellte 
und yerbreitete Behauptung, welche sogleich eine fran- 



zösische Gesellschaft unter der Leitung des Herrn Salomon 
veranlasst hatte, in dortiger G^egend ausgedehnte Grund- 
stücke zu kaufen, erregte bei allen Freunden der Erdkunde 
ungewöhnliches Aufsehen. War die Angabe richtig, so 
konnte der Bau einer Eisenbahn und selbst eines Schiffa- 
kanals in der bezeichneten Bichtung bei yergleichender 
Prüfung der übrigen Terrainverhältnisse weder sehr schwie- 
rig noch übermässig kostspielig sein. Die auf angebliche 
Messung gestützte Behauptung Morel's machte besonders in 
Frankreich optimistische Erwartungen rege, welchen bald 
die traurigste Enttäuschung und mit ihnen das Ende der 
Spekulationslust folgen sollte. 

Im Auftrage der französischen Beg^erung begaben sieh 
zwei erprobte Ingenieure, die Herren Garella und Cour- 
tines nach dem Isthmus von Panama und untersuchten ins- 
besondere das von Morel angegebene Terrain. Obwohl die 
Thätigkeit auch dieser Fachmänner durch die abspannende 
Wirkung der tropischen Hitze und den üblen Einfluss des 
Isthmus-Klima's offenbar beeinträchtigt worden ist, so ver- 
dankt man ihren Arbeiten doch die ersten bestimmten Auf- 
schlüsse über die hypsometrischen Verhältnisse des Profils 
der Landenge zwischen den Cerros de los Hormigueros 
(9** N. Br., 79* 42' W. L.) und dem Cerro Potrero del 
Arado (8* 68' N. Br., 79* 47' W. L.) in einer Ausdeh- 
nung von etwa 8 englischen Meilen. Garella hat die Be- 
sultate seiner Arbeiten in einer besondem Schrift 1845 
veröffentlicht. Seine Messungen widerlegten vollständig 
die angebliche Entdeckung des Herrn Morel. Garella be- 
stimmte die Stelle der Wasserscheide im oberen Bernardino- 
Thal (zwischen den Bächen Bio Congo und Bio Pescado) 
auf 115 Meter 20 Cent, und an der von Herrn Morel und 
der Gesellschaft Salomon bezeichneten angeblich niedrig- 
sten Drepression auf 128 Meter 72 Cent. (48 M. 96 C. 
höher als die Wasserscheide am Obispa und Bio grande). 
Wegen der dort vorkommenden Terrainschwicrigkeiten 
schlug Herr Garella eine mehr seitliche Bichtung zwischen 
Cerro Ahoyagua (520 F.) und Cerro de Paja (420 F.) bei 
einem der Verbindungsjoche vor, welche von den dortigen 
Erhebungscentren strahlenförmig auslaufen. Dieses damm- 
artige Joch bildet in einer Höhe von 140 Meter die Fluss- 
scheide zwischen dem Bio Paja (nördliche Abdachung) und 
dem Bio Ahoyagua (südliche Abdachung). 

Dieser von Garella für den interoceanischen Kanalbau 
vorgeschlagene Übergangspunkt der Wasserscheide des 
Isthmus , welcher 6 ' westlich und 3 ' südlich vom 
Summit gelegen, überragt letztem um 70 M. 14 C, also 
fast um das Doppelte. Dass Herr Garella eine so bedeu- 
' tend tiefere Senkung des Scheitelpunktes der Landenge im 
Obispo-Thale, so nahe bei der von ihm untersuchten Gegend, 
an einem Punkte, den einer der alten Maulthierwege 
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zwischen Qorgona und Panama durchschneidet, nicht auf- 
gefunden hat, wäre in Berücksichtigung der deprimirenden 
Wirkung des Elima's einigermaassen verzeihlich. Weniger 
zu entschuldigen ist die Bestimmtheit seines Urtheils hin- 
sichtlich der für einen Schiffskanal hier einzig passenden 
Bichtung bei so ungenügender Bekognoscirung und so un- 
zureichenden Messungen. „Cest entre les deux bassins du 
Caimito et du CafLa Quebrada qu'il convient du chercher 
le point de passage d'un canal de communication entre les 
deux oc^ns.'' So lautete der eben so anmassende als irrige 
Ausspruch des französischen Chef-Ingenieurs. 

Als Beweis, dass in anderen Richtungen zwischen den 
verschiedenen Erhebungscentren nicht niedrigere Pass- 
Senkungen und Querspaltungen irgend einer Form vorhan- 
den seien, beruft sich Herr Ghurella nicht etwa auf Gipfel- 
besteigungen, welche ihm eine topographische Einsicht in 
die Beliefform gegeben und die er im Quellgebiet des 
Bio grande und Rio Obispo auch sicher nicht ausgeführt 
hat, sondern er führt als Wahrscheinlichkeitsgrund die eines 
denkenden Mannes ganz unwürdige Bemerkung an, dass 
die Pelikane bei ihren häufigen Wanderungen von einem 
Ooeane zum au deren in der von ihm bezeichneten und vor- 
geschlagenen Richtung den Isthmus überfliegen. Als ob 



ein Höhenunterschied von einigen hundert Füssen für die 
Flugrichtung von Strichvögeln und Wandervögeln bestim- 
mend sein könnte und als ob auf so vage Beobachtungen 
hin ein so bestimmter Ausspruch wie der oben angeführte 
zu rechtfertigen wäre! 

Die Schwierigkeiten genauer Terrainbeobachtungen und 
Messungen sind allerdings gross in einem Lande, wo das 
hunderttheilige Thermometer in den Nachmittagsstunden 
+ 30 bis 32^ erreicht und wo bei der Masse verwesender 
Organismen in einer feuchten Atmosphäre sich die giftig- 
sten Miasmen bilden. Das Klima des Isthmus von Panama 
ist von der Zeit der ältesten spanischen Ansiedelungen 
unter Diego de Nicueqa und Rodrigo de Colmenares bis 
auf die jüngste Vergangenheit, wo der Bau der interoceani- 
schen Eisenbahn einer ziemlich beträchtlichen Zahl von 
Tagarbeitem das Leben kostete, mit Recht traurig berüch- 
tigt Die Fieber im Inneren der Landenge sind seltener 
als an der Küste, wo das Salzwasser der eindringenden 
Meeresfluth die giftige Wirkung der Malaria besonders in 
der Nähe der Flussmündungen steigert. Aber auch dort 
hinterlassen diese tropischen Wechselfieber gewöhnlich sehr 
schwächende Folgen, welche die Kräfte des Geistes wie des 
Körpers zerstören und die oft von hartnäckiger Dauer sind. 
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1/ie nächste Yeranlassung zum Entwurf der vorliegenden 
Karte gab die y. Heuglin'sche Expedition nach Inner- 
Afrika. Um den langwierigen und kostspieligen Nilweg 
zu vermeiden, um den an Afrikanisches Klima noch nicht 
gewöhnten Mitgliedern Gelegenheit zu geben, sich in einem 
yerhältnissmässig gesunden Theil des Continentes einiger- 
maassen zu akklimatisiren, endlich auch um Herrn Werner 
Hunzinger abzuholen, der sich seit vielen Jahren in den 
Bogos-Ländem an der Nordgrenze von Abessinien aufhält, 
war bestimmt worden, dass die Expedition von einem Punkte 
der Ostküste zwischen 8uakin und Massaua ausgehen und 
sich von da nach Ghartum begeben sollte. Obwohl diese 
Beise bis Ghartum für den eigentlichen Zweck dei; Expedi- 
tion von untergeordneter Bedeutung ist, so kann sie doch 
unter günstigen Umständen recht werthvoUe wissenschaft- 
liche Ergebnisse liefern. 

Das ganze an Abessinien sich nördlich anschliessende 
und bis zur Breite von Suakin reichende Gebiet zwischen 
dem Nil und dem Rothen Meere ist noch äusserst unvoll- 
kommen erforscht, über manche Theile desselben fehlt jede 
Nachricht und über die meisten übrigen besitzen wir nur 
ziemlich unsichere und häufig sich widersprechende An- 
gaben. Kein einziger Ort ist seiner Lage nach ganz sicher 
bestimmt, über das Flusssystem, namentlich über den Lauf 
des Barka, Ainsaba und Mareb, b^;egnen wir in den Be- 
richten der Reisenden den grössten Widersprüchen, die 
Höhenverhältnisse sind gänzlich unbekannt und selbst mit 
der Erforschung der Bodenbeschaffenheit, der Flora und 
Fauna, endlich der ethnographischen Verhältnisse ist erst 
ein schwacher Anfang gemacht. Schon hier eröffnet sich 
daher einer wissenschaftlichen Expedition ein grosses, frucht- 
bares Feld ihrer Thätigkeit. 

Um zu einer klaren Einsicht zu gelangen, was vorzugs- 
weise zu erforschen wünschenswerth, welcher Koute, unter 
sonst gleichen Umständen, in wissenschaftlicher Beziehung 
der Vorzug zu geben und auf welche Punkte bei den ein- 
zuziehenden Erkundigungen und eigenen Untersuchungen 
hauptsächlich zu achten sei, war es nöthig, die bisherigen 
auf das Gebiet bezüglichen Arbeiten vollständig zusammen- 
zustellen. So entstand der „Entwurf einer Karte von Ost- 
Afrika u. s. w." im Maassstab von 1 : 1.000.000, der, spe- 
ziell zum Gebrauch der v. Heuglin'schen Expedition be- 
stimmt, durch ein rasches autographisches Verfahren ver- 
vielfältigt und in mehreren Exemplaren der Expedition 



nach Ägypten nachgeschickt wurde. Da von mehreren 
Seiten Nachfrage nach dieser Karte geschah, so wurde sie 
in den Buchhandel gegeben, obgleich der Druck nicht gut 
gelungen war. Wir haben sie seitdem etwas verkleinert 
und in mehreren Punkten vervollständigt und berichtigt» 
in welcher Form sie von Neuem autographirt wurde. Wir 
nehmen um so weniger Anstand, diese Reduction zu ver- 
öffentlichen, als es gewiss vielen Freunden und Beför- 
derern der V. Heuglin'schen Expedition angenehm sei^ 
wird, deren Schritte schon während des ersten Theils der 
Beise auf einer ausreichend speziellen Karte verfolgen zu 
können. 

Postttoni- Bestimmungen. — Die Gonstruktion der Karte 
beruht trotz des bedeutenden Materials, welches dabei ein- 
gesehen und durcharbeitet werden musste, im Allgemeinen 
doch auf unsicheren und mangelhaften Itinerar-Beschrei- 
bungen und Kartenskizzen, in ihrem ganzen Bereiche fehlt** 
es bis jetzt gänzlich an zuverlässigen und endgültigen 
astronomischen Positions - Bestimmungen , denn selbst die 
geographische Länge der beiden östlichen Grenzpunkte 
Suakin und Massaua ist noch nicht ganz zweifellos und 
die von Ghartum und dem ganzen oberen Nillauf schwankt 
um 10 bis 15 Minuten. Wir haben trotzdem diese 3 Punkte, 
Suakin, Massaua und Ghartum, als feste Positionen an- 
genommen und alle Itinerarien u. s. w. an sie angeschlossen. 

Suakin ist nach Baper's Angabe (in „The Practice of 
Navigation", 6«» Edition) unter 19^ 7' N. Br., 37' 20' 
östl. L. V. Gr. niedergelegt. Auf Moresb/s Karte des 
Bothen Meeres fällt die Position um 5' östlicher und die 
Küste muss demnach in ihrer ganzen Ausdehnung um 
diese Differenz nach Westen verschoben werden. Diess 
erklärt sich dadurch, dass Moresb/s und Elwon's grosse 
Aufnahme des Rothen Meeres sich auf die Position von 
Bombay stützte, dessen Länge in den Jahren 1830 — 33 
noch zu 72^ 54' 36"^ angenommen wurde. Neuere Be- 
stimmungen auf den Observatorien zu Madras und Bombay 
ergaben aber für das letztere die Länge von 72^ 49' b" 
Östl. V. Gr. 

Massaua, der zweite feste Punkt unserer Karte, liegt 
nach Raper in 39** 21' Ö. L. oder 12 Bogenminuten 
westlich von Moresby's Angabe. Das ist unbedingt ein 
Irrthum oder Druckfehler, wie deren leider bei Raper ziem- 
lich viele sich vorfinden. Wahrscheinlich soll statt 39^ 21' 
39^ 27' stehen. Wir haben indess diese Position wegen 



HasBenstein und Petermann 



ihrer Unsicherheit gar nicht angenommen, sondern Massaua 
genau nach D^Abbadie's Berechnung auf 39^ 31' östl. L. 
niedergelegt oder 3' westlich von Moresby's Position. 

Chartum, der dritte feste Funkt, ist nach Kiepert- 
Lepsius' Karte niedergelegt, weU wir für den Zweck der 
Karte es für unerspriesslich hielten, uns auf Zeit raubende 
Untersuchungen über alle bisher gemachten Positions-Beob- 
achtungen einzulassen, zumal da uns diese schliesslich zu 
keinem sichereren Besultat geführt haben würden, als das, 
was sich aus den Untersuchungen Kieperts über die astrono- 
mischen Bestimmungen yon Bruce, Cailliaud, Letorsec, Li- 
nant, Rüppell und von Prokesch ergeben hat. Auf Grund 
dieser Position ist der Nil im Norden von Chartum eben- 
fidls nach Kieperts »Karte , im Süden nach Russegger ein- 
gezeichnet und bildet die Basis verschiedener Routen. 

Itinerare, — Von den auf unserer Karte angegebenen 
12 Routen sind bloss zwei vermittelst Gissung, wenngleich 
ziemlich mangelhaft, aufgenommen, nämlich die von Burck- 
hardt und die von Sapeto, alle übrigen beruhen auf Reise- 
beschreibungen, in denen sich nur hie und da eine An- 
gabe der ungefähren Richtung fand, oder auf Kartenskizzen, 
denen wiederum eine ausführliche Routenbeschreibung 
fehlte, wie Malzac und Yayssi^re's Route und CourvaPs Route. 
Die Lage nicht allein eines der wichtigsten Knotenpunkte 
aller Routen, sondern eines der wichtigsten Orte in poli- 
tischer Beziehung, Kassela, konnte desshalb nur annähernd 
aus den Tagemärschen der verschiedenen sich hier schnei- 
denden Routen niedergelegt werden. Als Mittel aller aus 
den sehr von einander abweichenden Itineraren und Karten- 
skizzen abgeleiteten Angaben ergiebt sich die Position für 
Kassela, wie sie auf unserer Karte angenommen wurde, 
zu 16J* N. Br. und 35** 50' ö. L. v. Greenw. Eben so 
ungewiss wie die Lage von Kassela ist die von Kanara, 
der jetzigen Hauptstadt von Gedaref. Bruce war der Erste, 
der diese reiche und dicht bevölkerte Oase im Jahre 1772 
besuchte und die Breite der damaligen Hauptstadt Teawa 
zu 14^ 2' A" bestimmte. Doch ist die Lage dieses jetzt 
ganz unbedeutenden Ortes, der nach J. Werne Thiaue 
heisst, zur jetzigen Hauptstadt Kanara ganz unbekannt und 
wir haben die oben angeführte Breite für Kanara angenom- 
men. Die Länge von Kanara schwankt zwischen 35^ und 
85^^, unseren Untersuchungen zufolge scheint sie letzterer 
Annahme näher zu kommen und wir haben sie demnach 
auf der Karte nahezu unter 35^^ Ö. L. v. Gr. gelegt. 
Vielleicht werden genaue Beobachtungen, wie die leider 
noch unpublicirten von Lejean eine westlichere und nörd- 
lichere Position ergeben. 

Nachdem wir der drei verhältnissmässig festen und der 
zwei aus Construktion erhaltenen wichtigsten Anknüpfungs- 
und Knotenpunkte unserer Routen Erwähnung gethan ha- 



ben, gehen wir zur Betrachtung der letzteren selbst 
über. 

1. JHe Routen» die eieh an Suakin anschlteuen. — Die 
älteste ist die von Burckhardt im Jahre 1814. Sie geht 
von Schendi nach Qabusi am Nu, von wo aus sie die 
Wüste bis zum Atbara durchschneidet, letzteren bis Gos 
Badjeb in südlicher Richtung verfolgt und nach Berührung 
von Filik in nordnordöstlioher Richtung nach Suakin sich 
wendet Obgleich die älteste von allen dieses Gebiet be- 
rührenden Routen ist sie doch die einzige, welcher genaue 
Aufzeichnungen über Richtung und Ausdehnung jedes ein- 
zelnen Tagemarsches zu Grunde liegen. Sie wurde zum 
ersten Mal von Berghaus auf dessen Karte des Nil-Landes 
genauer aufgetragen. Die Construktion der Route naeh 
Bertuch's Deutscher Ausgabe der Reise (SS. 372—602) 
ergab für Gos Radjeb und Filik eine Breite von circa 
16^^ N., die aus späteren Reisen und Nachrichten über 
Karawanenstrassen abgeleiteten Verhältnisse der Routen- 
strecken von Suakin bis Filik und von Filik bis Gedaref 
Hessen uns aber eine um ^^ südlichere Breite als wahr- 
scheinlichere annehmen und die Route selbst wurde in 
Richtung und Entfernung dadurch wenig geändert, da wir 
wegen Mangels der Richtung einiger Tagemärsche des ersten 
Theils der Reise diese nur als südlicher als bei BerghauB 
anzunehmen brauchten, um für jene beiden Orte eine süd- 
lichere Lage zu erzielen. 

Die zweite an Suakin sich anschliessende Route ist die 
von E. Combes, Juni 1834. Sie geht von El Mecherif in 
ostnordöstlicher Richtung nach Suakin. Das Itinerar, nach 
welchem die Route construirt ist, befindet sich in »»Ed- 
n^ond Combes, Yoyage en Egypte, en Nubie, dans les De- 
serts de Beyouda, des Bicharys et sur les cotes de la Mer 
Rouge" (Vol. II, pp. 257—331). Die Länge der 11 Tage- 
märsche ist in Stunden angegeben, aber nirgends eine 
Andeutung der Richtung, die wir aus der dem Werke bei- 
g^ebenen Kartenskizze abgeleitet haben. Die Route führt» 
wie alle übrigen zwischen dem Atbara und Suakin, zum 
grössten Theil durch sterile Wüste, in der sich nur hie 
und da kleine blühende Oasen mit Lagerplätzen des No- 
madenstammes der Bischari finden. Ein auf Berghaus* 
Karte des Nil-Landes angegebener Karawanenweg, der mit 
Combes' Route identisch ist, enthielt einige Namen der zu 
überschreitenden Höhenzüge, die wir mit feiner Schrift aui 
der Karte angegeben haben, obgleich Combes keinen dieser 
Namen erwähnt. Auf S. 349 des citirten Werkes befindet 
sich die Liste der Halteplätze und Brunnen eines Kara- 
wanenwegs, der von Suakin nach Massaua führt. Obgleich 
weder Richtung noch Entfernung der einzelnen Tagemärsche 
angegeben ist und sich von den aufgeführten Namen nur 
der eine : Aghig Soghayer, auf den bisherigen Karten findet, 



Ost-Afrika zwischen Chartum und dem Bothen Meere bis Suakin und Massaua. 



BO haben wir doch den Karawanen weg auf der Karte an- 
gedeutet und im Anschluss an Aghig Soghayer die Lager- 
plätze in gleichen Abständen von einander aufgezeichnet. 
Wahrscheinlich hat der Weg eine westlichere Lage und 
ein Beisender könnte sich sehr verdient machen, wenn er 
diese Strasse verfolgen wollte, da sie gerade durch das 
noch unbekannte Gebiet der Habab führt und Aufschluss 
über den Lauf des Aiusaba und Barka geben würde. Gombes 
sagt über den Weg: „Man findet Wasser an allen diesen 
Stationen und Familien, die sich um die Quellen nieder- 
gelassen haben. Zwei Häuptlioge, von denen der eine 
Heidad und der andere Mohammed-Hass^ri heisst, regie- 
ren die ganze Strecke, die yon einer Völkerschaft bewohnt 
wird, die sich Abab nennt. Dieses Volk ist mohammeda- 
nisch und spricht die Sprache der Bewohner yon Massaua. 
Es erkennt die Autorität des Pascha von Ägypten an und 
lebt in Frieden mit seinen Nachbarn." 

Über die Beute der Franzosen Malzac und Vayssi^re 
von Suakin nach Filik und Kassela, wie über alle übrigen 
yon diesen Beisenden herrührenden Beuten, ist leider bis 
jetzt weiter Nichts yeröffentlicht worden als eine kleine, 
ganz unwichtige Karte im „Bulletin de la Soci^t^ de 
Geogr. 1855'', Vol. IX, p. 382. Ausserdem finden sich 
die Beuten noch angedeutet auf y. Heuglin's Karte in 
dessen „Tagebuch einer Beise von Chartum nach Abessi- 
nien, 1852 und 1853''. Der ersteren Karte ist eine kurze 
Notiz yon Jomard beigegeben, nach welcher sie als die 
Lösung einer yon der Französischen Geographischen Ge- 
sellschaft gestellten Freisfrage zu betrachten ist. £s war 
die Aufgabe gestellt („Bulletin de la See. de G^ogr. 1824", 
Appendix, p. 26), die Provinz Taka zu erforschen und 
genaue Angaben über den Lauf des Mareb und Gasch 
beizubriugen. Malzac und Vayssi^re's Lösung dieser Auf- 
gabe besteht eben nur in der Mittheilung, dass der Mareb 
75 Geogr. Meilen nordnordwestlich yon Gondar entspringt, 
bei Kassela in einen grossen Morast von 25 Stunden Aus- 
dehnung sich ergiesst und endlich nach einem weiteren 
Lauf« von 60 Stunden nahe am Bothen Meer in einem 
zweiten Morast sich yerliert. Der bei Kassela sich aus- 
dehnende Sumpf steht im Norden mit dem Wady Abbay 
in Verbindung, von welchem man früher glaubte, dass der 
Mareb hindurch fliesse, eine Annahme, die durch Malzac's 
Forschungen widerlegt sein soll. 

Es steht zu erwarten, dass die Zweifel über den un- 
teren Lauf des Mareb in kürzester Zeit gelöst sein werden 
durch die Publikation der vrie es scheint sehr umfangreichen, 
genauen Aufzeichnungen und Boutenbeschreibungen des 
Französischen Beisenden Lejean, der im März 1860 eben- 
falls die Gegend zwischen Suakin und Kassela bereist und, 
wie aus einer vorläufigen Notiz darüber im „Bull, de la 



Soc. de G^ogr.", IV. Serie, T. XX, p. 87, heryorgeht, 
die Beute aufgenommen hat. 

Eine weitere Beute zwischen Suakin, Kassela und Ge- 
daref ist die yon Hamilton und Didier, welche im März 
und Juni 1854 eine Karawane begleiteten. Die Beute ist in 
ihrer Niederlegung, besonders in ihrer bezüglichen Lage 
zu der yon Burckhardt sehr unbestimmt, da es in den 
Berichten der beiden Beisenden ganz und gar an Bichtungs- 
angaben für die Tagemärsche fehlt. 

Am ausführlichsten ist das Itinerar James Hcunilton's 
in dessen „Sinai, the Hedjaz and Soudan" (pp. 198 — 299). 
Es enthält die Entfernungen für jede Tagereise und Pei- 
lungen nach den heryorstechendsten Bergen der Umgegend, 
aber keine Bichtungsangabe für die durchreiste Strecke 
selbst Da leider keine, auch nur abgeschätzte Entfernung 
nach den yisirten Punkten gegeben ist, so konnten sie nur 
nach ihrer ungefähren Lage auf der Karte eingetragen 
werden. Die Beschreibung der Terrain- und der Vegeta- 
tionsyerhältnisse der durchreisten Gegend ist dagegen sehr 
ausführlich und wird hie und da ergänzt durch das Tage- 
buch des Franzosen Didier (s. Charles Didier's „Cinquante 
Jours au Desert''), das fast nur die Beschreibung der per- 
sönlichen Erlebnisse und des Eindrucks, den der einförmige 
Wüstencharakter auf den Beisenden machte, enthält. Die 
Schreibart Didier's weicht oft sehr ab yon der Hamilton's; 
wir sind der letzteren gefolgt, haben aber die erstere in 
feiner Schrift hinzugesetzt Der Punkt, wo sich die Beute , 
der beiden Beisenden an die yon Burckhardt anknüpft, ist 
nicht genau zu bestimmen. Burckhardt erwähnt im Ver- 
laufe seiner Tagereise yom 18. Juni ein Wäldchen yon 
Syale-, Mangroye- und Oscher- Bäumen, in welchem ein kür- 
zerer, aber beschwerlicherer Weg yon Suakin sich an seine 
Beute anschliesse. Dieser Weg ist jedenfalls der yon Ha- 
milton und Didier yerfolgte, aber wahrscheinlich berührten 
diese Beiden Burckhardt's Beute nördlicher, im Wady Arewad 
(Hamilton's Wady Araft) und der yon Burckhardt besuchte 
Brunnen, der links yon seiner Beute in einer schwer zugäng- 
lichen Felsenregion liegt, ist der yon Didier erwähnte Brun- 
nen Hamach naod. Der weitere Verlauf der Beute durch „ At- 
mour" (Wüste) scheint bis Filik mit Burckhardt's Weg zu- 
sammenzufallen oder wenigstens nicht yiel yon demselben 
abzuweichen. Die weitere Beise durch das fruchtbare Land 
yon Taka nach Kassela , am Atbara entlang nach Gedaref und 
yon da nach Abu Harras ist bloss nach Hamilton's Entfer- 
nungsangaben gezeichnet. Obgleich Viele den Atbara bereist 
haben (wie Beitz, Joseph Werne, Malzac und Vayssi^re, Graf 
Thürheim, Didier u. A.), so sind doch die wenigen Notizen 
Hamilton's die einzigen, nach denen dieser Fluss, der nach 
Lejean sehr bedeutende Krümmungen macht, annähernd 
richtig für diese Strecke eingetragen werden konnte. 
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2. üouten, du sich an Mauaua anschließen. — Von Mas- 
saua aus ist das Hochland von Abessinien von einer grossen 
Anzahl gebildeter Europäischer Beisenden besucht worden 
und ausführliche Reisebeschreibungen sind darüber erschie- 
nen (Poncet, Bruce, Salt, Lord Annesley, Büppell, Combes 
und Tamisier, Ehrenberg, Isenberg, Krapf, Katte, Lef^bvre, 
Ferret und Gallinier, Beke, Parkyns, Warrington, lyAbbadie 
u. A.)« Für den Zweck unserer Karte kamen jedoch nur 
diejenigen Beuten in Betracht, welche das Gebiet nördlich 
von Massaua und Ailet berühren, und es sind auch bloss 
diese auf der Karte eingetragen. Selbst für die Gegend 
swischen Massaua und Ailet ist, wegen des kleinen Maas«- 
Stabes der Karte, von dem sehr zahlreichen Material Nichts 
benutzt worden als Munzinger's und Sapeto's Angaben. 

Die ältesten und zugleich ausgedehntesten Routen im 
Lande der Bogos, Mensa und Habab, über die wir sehr 
ausführliche, bisher noch nie ausgebeutete Beschreibungen 
haben, sind die des Italienischen Paters Giuseppe 8a- 
peto, 1851. Sie sind auf unserer Karte nach den Itine- 
raren in „Yiaggio e Missione Cattolica fra i Mensa, 
i Bogos e gli Habab" (pp. 335 — 347) construirt, mit theil- 
weiser Zugrundelegung von Munzinger's und Courval's Kar- 
ten und Itineraren ')• Sapeto's Übersicht der gegenseitigen 
Lage der Orte von Bogos, Mensa und Habab ist so voller 
Widersprüche und Differenzen, dass eine Construktion da- 
nach nicht möglich war und wir uns mit der Niederlegung 
der Routen zwischen Massaua, Keren und Enzelal begnü- 
gen mussten. Aus der Construktion derselben, so wie aus 
Courval's Karte und Munzinger's Itineraren (in „Nouvelles 
Annales" 1858, III, p. 272) ei^b sich für die Hauptstadt 
der Bogos, Keren, eine südlichere und östlichere Lage als 
auf Munzinger's Karte und eine nördlichere als nach Cour- 
val, nämlich um so viel, als die Differenz beträgt zwischen 
seiner Breite für Ailet und der von I^Abbadie bestimm- 
ten und auf der Karte als fest angenommenen. Auf Grund- 
lage der so ermittelten Position von Keren und der oben 
besprochenen von Kassela wurde die ganze zwischenlie- 
gende Strecke nach Courval's Route von 1857 eingezeichnet 
und daran alle auf Munzinger's Karte angegebenen näheren 
Details angeschlossen. Munzinger's Routen, die wahrschein- 
lich meist mit denen von Courval und Sapeto zusammen- 
fallen, konnten nicht näher spezificirt werden, weil sie auf 
seiner Karte nicht von gewöhnlichen Wegen unterschieden 
sind. Übrigens hat Munzinger weitere Karten und Be- 
schreibungen der Bogos-Länder, so wie der Länder, die 



*) Die „Geogr. MittheUongen"^ werden demnächst eine spesiellere 
Karte der Bogot- und Habab-Länder und des nordöstlichen TheUs yon 
Abessinien bringen, wobei die Sapeto^schen Arbeiten Torsngsweise aus- 
gebeutet und die ttbrigen auf jenes Gebiet bezüglichen geographischen 
Nachrichten yollständiger Kusammengestellt sind, als es auf der Torlie- 
genden Karte bei ihrem kleineren Haassstabe möglich war. 



nördlich und westlich daran grenzen (Maria, Habab, SÖhel, 
Barka und Basen), in Angriff genommen und ihre baldige 
Publikation durch Herrn Ziegler in Aussicht gestellt (s. Mun- 
zinger's „Eeoht der Bogos", S. XII). Die wenigen in den 
„Nouvelles Annales" bis jetzt von ihm publicirten Nach- 
richten haben wir, wie auch Courval's kurzen Bericht über 
seine Beise, nur in so fem erschöpfend benutzen können, 
als alle für die Topographie interessanten Notizen mit 
feiner Schrift auf der Karte angegeben sind. Über einen 
Jagdausflug Munzinger's von Keren nach dem berühmten 
Felsen Zad'amba ist in der „Zeitschrift für Allgem. Erd- 
kunde" (Neue Folge, 8. Bd., 6. 141) ein Bericht veröffent- 
licht, der ebenfalls kein Itinerar, aber interessante Details 
über diesen sonderbaren Berg und das daselbst befindliche 
Kloster enthält. Über Oraf von Thürheim's Beise in den 
Bogos-Ländem , Barka, Taka und Gedaref sind nur kurze 
Notizen in den „G^gr. Mittheilungen" als Auszug aus 
Thürheim's Tagebüchern veröffentlicht und Angaben daraus 
auf der Karte mit feiner Schrift angemerkt. Über eine 
Beise von Keren nach Kassela, welche der Pater Stella, 
nach Sapeto's Urtheil der gründlichste Kenner der Geo- 
graphie von Bogos und Mensa, im Jahre 1854 ausführte, 
so wie über die Heise des Englischen Konsuls Plowden (1853) 
ist bisher unseres Wissens noch Nichts veröffentlicht worden. 

An Massaua schliessen sich noch die schon mehr&ch 
erwähnten astronomischen und geodätischen Arbeiten An- 
toine d*Abbadie's an, dessen Bestimmungen, so weit sie 
nördlich vom 15** N. Br. fallen, nach seinem „l^^snm^ 
geod^sique des positions determin^s en Ethiopie" (Leip- 
zig 1859) aufgetragen wurden, mit Beibehaltung seiner 
von der anderer Beisenden sehr abweichenden Schreibart. 
Südlich vom 15^ N. Br. sind nur einige der bekannteren 
Punkte ebenfalls nach D'Abbadie's Positions-Bestimmungen 
angegeben worden. 

Die von D'Abbadie gesammelten, auf die Länder der 
Bogos und auf Barka bezüglichen Notizen und Listen von 
Ortsnamen sind im „Bulletin de la Soc. de G^g^." II. 
S^r., 1842, publicirt. Obgleich sie sich nur auf Mittheilungen 
Eingebomer stützen, scheinen sie doch volles Vertrauen sa 
verdienen, da sich viele der angeführten Ortsnamen auch 
bei Munzinger und Sapeto finden. Leider fehlen bei allen 
von lyAbbadie gesammelten Mittheilungen Entfemungs- and 
Bichtungsangaben . 

3. Es bleiben uns nun noch die übrigen Routen zu be- 
trachten, die sich sämmtlich auf die Erforschung des Nil und 
des Gebiets beziehen, welches sich zwischen diesem und 
dem Meridian von Kassela erstreckt. Die Burokhardfsche 
Beute von Schendi nach Filik vom Jahre 1814 wurde 
bereits oben erwähnt Eine zweite Beute ist die des Tür- 
kischen Heerführers Mehemet Beg, welcher im Jahre 1834 
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von Wed Medina über Kataref und Beilad et Taka einen 
Streifzug nach Damer unternahm. Sie wurde durch Rüp- 
pell" in V. Zach's ,, Astronomischer Korrespondenz'' (Bd. XI, 
No. 4, S. 359) und in den „Nouv. Annales des Voyages" 
(Tome XXIV) veröffentlicht und war lange Zeit als ein 
wesentlicher Beitrag zur Eenntniss dieses Theils von Afrika 
zu betrachten, ist aber für die jetzige Zeit von fast gar 
keiner Wichtigkeit mehr. Ein Itinerar von Mehemet Beg's 
Marschroute befindet sich auszugsweise in den y,Denk- 
söhriften zu Bergbaus' Asia" (No. 6, S. 115). 

Cailliaud's grosse Aufnahmen des Nil, des Bahr el Azrek 
und des Tumat sind für die Karte nicht benutzt worden, 
weil sie, aus den Jahren 1819 — 1822 stammend, nun zum 
Theil varaltet und durch neue bessere Aufnahmen, wie 
die von Kussegger von 1837, ersetzt sind, die bei der 
Zeichnung unserer Karte benutzt wurden. Nördlich von 
Chartum ist der Nil nach Kiepert-Lepsius' Karte gezcichnet,^ 
als der besten jetzt vorhandenen Verarbeitung alles neueren 
und älteren Materials. 

Im dritten Band von Cailliaud's „Yöyage a M^roe et 
au Fleuve Blanc'' (S. 369) befindet sich eine alphabetisch 
geordnete Liste von Dörfern und Weilern, die am rechten 
Ufer des Atbara liegen sollen. Wir haben von allen Namen 
keinen auffinden können als Qoz Begab und allem An- 
schein nach bezeichnen sie alle nur Niederlassungen der 
wandernden- Bischari oder Schukurieh, die bekanntlich ihre 
Lage sehr oft wechseln. 

Die Liste besteht aus folgenden Namen, deren Franzö- 
sische Schreibart wir genau beibehalten : 

Aba' dar. 
Abou-Amira 



Abou el-Kheyl. 
Adorhamah. 
Bassebäyt (el). 
Damr el-Nefydäb. 
Daqag (el). 
Helqy (el). 
Houdi (el). 
Kelaläb (el). 



Kheleyleh (el). 
Lerteremät (el). 
Mfimani (el). 
Oum U an dal. 
Oura Qordan. 
Ourarous. 

Qoz Regab. 
SouäouäDeh (el). 



£ine zweite Liste umfasst die Namen aller Orte, die 
am Dender entlang liegen sollen, sie werden der Reihe 
nach, von der Mündung des Flusses an, nach der Lage am 
rechten und linken Ufer aufgezählt. Wir haben auf der 
Karte einige dieser Namen aufgezeichnet, und zwar auf 
dem linken Ufer 5, die in gleichmässigen Abständen zwi- 
schen Wad Daud, dessen Lage wir von A. und J. Poncef s 
kürzlich veröffentlichter Karte („Bulletin de la Soc. de 
Qeogr.", Octobre 1860) abgenommen haben, und der Mün- 
dung vertheilt sind, und am rechten Ufer 10, deren ge- 
naue Lage ebenfalls ganz unbestimmt ist. Die Liste der 
übrigen Namen, 35 an der Zahl, ist so gut wie entbehr- 
lich geworden durch die eben erwähnte Karte. 

Noch befindet sich daselbst eine Liste der Hauptstatio- 
Hassenstein und Fetennann, Ost-Afrika. 



nen der Ejarawanenstrasse von Abu Harras nach Suakin. 
Sie führt zunächst nach Reyreh (offenbar Rera der Karten), 
von da nach £l-Qon Zorgab am Atbara (vielleicht gleich- 
bedeutend mit Gos Kadjeb?) und über Taka nach 
Suakin. 

Eine Route, die von sehr grosser Wichtigkeit für den 
Entwurf unserer Karte gewesen wäre, wenn sie genau auf- 
genommen, ja auch nur in ihren Hauptentfernungen und 
Richtungen bekannt wäre, ist die von Linant, der im 
Jahre 1827 von Abu Harras aus Mandera und Rera besuchte, 
von da nach Qous Regiep (Gos Radjeb), dem Atbara ent- 
lang nach dem Dorf Atbara und von da quer durch die 
Wüste nach den Ruinen von Meroe und nach Schendi 
reiste. Der im „Journal of the Royal Geographic^l So- 
ciety" (Vol. II, 1832, p. 188) veröffentlichte Bericht über 
diese Reise ist, wie schon gesagt, leider ohne jede für die 
topographische Kenntniss des Landes oder für die Lage 
von Mandera, Rera und Gos Radjeb wichtige Angabe. Li- 
nanfs Beobachtung für die Lage von Ras el Chartum ist 

16° 34' N. Br., 

32' 30' 58" Ö. L. T. Gr. 

Wie mit Linanfs, so verhält es sich zum Theil auch 
mit den auf dasselbe Gebiet bezüglichen Forschungen des 
Österreichischen Vice-Konsuls Dr. Reitz, der im Jahre 1853 
den Atbara von Sufi bis Gos Radjeb verfolgte, eine Ent- 
fernung von 25 Geogr. Meilen, und von da durch die 
Wüste nach Schendi ging. Was hierüber publicirt ist, 
beschränkt sich auf folgende kurze Angaben, die wir 
V. Klöden*s „Stromsystem des Oberen Nil" (S. 230) ent- 
nehmen. „Der klare und schöne Strom hat eine schmale 
Einfassung von Bäumen und Unterholz und fliesst in ge- 
wundenem Laufe durch eine niedrige grasreiche Hügel- 
gegend. Das Land ist unbebaut, könnte aber durch Be- 
wässerung sehr fruchtbar gemacht werden. Die Schukorieh 
besitzen ungeheuere Heerden von Kameelen. -Westlich nach 
Schendi hinüber erstrecken sich ununterbrochene Gras- 
ebenen mit dornigen Mimosen, wenig von den Ebenen 
Kaliforniens während der trockenen Jahreszeit verschieden 
und reich an Gazellen und Hyänen. Ein rohrartiges Gras 
schiesst, während der Regenzeit oft mannshoch auf und 
wird, nachdem es vertrocknet ist, von den Arabern ab- 
gebrannt, um der Durrah Platz zu machen, die auf statt- 
lichen Feldern oft 10 Fuss Höhe erreicht." 

Die von Ferdinand Werne erhaltenen Nachrichten über 
das Taka-Land und über die Umgegend von Mandera da- 
tircn aus den Jahren 1840 und 1841 *). Die Construk- 
tion seiner Route nach den Angaben seines Reisctage- 

') Er begleitete im erstcren Jahre den Achmet Bascha, Qeneral- 
Gouvernenr von Bellad-Sud&n , bei dessen Feldzug nach dem Gebiet 
der Hallen ga. 
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buchs war eine sehr unsichere, denn es fehlt fast ganz 
an bestimmten Angaben, und die dem Werkchen: ,,Feldzug 
von Sennaar nach Taka, Basa und Beni-Amer u. s. w." bei- 
gegebene Karte ist desshalb von fast gar keiner Wichtig- 
keit und giebt nur eine Übersicht der Erkundigungen, die 
Werne über die Länder Basa und Beni-Amer eingezogen 
hat. Genauer sind die Aufzeichnungen über die „Reise 
durch Sennaar nach Mandera, Nasub, Cheli im Lande zwi- 
schen dem Blauen Nil und dem Atbara, Mai und Juni 1841", 
doch war eine genaue, zuverlässige Construktion der Boute 
und der zahlreichen Peilungen von Nasub und Mandera 
wegen Mangels an Entfemungsangaben nicht möglich. Die 
Construktion des Wegs von Abu Harras nach Mandera 
ergab für dieses eine Position, die genau mit Reitz's An- 
gabe zusammenfallt (s. Dr. Fenzl: Bericht über die von 
Herrn Dr. Constantin Eeitz u. A. gesammelten geographisch- 
statistischen Notizen. Bd. YIII der „Denkschriften der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse der K. K. Aka- 
demie der Wissenschaften'', S. 10). Die Lage von Rera 
ist noch sehr unbestimmt, vielleicht liegt es etwas nörd- 
licher oder nordwestlicher. Die Berge um Mandera, die 
alle aus Granit bestehen und wie kleine Inseln im Ocean 
aus der Grasebene aufsteigen, sind nach Werne's Peilungen 
und approximativen Entfernungsangaben aufgetragen, und 
zwar etwas abweichend von der dem Werkchen beigegebe- 
nen Karte, wo sie im Osten bis an den Atbara und noch 
darüber hinaus sich erstrecken (z. B. el Gerisch), was wir 
yorläufig nicht annehmen möchten, weil keiner der ge- 
nannten Namen in dem Bericht von Hamilton erwähnt 
ist und die Entfernungen nach Tagereisen ganz unbestimmt 
sind. — Einer nachtraglichen Benachrichtigung Werne's 
zufolge soll der von Mandera aus im Osten gesehene Fels 
von Herrere identisch mit den Herrerem-Bergen bei Gos 
Badjeb sein. Das ist unserer Meinung und aller Wahr- 
scheinlichkeit -nach ein Irrthum, weil dann Rera viel weiter 
nördlich zu liegen kommen müsste als nach Reitz's An-* 
gäbe und sämmtliche Peilungen Werne's als grundfalsch 
zu verwerfen wären, selbst nach Berücksichtigung der hier 
sehr unbedeutenden magnetischen Variation (5^ 0.). Auch 
scheint Werne's Herrere und der fruchtbare Distrikt el 
Feräch westlich vom Atbara zu liegen, während die Her- 
rerem-Berge bei Gos Radjeb die östlichen Ufer des Flusses 
überragen. Überdiess bedeutet Herrere „Fels" und schon 
daraus konnte leicht dieser Irrthum entstehen.' 

Martin Hansal beschreibt in „Erste Fortsetzung der 
neuesten Briefe aus Chartum, Wien 1856", einen Ausflug, 
den er im September und Oktober 1855 machte, als er im 
Begriff stand, eine Reise über Mandera, Rera, Taka nach 
Basa zu unternehmen. Er verfolgte den Blauen Nil auf- 
^wärts bis Roffah und ging von hier aus nach Rera, wo 



er die viel besprochenen Ruinen nichi vorfand und ge- 
zwungen, seine Weiterreise aufzugeben, über Mandera nach 
Abu Harras und Chartum zurückkehrte. Der Bericht ent- 
hält kein Itinerar und dient somit nur zur Vervollstän- 
digung unserer Kenntniss der Vegetationsverhältnisse dieser 
öden, aber grasreichen Steppe. 

Bei Niederlegung von Mandera sind einige wichtige 
Angaben übersehen worden, die sich in des Fürsten Pückler^ 
Muskau Werk: „Aus Mehemed Ali's Reich. Vom Ver&sser 
der Briefe eines Verstorbenen. 3. Theil : Nubien u. Sudan" 
(S. 330 ff.) finden. Der Verfasser, durch eine heftige Krank- 
heit einige Wochen lang in Abu Harras von seiner beab- 
sichtigten Reise nach Mandera zurückgehalten, schickte im 
Mai 1837 seinen Dragoman Giovanni, dem er unbedingtes 
Vertrauen schenkte, dahin, um sichere Kunde über die 
sich daselbst befindenden Ruinen zu erhalten. Am 2. Juni 
kehrte er von seiner Exkursion zurück und das Re- 
sultat seiner Forschungen ist kurz folgendes *) : „In Gely 
(Werne's Cheli, das er auf dem Rückwege sah, weil 
Herrn Cailliaud berichtet worden war, dass sich bedeu- 
tende Ruinen dort befinden sollten, so wie auch Spuren 
alter Brunnen auf dem Wege dahin) war nicht das Min- 
deste vorhanden, was auf höheres Alferthum hinwies, wohl 
aber ein Haufen pyramidenartig geformter natürlicher Fel- 
sen Auf Dschebel Mandera hingegen fand er 

wirklich antike, noch halb bedeckte Cisternen- von bedeu- 
tender Ausdehnung, theils auf dem Gipfel des Berges, theils 
am Fasse desselben, und dort auch die Steinfundamente 
mehrerer Mauern aus grossen Werkstücken nebst einigen 
Säulenbasen und anderen Bauresten, welche das einstige 
Dasein einer alten Stadt unzweifelhaft machen. 

„Von Mandera aus besuchte er einen in OSO. und eine 
kleine Tagereise von Mandera sich erhebenden hohen Berg 
mit zwei schroffen Spitzen: Gur (jedenfalls. Werne's £1 
Fuehl, während dessen El Gurr mit 7 Spitzen südwestlich, 
von Mandera liegt). Da er hier keine Alterthümer fand, 
nahm er seinen Weg direkt nach einem anderen einzeln 
stehenden Berg mit Namen Liberi, 5 kleine Stunden nord- 
östlich von Mandera, und entdeckte daselbst ein Speos von 
21 Fuss Tiefe und 12 Fuss Breite, in dem sich noch zwei 
sitzende Statuen im Hintergrunde nebst einem vor ihnen 
stehenden Altar im kleinen abgetrennten Heiligthume er- 
halten hatten. Auch Spuren von Hieroglyphen und Skulp- 



^) Wir geben hier den Bericht Oioranni's ausführlicher, als es der 
Zweck dieses Memoire yerlangt, theils weU er einem Ton den Geographen 
und selbst Reisenden wie Werne, Hansal u. A. wenig oder gar nicht 
benutzten Werkchen entnommen ist, theils auch weil er, als Ton einem 
nach Pückler Muskau's Urtheil für archäologische Forschongen sehr ge- 
schickten jungen Manne herrührend, für diese so viel besprochenen- 
Gegenden von grosser Wichtigkeit ist und weder Ton Werne noch von 
Reiti und Hansal die interessanten Ruinen von Liberi erwihnt werden. 



Ost-Afrika zwischen Chartum und dem Bothen Meere bis Suakin und Massaua. 



11 



turen waren an mehreren Orten sichtbar, doch nur höchst 
undeutlich und überall beschädigt. Auf dem Kalkfelsen 
yon Liberi dicht über dem Tempel befand sich ein seltsamer, 
vierkantig zugehauener , kolossaler Stein , in den' auf der 
vorderen Seite in regelmässigen Reihen tiefe, runde, etwas 
trichterförmige Löcher eingemeisselt waren. Es ist schwer 
zu errathen, zu welchem Zweck er gedient haben kann. 
Auf alle seine vielfachen Erkundigungen nach weiteren 
Alterthümern in der Nähe erhielt mein Dragoman stets zur 
Antwort, dass, was er gesehen, Alles sei und man von 
Hehrerem keine Kunde habe." 

Was die Lage von Mandera betrifft, so käme dasselbe 
nach Giovanni's Aufzeichnungen und einer kleinen Karten- 
skizze (8. 338) auf etwa 15° 5' N. Br. und 32** 50' Ü. L. 
von Paris zu liegen. Diese Länge ist entschieden zu östlich 
und braucht bei den genaueren Angaben Werne's und Keitz's 
für diesen Funkt nicht ben'icksichtigt zu werden; anders 
verhält es sich aber mit Gely, das vielleicht eine um einige 
Minuten westlichere Lage als die von uns angenommene 
erhalten kann (N. bis N. zu W. von Djebel Abai-Tor). 

IlÖhenmeuungen. — Wie in dem ganzen auf unserer 
Karte dargestellten Gebiete von Ost- Afrika nur drei Punkte 
am äussersten Ost- und Westrande ihrer Lage nach annä- 
hernd sicher bestimmt sind, so fehlte es auch für die Dar- 
stellung des Bodenreliefs fast gänzlich an Höhenangaben. 
Nur am Nil und dem Bahr-el-Azrek , so wie im südöst- 
lichsten Theil des Gebiets sind bisher Höhenmessungen 
ausgeführt worden. In dem letzteren Theile haben wir 
DAbbadie's Messungen (in Metern) angegeben, am Nil und 
Bahr-el-Azrek aber die von Direktor Kreil neu berechneten 
Eussegger'schen Messungen. 

Herr Ministerialrath v. Russegger hatte bekanntlich aus 
seinen Barometer- Beobachtungen die Höhe von Chartum zu 
1431 Par. Euss berechnet. Vor einigen Jahren verö£fent- 
lichte aber Professor Kreil, Direktor der Centralanstalt für 
Meteorologie und Erdmagnetismus in Wien, eine Reihe 
.meteorologischer Bcqbachtungen, welche der Missionär Do- 
vvak vom Juni bis November 1852 zu Chartum angestellt 
hatte und aus denen sich für diesen Ort die Seehöhe von 
828 Par. Euss ergab ^). Eine solche bedeutende Differenz 
musste ihren Grund in Fehlern der Instrumente oder der 
Beobachtung haben, und da über die Beobachtungen des 
verstorbenen Dovyak keine näheren Aufschlüsse zu er- 
halten waren, sq unterwarf Herr Direktor Kreil die von 
Russegger angestellten einer genauen Prüfung, deren Re- 
sultat er im vorigen Jahre der Wiener Akademie vor- 



legte '). Es stellte sich heraus, dass die Beobachtungen mit 
grosser Sorgfalt und mit sehr guten Instrumenten gemacht 
waren und auch das Verfahren bei der Berechnung der Hö- 
hen so scharf war, als es unter den gegebenen Umständen, 
wo korrespondirende Beobachtungen an einer festen Station 
nicht vorlagen, nur sein konnte. Eine nochmalige Berech- 
nung, wobei Direktor Kreil von den vor und nach der 
Reise in Alexandrien angestellten Ablesungen ausging, für 
Kairo nicht die im Reisewerke von Russegger enthaltenen 
Beobachtungen, sondern die von den Herren Reyer und 
Franz ausgeführten, zwei Jahre umfassenden, benutzte und 
ausser der Yergleichung mit Alexandrien jeden Ort aus 
dem nächst vorhergehenden bestimmte, hat daher keine so 
bedeutenden Abweichungen von Russegger's eigenen An- 
gaben ergeben, dass dadurch die Differenz mit der Dovyak'- 
schen Höhe von Chartum annähernd ausgeglichen würde. 
Die Russegger'schen Angaben und die von Kreil gefundenen 
Zahlen sind folgende: 

T. Ruiieggcr. 
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1) Sitzungsberichte der K. K. Akademie der Wissenschaf ton , ma- 
thematisch-naturwisHenschaftliche Klasse 1857, XXV, S. 476 If., u. Denk- 
schriften der K. K. Akademie der Wissenschaften, XV. Bd., S. 37 ff. 
(S. „Geogr. Mitth." 1859, SS. 305—307.) 



Das Mittel der von Kreil gefundenen Zahlen ist dem- 
nach für Chartum 1389 Par. Fuss oder nur um 42 Par. F. 
niedriger als die ursprüngliche Eusseggcr'sche Angabe. 

Aus sorgfältigen Beobachtungen mittelst trefflicher Ba- 
rometer hervorgegangen und durch Meisterhand berechnet 
würde man diese Höhenzahl als eiue der Wahrheit sehr 
nahe kommende unbedenklich annehmen, wenn nicht alle 
anderweitigen Beobachtungen darin übereinstimmten, dass 
sie eine niedrigere sein müsse. 

Bestimmungen des Siedepunktes des kochenden Wassers 
mittelst eines Thcrmohypsometers , welche v. Bussegger 
selbst an verschiedenen Tagen zwischen dem 15. Juli und 
6. September 1S37 zu Chartum vornahm, ergeben nach 
Kreirs Berechnung eine Höhe von 12U2 Par. Fuss 2); Ka- 
pitän W. Peel bestimmte die Höhe von Chartum mit einem 



') Sitzungsberichte der K. K. Akademie der Wissenschaften, 1860, 
XLI, S. 377 ff. 

^) Nach Y. Russegger's eigener Berechnung 1076 Par. F. (v. Leon- 
hard und Bronn a Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 1840). 
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Hassenstem und Petermann 



Aneroid-Barometer zu 1207 Par. Fuss^); Th. y. Heuglin's 
Beobachtungsreihen, deren Details noch in Chartum auf- 
bewahrt sind und uns von dort zugehen werden, liessen 
1060 Par. Fuss als wahrscheinliche Seehöhe dieses Ortes 
erscheinen^); Dr. Peney endlich, Chef-Arzt des Türkischen 
Sudan, ein sehr gebildeter Mann, der gegenwärtig die Auf- 
suchung der Nil- Quellen unternommen hat, fand aus täg- 
lichen, ein Jahr umfassenden Barometer- Beobachtungen die 
Höhe von Chartum zu 335 Meter oder 1031,28 Par. Fuss 
and die von Sennaar zu 362,5 Meter oder 1116 Par. F. ^) 

Diese Zahlen halten so ziemlich die Mitte zwischen 
Bussegger's und Dovyak's Messungen, denn sie sind um 
resp. 182, 187, 329 und 358 Par. Fuss niedriger als die 
ersteren und um resp. 379, 374, 232 und 203 Par. Fuss 
höher als die letzteren. Allerdings ist wohl anzunehmen, 
dass die Heuglin'schen und Peney'schen Resultate bei einer 
sorgfältigen Prüfung und Berechnung ihrer Grundlagen durch 
einen Meteorologen wie Direktor Kreil Modifikationen er- 
fahren würden, sie warnen uns aber vor unbedenklicher 
Annahme der Russegger'schen Höhenzahlen um so mehr, 
als auch die angestellten Berechnungen des Nil-Gefälles 
einen ihnen nahe kommenden Werth für die Höhe Ton 
Chartum ergeben haben. 

£ine solche Berechnung, vor einigen Jahren in der 
hiesigen Anstalt vorgenommen, hat Dr. Ch. Beke in seinem 
Werke „The öources of the Nile" (p. 33 ff.) veröffent- 
licht. Ihr Gang ist, mit Berücksichtigung der inzwischen 
nöthig gewordenen Korrektionen, folgender. 

Die Höhe des Nil bei Assuan beträgt nach Cailliaud 325, 
nach Eussegger 285, nach Chaix^) 321, nach Uhle^) 
376 Par. Fuss, im Mittel also 327 Par. Fuss. Zwischen 
Kairo und Assuan besteht demnach eine Höhendifferenz 
von 246 Par. Fuss, und da die Stromlänge zwischen beiden 
Punkten 484 Nautische Meilen (60 = 1**) beträgt, so steigt 
das Strombett auf dieser Strecke um 0,508 P. F. per Meile. 
In diesem unteren Theile des Nil giebt es bekanntlich 
keine Stromschnellen; gleich oberhalb Assuan treffen wir 
aber den sogenannten ersten Katarakt mit 80 Fuss Fall 
auf die Länge von 4 Meilen und von nun an findet man 
bis gegen Chartum hin immer von Zeit zu Zeit dergleichen 
Stromschnellen, die jedoch nie zu wirklichen Katarakten 
werden. Das Flussgefälle ist also auf der letzteren Strecke 
wahrscheinlich bedeutender als in Ägypten. Wadi Haifa 
liegt nach Ühle 490 Par. Fuss über dem Meere oder 
163 Par. Fuss höher als Assuan und dem Stromlaufe nach 



*) A ride through the Nubian Desert. London 1853. 

^ Bulletin de la Soc. de G^ogr. IV, 14, p. 68. 

3) Bulletin de la Soc. de Oöogr., Octobre 1860, p. 284. 

*) Journal of the B. Qeogr. Society of London, Vol. XIX, p. 144. 

») „Geogr. Mitth." 1858, 8. 877. 



208 Nautische Meilen Ton ihm entfernt, das Nil-Bett steigt 
demnach zwischen beiden Punkten um 0,784 Par. Fuss 
per Meila Chartum liegt nach Russegger 144^ Par. Fnss 
über £1-Mucheireff, und dem Flusse nach 190 Naut. Meilen 
Ton ihm entfernt, daher beträgt das Gefälle zwischen diesen 
Orten 0,761 Par. Fuss per Meile. Nehmen wir hiernach 
0,77 Par. Fuss per Meile als durchschnittliches Gefälle des 
Nil in Nubien an, so müsste Chartum, welches dem Strom- 
laufe nach '755 Nautische Meilen von Wadi Haifa entfernt 
ist, 581 Par. Fuss über letzterem Orte oder 1071 Par. F. 
über dem Meere liegen, ein Hesultat, welches dem Ton 
Th. y. Heuglin und Dr. Peney gefundenen sehr nahe kommt. 
Nach Dovjak's Bestimmung der Höhe von Chartum würde 
dagegen das Gefiele des Nil zwischen diesem Orte und 
Wadi Haifa nur 0,448 Par. Fuss per Meile betragen, also 
noch geringer sein wie in Ägypten, wo es keine Strom- 
schnellen giebt. 

Auch Direktor Kreil kommt zu einem ähnlichen Re- 
sultate. Er erinnert zunächst daran, dass der Nil nirgends 
eigentliche Wasserfälle, sondern nur Stromschnellen bildet, 
welche von leichten Barken stromaufwärts befahren werden 
können; dass im Gebiete des Nil bis Chartum keine ein- 
zige terrassenförmige Erhebung des Bodens existirt und die 
Wüste von Korosko bis Abu Hammed so sanft ansteigt, dass 
das Auge keinen Niveau-Unterschied wahrnehmen kann; 
dass endlich die Stellen zwischen den Stromschnellen und 
oberhalb derselben mit Segelbarken befahren werden, und 
zwar mit eben so grossen, wie man sie in Chartum findet. 
Er fährt dann fort: „Da man nach dem Gesagten drei ver- 
schiedene Höhenangaben für Chartum hat, nämlich 1393 F. 
aus Russegger's Barometer-Beobachtungen, 1202 Fuss aus 
dessen H3rpsometer- Angaben und 828 Fuss nach Dovyak, 
und da Russegger die Stromdistanz von Chartum bis zur 
Mündung des Flusses auf ungefähr 408 Deutsche Geogra- 
phische Meilen angiebt, so folgt daraus, dass das mittlere 

Gefälle des Nil in dieser Strecke 

nach der ersten Angabe W-^ = 3,4 F. für die Deutsche MeUe, 

„ „ zweiten „ »JgV = 2,9 F. „ „ „ „ 

„ „ dritten „ }Sf = 2,0 F. „ „ „ „ 

sein müsse. 

„Von den Europäischen Flüssen ist wohl die Donau 
noch am ersten mit dem Nil vergleichbar, sowohl wegen 
ihrer Wassermenge und der Ausdehnung ihres Flussgebiets, 
als auch wegen des Verhältnisses der Krümmungen zur 
geradlinigen Entfernung der Quellen von der Mündung, 
welche nach Berghaus (Grundriss der Geogv^phie, Tafel XX) 
bei beiden Flüssen 0,7 beträgt Auch von Stromschnellen 
hat sie einige aufzuweisen, wenn sie gleich an Zahl und 
Ausdehnung weit hinter denen des Nil zurückstehen. 
Wenn man nun die Donau zwischen Regensburg und ihrer 
Mündung mit der Nil-Strecke zwischen Chartum und dem 



Ost-Afrika zwischen Chartum und dem Bothen Meere bis' Suakin und Massaua. 
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Meere vergleicht, so scheint es, dass in Beziehung auf das 
Gefälle die Donau den Nil weit übertreffen müsse, wenig- 
stens würde man bei jener vergebens versuchen, auch nur 
auf der unteren Hälfte dieser Strecke und bei günstigem 
Wasserstande die Strömung des Wassers durch jene des 
Windes zu überwinden, wie diess beim Nil alltäglich is^ 
Nun ist aber die geradlinige Entfernung zwischen Regens- 
burg und der Mündung bei Sulina 185 Oeogr. Meilen, also 
die Länge der Stromstrecke 31^ Meilen, und die Höhe der 
Donau bei Begensburg (nach Gehler's Physikalischem Lexi- 
kon, 8. Bd.) 950 Far. Fuss, demnach das mittlere Gefälle 
= 3,0, also zwischen den Werthen, welche aus den baro- 
metrischen Bestimmungen von Russegger und Dovyak ab- 
geleitet wurden *). £s scheint demnach , dass die vielen 
und lang dauernden Stromschnellen doch auch zum Theil 
von einer rascheren Senkung des Bettes herrühren, dass 
aber die zwischen ihnen liegenden Strecken eine desto ge- 
ringere Strömung darbieten, welche durch Segel leicht zu 
überwinden ist." 

Es wird sonach wahrscheinlich, dass die Hussegger'schen 
Messungen innerhalb des auf unserer Karte dargestellten 
Gebiets etwas zu hohe Resultate geliefert haben und dass 
man ziemlich sicher gehen wird, wenn man die Höhe von 
Chartum in runder Zahl zu 1100 Par. Fuss, d.i. uugefähr 
das Mittel aller sechs genannten Messungen, annimmt. 



Desiderata bezüglich der weiteren Erforschung dieses Thei- 
les van Ost-Afrika, — Aus den vorstehenden Andeutungen 
ergiebt sich zur Genüge, wie mangelhaft unsere Kenntniss 
von dem hier in Frage stehenden Theile Ost-Afrika's noch 
ist, wie es daselbst an sicheren Positions-Bestimmungen und 
Höhenmessungen, den wichtigsten Grundlagen für die Topo- 
graphie noch fast ganz fehlt; auch lässt sich aus ihnen, 
wie schon aus dem Anblick der Karte, leicht erkennen, wel- 
che Zweifel vorzugsweise gelöst und welche Lücken haupt- 



') Nach Fürnrohr (Topographie von Regeosburg) liegt die Mttndaog 
des Kegen in die Donau 1033 Par. Fuss über dem Mittelmeer und 
damit stimmen auch die meisten übrigen Messungen (s. F. W. Walther, 
Topische Geographie Yon Bayern, S. 371) sehr gut Uberein. Danach 
ist das Gefälle der Donau zwar etyas stärker, als oben angegeben, 
nämlich 3,8 Par. Fuss auf eine Deutsche Meile, aber immer noch ge- 
ringer als das des 2s ü nach der Kussegger sehen Messung von Chartum. 



sächlich gefüllt werden müssen , * wenn wir ein einiger- 
maassen befriedigendes geographisches Bild der betreffenden 
Landschaften erhalten sollen. Wir machen daher zum Schluss 
nur auf einige wenige Punkte speziell aufmerksam, welche 
der Beachtung wissenschaftlicher Reisenden besonders zu 
empfehlen wären. 

1. Genaue astronomische Positions - Bestimmung von 
Suakin, Massaua oder einem zwischenliegenden Punkte 
der Ostküste, so wie von Chartum am Nil. 

2. Genaue astronomische Positions-Bestimmung von einem 
oder mehreren der wichtigsten Knotenpunkte der Routen, 
wie Eassela, Filik, Gos Radjeb, Gedaref. Hierdurch würden 
zwei grosse Dreiecke der Karte, Suakin-Kassela- Massaua, 
Kassela-£1-Mucheireff-Chartum, festgestellt und so eine höchst 
wichtige Grundlage für die Topographie der ganzen Region 
gewonnen werden. 

3. Entwirrung der widersprechenden und zweifelhaf- 
ten Angaben üher das Elussnetz im Osten, namentlich 
über den Lauf des Barka, Ainsaba, Marcb und Bahr-el-Gasch. 

4. Erforschung der bis jetzt noch ganz unbekannten 
Region zwischen der Küste im Osten, Burckhardt's Route 
von Suakin nach Filik im Westen und Munzinger's, Cour- 
val's u. A. Routen in Barka und, den Bogos-Ländem im 
Süden. Eine Reise von Suakin gerade südlich nach Keren 
würde in dieser Beziehung von grosser Wichtigkeit sein. 

5. Von Keren aus würde eine Reise nach Chartum 
möglichst genau im Parallel von Keren die in dieser Rich- 
tung unbekanntesten Gegenden am besten schneiden, doch 
würde auch eine südlichere Strasse durch Haroasen, Basa 
und Gedaref viel Neues zu Tage fordern. 



Als das vorstehende Memoire bereits zum Druck ge- 
gangen war, erhielt die Redaktion von Herrn v. Heuglin 
aus Djedda einen Auszug aus Makrisi's Abhandlung über 
die Bedja-Länder an der Westküste des Rothen Meeres. 
Da sich diese Abhandlung auf ein zum Theil in den Rah- 
men unserer Karte fallendes Gebiet bezieht und, so viel 
wir wissen, in Deutscher Übersetzung noch nicht existirt, 
auch durch Herrn v. Heuglin's Anmerkungen einen er- 
höhten Werth erhält, so lassen wir sie hier als Anhang 
folgen. 



*• ^ • _^.' . .- - 
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ANHANQ. 



Ein Arabischer Schriftsteller über die Bei^ja- Länder. 

Von Th, V. Ileuglin, Djedda, 7. Juni 1861 0- 



Durch die Güte des Österreich. Konsuls in Kairo , des 
Ritters A. v. Kremer ^), bin ich in den Stand gesetzt, Ihnen 
hier einen ziemlich vollständigen Auszug aus Makrisi über 
das uns durch Europäische Schriftsteller nicht bekannte 
Bedja-Yolk vorzulegen, der uns manche sehr schätzens- 
werthe Aufschlüsse über Stämme giebt, deren Land wir 
eben im Begriff sind, etwas näher zu erforschen. Die 
Stelle findet sich in: „Makrisi, Kitab el chitat; Kapitel: 
Erwähnung der Bedjeh (^^), von denen man sagt, dass 
de zu den Herberen gehören". 

Das Land der Bedjeh ^) beginnt am Orte , der H^rbeh 
genannt wird, wo die Smaragdgruben sind in der Wüste 
von Quss ^). Die Entfernung zwischen beiden genannten 
Orten ist etwa 3 Tagereisen. Djahis^) erzählt, dass sich 
in der ganzen Welt keine Smaragdgruben befinden ausser 
hier, der Edelstein werde in weiten dunkeln Höhlen^) 
gefunden, in die man nur mit Beleuchtung und Stricken 
versehen eintreten kann, um den Kückweg wieder zu 
finden. Man gräbt dort nach den Edelsteinen mittelst 
eiserner Werkzeuge und findet sie im Gestein eingesprengt 
und von einer anders gefärbten Masse eingeschlossen ^). 

Die äusserste (südliche) Grenze der Bedja stösst an 
Abessinien, ihre Insel ^) reicht von Ägypten (also vom Nil 
ostwärts) bis an die Ufer des Salzwassers gegen Sauakin, 

^) Ich nahm vorstehenden Auszug aus Makrisi yon Kairo aus mit, 
nm bei unserer beabsichtigten Heise nach Sauakin Über yerschiedeno 
darin vorkommende Data nähere Erkundigungen einzuziehen, sende 
Ihnen denselben aber von hier aus zu, da wir eingetretener unvorher- 
gesehener Umstände wegen das Bedja-Land erst später vielleicht werden 
besuchen krJnnen. Ick erlaube mir, Sie vorläufig noch auf das aufmerk- 
sam zu machen, was ich früher in meinem Bericht Über das Kothe 
Meer („Geogr. Mitth." 1860, S. 337) von dem Bedja-Volk gesagt habe. 

^) Als eine Notiz zur Geographie Arabiens theilt mir Hr. v. Kre- 
mer bezüglich der Lage von Leuco-coroe (wo die Römer bei ihrem 
Feldzug nach dem Glücklichen Arabien ihre Truppen ausschifften) mit, 
dass dieser Ort nicht — wie bis jetzt angenommen wurde — auf dem 
Emplacement von AYnuneh im Golf von Mohila, sondern bei £1 jOüs 
gelegen habe, etwas nördlich vom Djebel HasÄni, auf einem Platz, wo 

jetzt noch Rninenreste sind und der Uaurd, | ^^ d. i* „leuco-6ome", 

heisst. 

3) Ist bei M. immer x:pJ geschrieben. 

^) Quss zwischen Koptos und Theben, früher Kusch. 

*j Ein Alt-Arabischer Schriftsteller. 

®) Natürlich Schachten. 

') In der That bricht der Smaragd und Beryll in den Gebirgen 
von Berenice in Quarzgestein, das zuweilen von Glimmer unregelmässig 
durchzogen ist, und dieser Glimmer ist die Gangmasse für die schö- 
neren, durchsichtigen und tiefer grünen Smaragdkrystalle , während im 
eigentlichen Quarzgestein nur trübe Berylle eingesprengt vorkommen. 

V. H. 

**) Djesireh, wörtlich „InseV\ werden sehr gewöhnlich auch jetzt 
noch Länder genannt, die zwischen zwei Gewässern liegen, v. H. 



V. H. 

V. H. 

V. H. 

V. H. 

V. H. 



3adt 1) und Dablak. Sie sind Nomaden, welche den Stellen 
nachziehen, wo sie für ihre Thiere Weiden finden. Ihre 
Zelte sind von Leder. Ihre Abstammung wird in weib- 
licher Linie, fortgeführt. J^er Stamm hat seinen Schech, 
es existirt aber kein eigentliches allgemeines Oberhaupt, 
eben so wenig haben sie eine Religion. Bei ihnen erbt der 
Tochter- und Schwestersohn mit Ausschliessung des leiblichen 
Kindes, indem sie behaupten, dass die Geburt eines solchen 
(Schwester- oder Tochtersohnes) vollkräftiger auf Bechtmäs- 
sigkeit Ansprüche mache. Früher hatte das Volk ein Ober- 
haupt, das in der Stadt Hedjer^) residirte, welche an der 
entferntesten Grenze der Bedja-lj)sel gelegen ist. Sie haben 
Pferde von edler Zucht, wie auch eine vorzügliche Raoe 
von Eameelen, femer Bindvieh, Schafe, Ziegen ; die Ochsen 
sind besonders schon gefleckt und grosshömig; die Schafe 
sind auch getigert und geben reichlich Milch. Die Nah- 
rung der Bedja besteht in Fleisch und Milch, Käse essen 
sie sehr wenig; ihr Körperbau ist kräftig und schlank 
(wörtlich „eingefallene B«Huche'% die Gesichtsfarbe vorwie- 
gend gelbbraun; sie laufen äusserst schnell, eben so wie 
ihre Kameele schnell und ausdauernd sind; auf denselben 
überholen sie sogar Pferde und sie kämpfen auch zu Kameel, 
auf dem sie ungeheuere Strecken zurücklegen und das ah- 
gerichtet ist, nach der im Streite abgeworfenen Lanze seines 
Reiters zu laufen und dort niederzuknieen , damit der 
Krieger seine Lanze wieder aufheben kann. 

Sie sind ferner ausserordentlich gastfreundlich; kommt 
ein Gast, so wird ein Lamm geschlachtet; sind der Gäste 
mehr als drei an der Zahl, so nimmt der Bedja das nächste 
beste Thier — ob sein Eigenthum oder nicht — , um es 
zu schlachten. Die Lanzen werden von Weibern gearbeitet 
an einem Orte, wo kein Mann wohnen und hinkommen 
darf, ausser um Lanzen zu kaufen. Entbindet eine dieser 
Frauen von dem Kind eines solchen Käufers, so tödtet sie 
es, wenn es ein Knabe ist, die Mädchen lassen sie leben. 

Ihre gewöhnlichen Schilde sind von behaarter Ochsen- 
haut, auch haben sie hohle, umgebogene Schilde von BüiOPel- 



*) Badi könnte verschrieben sein undBadörheissen sollen. M. schriibt 
Badi hier mit «. am Schluss des Wortes, was leicht mit .^ (nr) ver- 
wechselt werden konnte. v. H. 

^) Dieser Stadt Hedjer, «:p^, wird spater im Context mehrmals 

erwähnt, immer als ehemaliger Residenz, in welcher aar Zeit des Cha- 
lifen Mamün ein Fürst Namens Ken6n ebn abd el asis, asim el bedja 
(im Jahre 216 der Hedjra) hauste. Ein s weiter Ort des Landes heisat 

SiBah, 'x^VkA^. V. H. 
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haut, die Aksümeh heissen '), und andere, die sie Dahala- 
kfoh nennen und die von der Haut eines Meerthieres sind ^). 
Die Bogen, deren sie sich bedienen, haben die Form der 
Arabischen, sind gross und massiv und aus dem Holz des 
Siter- und Schohad-Baums -gefertigt^). Sie schiessen mit 

■ 

vergifteten Pfeilen, deren Gift aus den Fasern (arük) des 
Ghalf- Baumes eingekocht wird, bis es Leimconsistenz er- 
hält. Wollen sie es prüfen, so ritzt einer seinen Körper 
auf und riecht am Gift; stockt sodann der Blutfluss (aus 
der Wunde), so wischt er das herausgequollene Blut schnell 
ab, damit es nicht in die Wunde zurücktrete und tödtliche 
Wirkung thue, und das Gift hat den gehörigen Grad von 
Stärke. Ein so vergifteter Pfeil tödtet den Menschen augen- 
blicklich, trinkt man aber das Gift, so schadet es nicht. 
Ihre Ortschaften sind immer Bergwerke und je höher ein 
Ort gelegen, desto goldhaltiger und reicher ist der Platz; 
es finden sich im Bedja-Land Gruben (Maden) von Silber, 
Kupfer, Eisen, Blei, Magnetstein ^), Marqaschfta ') , Hamset 
(wohl Druckfehler, besser „Djust", ein Edelstein), Smaragd ^) 
und der Stein Schathba ^) (wird ein solcher Stein mit Öl 
getränkt, so brennt er wie ein Docht ^)) u. s. w. u. s. w. 
Das Graben auf Gold ist eine Hauptbeschäftigung der Bedja, 
aber sie verstehen es nicht zu verarbeiten. In ihren Thä- 
lem findet sich der Baum Makel ^), der Ehliledj (Bala- 
nites), der Idchir (Schoenanthus) , der Schieb (Artemisia), 
Sennah, Hdndal (Coloquinte), Bin u. s. w. Im entferntesten 
Theil des Landes giebt es Dattelpalmen, Weinreben und 
duftende Blumen u. s. w., alles diess gedeiht ohne Kultur. 
Von Thieren findet man dort Elephanten , Leoparden , Ge- 
pard (faEad), Affen , Erdwühler (änak el drdh) ^^) , Zibeth- 
katzen und »ein Thier, das der Gazelle gleicht, von schö- 
nem Ansehen, mit zwei Hörnern von goldgelber Farbe, es 
ist sehr scheu. — Von Vögeln befinden sich daselbst Pa- 
pagei, el-naqit, el-nubi, Turteltauben, Perlhühner (Dldjadj 
el habesch), hamdm-basin * u. s. w. Unter den Bedja ist 
kein Mann, dem die rechte Hode nicht ausgerissen wäre; 



^) Natürlich Ton Azum, in welchem Königreich auch wUde Büffel 
Torkamen, die sich im Bedja-Land nicht finden. y. H. 

^ „Von Dahlak stammend"; das Meerthier ist ohne allen Zweifel 
Ualicore cetacea, das heute noch in Dahlak vorkömmt und eine un- 
gemein dicke flaut besitzt. t. U. 

') Siter und Siteri heisst heute noch eine Mimose des Landes, r. H. 

») Ux^CÜit, T. H. 

«) Jj^Jt. T. H. 

') Liu; 3,1^, T. H. 

^) Ist also sicher Asbest ! ! t. H. 

*) Könnte f da 1 und r in der Bedja-Sprache oft rerwechselt wer- 
den, wie auch b und m, Boswellia papyrifera, der Weihrauchbaum, sein, 
der auf Tigrisch und Habab Mäker heisst. ^ t. U. 

*^ Ob ürycteropus aethiopicus oder Rutelus capcnsis? v. H. 

**) Vielleicht kommt basin vom nom. propr. Bisa, Adjekt. : basi, im 
Plural basin; ham^m heisst „Tauben". ▼. U. 



den* Mädchen werden die Schamlippen beschnitten und man 
lässt das Fleisch zusammenwachsen, das erst bei der Ver- 
heirathung wieder geöffnet wird. Später kam diese Sitte 
in Abnahme '). Unter ihnen giebt es einen Stamm , der 
sich die Schneidezähne ^) ausreisst. Ein anderer Stamm im 
Bedja-Land wird Basa ^) genannt und alle ihre Weiber 
führen ein und denselben NameD, wie auch die Männer. . . • 
Die Schlangen in ihrem Land sind sehr gross und vielfältig 
an Arten. Die Bedja haben einen bösen Charakter; früher 
haben sie durch Einfälle in Ober-Ägypten viel Verwüstung 
angerichtet. Die Pharaonen Ägyptens überzogen sie oft 
mit Krieg und schlössen dann Waffenstillstand mit ihnen 
ab, um von den Bergwerken Nutzen zu ziehen, eben so 
auch die Griechen , nachdem sie Ägypten erobert hatten, 
welch' letztere in den Bergstädten auch merkwürdige Denk- 
male hinterlassen haben ; ihre Arbeiter befanden sich noch 
dort, als Ägypten (durch die Araber) erobert wurde. 

Seit der Zeit der Arabischen Herrschaft in Ägypten 
wurden verschiedene • Waffenstillstände und Traktate mit 
den Bedja abgeschlossen; als sich die Zahl der Muhamme- 
daner in den Bergwerken vermehrte, vermischten sie sich 
mit den Bedja durch Heirath und eine grosse Anzahl 
vom Stamme der Haddrib nahm oberflächlich den Isldm an. 
Dieser Stamm ist der Kern des Volkes und sein edelster 
Theil , sein Gebiet geht von Ägyptens Grenzen bis zum 
ölaqi *) und nach Äid^b ^) und darüber hinaus ; ein anderer 
Stamm der Bedja wird Eanafldj genannt , er ist zahlreicher 
als die Hadarib, jedoch den letzteren unterworfen und 
dient ihnen als Schutzmannschaft. Jeder Schech der I^- 
d^rib hat eine Anzahl Ranafldj in seinem Gefolge, sie sind 
in einem ähnlichen Dienstverhältnisse wie Leibeigene und 
werden vererbt, obgleich in alten Zeiten die Eanafldj der 
herrschende Stamm waren. Diejenigen Bedja, die im In- 
neren, um das Gebiet der Stadt Äluah ®), bis an die Gren- 
zen von Abessinien wohnen, sind in ihrem Äusseren und 
Sitten den Hadarib ähnlich, nur sind die letzteren kühner 



^) Die beschriebene Art von Circumcision scheint bei den alten 
Ägyptern theilweise im Gebrauch gewesen su sein und ist heute noch 
in Nubien, Kordofan und den Bischarin-Lftndem üblich. y. H. 

*) IrfUli. T. H. 

') 8 ;'u. Die Bisa wohnen jetzt noch südlich ron den Bischari und 

Barka. (S. die zu diesem lieft gehörige Karte Ton Ost-Afrika.) y. H. 

*) jJ^^ oder ÄlAqi. y. H. 

*) V-jIAxc^ Ob Yonfid, *Aä, im Danakil-Land , mit der Bedj»- 

Endung äh ? In Jakufs Muschtarik kommt Äidäb ebenfalls Yor, es heisst 
dort: „Äqfq ist eine Stadt am Seeufer im Gebiet ron Äidäb, in der 
Nähe der Gebirge des Bedja-Landes , von woher Tamarinde gebracht 
wird. . . Ghuri ist ein Dorf der Bedja in der Nähe von Äidäb und 
Sauakin.** Gewiss höchst merkwürdige geographische Notizen 1 1 Der 
Name Äidäb könnte eher noch im Zusammenhang mit „Dibus" stehen, 
als letzteres mit „Dahlak". (S. „Geogr. Mitth." 1860, S. 341>.) v. H. 

•) ä^. V. H. 
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als die südlichen Stämme und weniger ihrer abergläubischen 
Verehrung des Teufels und ihrer Priester ergeben ^). Jeder 
Stamm hat einen solchen Priester, dem zum Gottesdienst 
ein Zelt von Leder aufgeschlagen wird. Er tritt entkleidet 
und rücklings in dieses Zelt und ist bei seinem Wieder- 
erscheinen vor dem Volk wie von Wahnsinn befallen, 
grüsst es vom Teufel und sagt ihm wahr. 

Der Besitzer der Goldbergwerke ist (im J. 332 d. Hedjra) 
Bischir ebn Mcruan. . . . Ein anderer Schriftsteller sagt 
(erzählt Makrisi weiter): „Die Bedja im Binnenland, die 
an die Smaragdgruben grenzen, und am Olaqi, wo die ^old- 
minen sind, seien Götzendiener. Zwischen Olaqi und Nil 
sind 15 Tagereisen; der nächste bewohnte Ort ist Asuan, 
die Insel Sauakin ist ihnen noch näher. Die Bedja heissen 
(auf Arabisch) el Easeh, sind Muhammedaner und haben 
einen Küuig. Nach anderen Schriftstellern sollen sie von 
den Abessiniern abstammen, unter Zelten aus Eameelhaaren 
wohnen und ihre Hautfarbe dunkler sein als die der Abes- 



sinier. 



)? 



Bemerkungen der Redaktion. 

Von Makrisi's Beschreibung der Bedja-Länder sind uns 
zwei Übersetzungen bekannt, eine französische von Quatre- 
m^re in dessen „Memoires geographiques et historiques sur 
TEgypte", T. II, pp. 135 — 156, und eine englische von 
Burckhardt in dessen „Travels in Nubia", Appendix III, 
pp. 503 — 511. Beide, namentlich die Burckhardt'sche, sind 
vollständiger als der deutsche Auszug, den wir Herrn 
V. Heuglin verdanken; vielleicht hatte Letzterer nur eine 
abgekürzte Redaktion von Makrisi* s Werk zur Hand, worauf 
auch die mehrfach abweichende Schreibart der Namen zu 
deuten scheint. In Burckhardt's Übersetzung stimmen, 
unter Berücksichtigung der englischen Aussprache, die Na- 
men zwar ziemlich genau mit den oben angeführten, stär- 
kere Abweichungen sind nur „Talfa- oder Galga-Baum'' 
statt Ghalf-Baum, „Hamost'' statt Hamsct (in einer Note 
sagt Burckhardt, er finde den Hamest in einer kleinen mi- 
neralogischen Abhandlung von Tyfashy erwähnt als ein 
Stein, der zum Poliren der Schwertklingen und anderer 
Waffen, sowie zum Schneiden gebraucht werde und haupt- 



') Ich halte es für sehr wahrscheinlich , dass die südlichen Bedja 
Christen waren. ▼. H. 



sächlich im Safra-Thal im Hedjas vorkomme), „Zenafedj" 
statt Ranafidj; dagegen finden wir bei Quatrem^re häufi- 
gere Dififerenzen, wie „Kharbah" statt Herbeh, „Hadjir^ 
statt Hedjer, „Ghalkah^' statt Ghalf (Quatrem^re übersetzt 
aruk durch Wurzeln, auch riechen die Bedja seiner Über- 
setzung nach nicht an dem Gift, sondern bringen es mit 
dem hervorquellenden Blute in Berührung) , „taghtit^ statt 
naqit, „HadareV statt Hadarib, „Zenafedj" statt Ranafidj, 
„AI Ehasa'' statt el-£aseh (diess soll nur der Name des 
auf der Insel Suakin lebenden Bedja-Stammes sein, nicht 
der Bedja überhaupt). Statt Badt steht bei .Quatrem^re 
„Basa (d. i. Massaua)'', bei Burckhardt aber „Nadha", er 
bemerkt jedoch, dass dieser Name stets anders geschrieben 
werde, so oft er vorkomme, Nadha, Nasza, Madha, Badha; 
es sei ohne Zweifel ein Hafen an der Abessinischen Küste 
oder an der Küste zwischen Suakin und Dahlak. 

Über Aidab handelt eine andere, ebenfalls von Quatre- 
m^re (T. 11, pp. 162—172) und Burckhardt (pp. 519—621) 
übersetzte Stelle des Makrisi, die keinen Zweifel über die 
Lage des Ortes lässt. £s heisst dort unter Anderem: Das 
Land der Bedja beginnt bei der Stadt Aidab , die unter 
demselben Parallel wie Medina, aber ein wenig südlicher 
liegt. Zwei Jahrhunderte hindurch (450 — 665 der Hedjra) 
zogen die Mekka-Pilger aus Ägypten von Quss am Nil 
durch die 17 Tagereisen lange Wüste nach Aidab, um sich 
hier nach Djedda einzuschifi'en. Von der anderen Seite 
landeten die Kaufleute aus Indien, Temen und Abessinien 
in Aidab und gingen von dort zum Nil, so dass die Strasse 
beständig von Karawanen bedeckt war. Die Kaufleute be- 
nutzten^ diese Strasse bis zum Jahre 760. Aidab hatte 
keine Mauern und die Mehrzahl seiner Häuser waren nur 
Bohrhütten, es glich mehr einem Dorf als einer Stadt, ob- 
wohl sein Hafen einer der besuchtesten der Welt war. 
Die Umgegend ist eine sterile Wüste, in der man bis zum 
Nil nur in Abständen von drei und bisweilen vier Tage- 
reisen Wasser findet. In geringer Entfernung von der 
Stadt liegen im Hothcn Meere Inseln, bei denen Perlen- 
fischerei getrieben wurde. Die Einwohner, dem Bedja- Stamm 
angehörend, lebten wie Thiere, gingen unbekleidet und 
glichen ihrem Charakter nach eher wilden Bestien als Men- 
schen. Sie standen unter zwei Gouverneuren, von denen 
der eine vom Häuptling der Budja, der andere vom Ägyp- 
tischen Sultan eingesetzt wurde, beide theilten sich in 
die von den Pilgern und Kautleuten erhobenen Abgaben. 



Drnck der Engelhard -Key herrschen Hofbachdruckerei in Gotha. 



